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    Mit manchen Freunden hat man‚s schwer


    


    Es war kurz nach acht Uhr abends, als Sandra nach Hause kam.


    Sie hatte einen schönen und anstrengenden Nachmittag im Schwimmbad hinter sich.


    Schön: weil Mischa, in den Sandra verliebt war, mit seiner Clique nicht weit von ihr Federball spielte und zu ihr hinblickte, wenn er sich unbeobachtet glaubte.


    Anstrengend: weil Joschi, der in Sandra verliebt war, nicht von ihrer Seite wich.


    Sandra hatte nichts gegen Joschi. Sie wohnten im selben Block. Sie besuchten die gleiche Schule. Sie kannten sich seit ewigen Zeiten.


    Joschi war ein prima Freund, aber in Sandras Augen eben kein Junge, in den sie sich verlieben konnte.


    Leider sah er das nicht ein.


    Er war anhänglich wie ein Klette. Sie hatte regelrecht Streit mit ihm anfangen müssen, um ihn zu vertreiben. Und es ist schwer, sich mit jemandem zu streiten, der sich nicht streiten will und auf nichts, das man sagt, gekränkt reagiert.


    Als Sandra Joschi endlich so weit hatte, daß er mit seinen Badesachen abzog, brach Mischa mit seiner Clique auf. Sie fuhren Mopeds. Was sonst!


    Sandra, die es ebenfalls an der Zeit fand, sich nach Hause zu begeben, holte verdrossen ihr Fahrrad aus dem Ständer. Doch als sie an der Eisdiele in ihrer Straße vorbeikam, dem Treffpunkt der Sandra-Joschi-Clique, hielt Mischa auf dem Bürgersteig. Zweifellos wartete er auf sie.


    Sandra sah es mit freudigem Herzklopfen und tiefer Verzweiflung. Sie durfte nicht einkehren. Sie mußte nach Hause. Sie hatte noch keine Schularbeiten gemacht, und außerdem war um diese Zeit der Anruf ihrer Mutter fällig.


    Sandras Mutter arbeitete auf dem Fernmeldeamt. In dieser Woche war sie dem Nachtdienst zugeteilt. Und wenn die Mutter am Abend nicht zu Hause war, dann rief sie an. Sandra fand es eine unschöne Angewohnheit, das Nachhausekommen einer vierzehnjährigen Tochter durch Kontrollanrufe zu überwachen.


    Früher, da hatte Sandra es als beruhigend empfunden, die Stimme ihrer Mutter zu hören, wenn sie sich einsam fühlte. Und das war sie oft. Denn ihr vier Jahre älterer Bruder Rainer war abends meistens mit seinen Freunden unterwegs. Und einen Vater, der einem kleinen Mädchen die Angst vor dem Einschlafen in der leeren Wohnung nahm, gab es nicht. Er hatte seine Familie vor langer Zeit verlassen. Sandra erinnerte sich nicht an ihn. Sie vermißte ihn auch nicht mehr. Selbst die mütterlichen Kontrollanrufe empfand Sandra inzwischen als überflüssig und ein bißchen beleidigend. Sie war der Meinung, selbst auf sich aufpassen und ihre Ausgehzeit so lange ausdehnen zu können, wie sie das für richtig hielt.


    Doch ihre Mutter konnte sehr energisch werden, wenn Sandra um acht Uhr noch nicht zu Hause war.


    Deshalb schenkte Sandra Mischa nur ein strahlendes Lächeln — und radelte an der Eisdiele vorbei. Mochte er denken, daß Sandra zwar an ihm interessiert, sich aber noch nicht schlüssig, war, ob sie tatsächlich mit ihm gehen wollte. Das erhöhte die Spannung.


    Das Telefon klingelte, kaum daß Sandra den Fernseher angestellt und ihre Schulsachen ins Wohnzimmer geholt hatte.


    Sie drehte den Fernseher leise, bevor sie sich mit „Sandra Faber“ meldete.


    „Sandra, wo warst du so lange?“ Frau Fabers Stimme klang aufgebracht. „Wo hast du gesteckt?“


    „Im Schwimmbad.“


    Rainers Zimmertür wurde aufgerissen. „Wer ist es?“ schrie er über den Flur.


    „Mutter!“ schrie Sandra zurück.


    „Ja, was ist, Sandralein?“ fragte ihre Mutter erschrocken.


    „Nichts.“ Sandra kicherte. „Rainer wollte nur wissen, wer am Apparat ist.“


    „Ist er noch nicht weg?“


    Sandra fand dies eine überflüssige Frage. Ihre Mutter wußte genau, daß Rainer in letzter Zeit abends zu Hause blieb. Mit seiner Freundin Eva war‚s aus. Wenn er von der Arbeit kam, schloß er sich in seinem Zimmer ein, hörte Schallplatten — immer dieselben, immer Evas Lieblingsplatten! —, qualmte seine Bude voll und lauerte auf Evas Anruf. Der nie erfolgte.


    „Hast du deine Schularbeiten gemacht?“ fragte Frau Faber.


    „Bin gerade dabei.“


    „Aber bitte ohne Fernsehen!“ verlangte ihre Mutter.


    „Klar!“ sagte Sandra, erwiderte vergnügt die guten Wünsche ihrer Mutter für eine angenehme Nachtruhe — und drehte den Fernseher lauter, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte.


    Die Matheaufgaben hatten es mal wieder in sich. Ob sie morgen früh von Joschi die Lösungen haben konnte? Zu dumm, daß sie sich ausgerechnet vor der Klassenarbeit mit ihm anlegen mußte. Das brachte ihr glatt eine Fünf ein.


    Am Kugelschreiber saugend beobachtete sie Lembkes Rateteam, das gerade durch das Gelächter des Studiopublikums, einer törichten Frage wegen, irritiert ins Schwitzen geriet.


    Hundedresseur war der zu erratende Beruf. „Können Sie diese Dienstleistung, die Sie ausüben, auch an mir vornehmen?“ hatte einer aus dem Team gefragt.


    Sandra entschloß sich seufzend, den Fernseher abzuschalten. Ihre Mutter hatte wohl recht: Fernsehen und Mathe ging nicht zusammen.


    Ob Rainer...? Doch womöglich handelte sie sich nur einen Anraunzer vom übelgelaunten Brüderlein ein, wenn sie ihn um Hilfe bat.


    Blieb also nur Joschi! Ach, er würde nicht so schäbig sein, sie hängen zu lassen, bloß weil sie ihn im Schwimmbad angemotzt hatte.


    Sandra tauschte erleichtert die Mathesachen gegen die von Bio aus, holte eine Tafel Nußschokolade aus dem Schrank und stellte den Fernseher wieder an.


    Von dem doofen Biotext brauchte sie sich den Abend nicht verderben zu lassen. Den ging sie im Bett kurz durch. Der Schwalbe genügte es, wenn man ein besonders schönes Exemplar von einem Innenohr zeichnete. Mit Hammer, Amboß und Steigbügel. Und das konnte sie haben. Im Zeichnen war Sandra ein As. Dabei brauchte sie wirklich nicht aufs Fernsehen zu verzichten.


    Na, toll! Der Stargast war noch nicht dran. Das Rateteam setzte seine Masken auf.


    Na, was denn! So ‚n alter Opa? Warum luden die nicht mal ‚ne dufte Gruppe ein?


    Na, wenigstens kam anschließend noch ein schicker Film.


    Rainer streckte den Kopf ins Zimmer. „Ich lauf mal runter, Zigaretten ziehen. Du bleibst ja in Reichweite, nicht? Wenn für mich angerufen wird, sag, sie soll dranbleiben...! Bin gleich zurück.“


    Sandra blickte ihn ironisch an.


    Rainer wurde rot. Er kam zum Tisch, griff in die Schokoladenpackung und brach sich ein Stück heraus. „Grins nicht so blöd“, brummelte er und verschwand.


    Sandra schüttelte den Kopf. Ihre Miene war bekümmert wie die einer Mutter, die ihren kleinen Sohn um den Verlust seines Lieblingsspielzeuges trauern sieht.


    Diese Eva! Gab Rainer von einem Tag zum anderen seinen Freundschaftsring zurück. Ohne Grund. Ohne Streit. Sagte Rainer. Und Sandra glaubte es ihm. Dabei war Eva so ein nettes Mädchen. Möchte wissen, was in sie gefahren ist, überlegte Sandra und bedauerte ihren Bruder, während sie sich genüßlich ein Stück Schokolade in den Mund steckte und in Erwartung des Spielfilms die Füße auf den Sessel zog.


    


    


    

  


  
    Rainer hat Probleme


    


    Der Abend war warm und schön.


    Die Luft roch nach blühenden Sträuchern. Der Sog der vorbeifahrenden Autos wirbelte die roten Blüten der Feuerdornbüsche, die entlang des Zauns der nahen Schule standen, über die Straße.


    Es war Juni. Ein warmer Sommertag.


    Rainer wußte, daß es ohne Eva ein verlorener, ein schrecklicher Sommer für ihn werden würde.


    Zwischen zwei Autos überquerte er die Straße und betrat die schräg gegenüberliegende Kneipe.


    Stimmengewirr, Musik und Zigarettenqualm schlugen ihm entgegen.


    Am Tisch neben dem Zigarettenautomaten spielten Männer Skat. Auf der anderen Seite vom Eingang standen Jungen.


    Rainer grüßte kurz und ohne sich weiter umzusehen. Er steckte die Münzen in den Automaten, zog seine Zigarettenmarke und wandte sich zum Gehen.


    Doch an der Tür wurde er angerufen. „He, Rain! Wo willst du schon wieder hin? Hast du‚s so eilig?“


    Ein früherer Schulfreund hatte ihn entdeckt. Er stand mit einigen anderen Jungen aus der Nachbarschaft an der Theke.


    Rainer trat widerstrebend näher.


    Früher hatte er oft mit ihnen an der Theke gestanden. Wenn er von der Arbeit kam, kehrte er gewöhnlich hier ein, um Dampf abzulassen, um den Ärger des Tages hinunterzuspülen, bevor er zum Abendbrot nach Hause ging. Sie quatschten, klagten sich gegenseitig ihre Sorgen, tranken ein Bier, manchmal auch zwei. Und am Samstagnachmittag trafen sie sich bei „Willi“ zum Flippern, oder sie spielten Skat wie die Männer vorne am Stammtisch.


    Erst als er Eva kennenlernte, änderten sich seine Gewohnheiten.


    Anfangs hatte er Eva ein paarmal in die Kneipe mitgenommen. Doch sie machte sich nichts aus dieser Art von Freizeitvergnügen. Männergespräche langweilten sie. Sie wollte etwas unternehmen. Sie fand es schöner, tanzen zu gehen. Vor allem wollte sie über sich und ihre Liebe sprechen.


    Rainer war es recht. Auch er war am liebsten mit Eva allein. Und so gingen sie im Stadtpark spazieren oder verbrachten ihre Abende bei ihm oder in Evas Zimmer. Und am Wochenende tanzten sie in Diskotheken. Mehr konnte er ihr nicht bieten. Rainer hatte gerade erst seine Ausbildung beendet, und das meiste, das er verdiente, gab er seiner Mutter. Für ihn blieb nur ein kleines Taschengeld. Doch damals hatte es so ausgesehen, als sei Eva zufrieden mit dem, was er ihr bot.


    Ihretwegen hatte er sogar zu rauchen aufgehört und verzichtete auch auf das abendliche Bier. Denn die Diskothekenbesuche waren teuer und verschlangen sein Geld. Eva konnte nichts beisteuern. Sie ging noch zur Schule, und ihr Taschengeld reichte gerade für Kosmetik und solche Sachen, die Mädchen so brauchen.


    Es hatte Rainer nichts ausgemacht. Für Eva schränkte er sich gerne ein, obwohl es jetzt so aussah, als ob alles umsonst gewesen wäre.


    Seit einigen Wochen brauchte er nicht mehr zu sparen.


    Er hatte Willis Kneipe bisher trotzdem gemieden. Er wollte vermeiden, daß man ihn nach Eva fragte. Sie hatte Eindruck auf die Jungen gemacht. Sie gehörte zu der Art von Mädchen, nach dem jedermann sich umdreht. Rainer war um Eva beneidet worden. Die meisten der Jungen hier hätten ein Mädchen wie Eva gerne zur Freundin gehabt.


    Doch es war eben seine Stammkneipe. Die Leute, die bei Willi verkehrten, wohnten fast alle in den umliegenden Häuserzeilen. Da konnte man nicht einfach stur hinausgehen, wenn man angesprochen wurde.


    „Mensch, daß man dich auch mal wieder sieht!“ Manfred schlug ihm auf die Schulter. „Trinkst du einen mit?“


    „Ein Schuß“, sagte Rainer zum Wirt hinter dem Tresen.


    „Geht auf mich, Willi“, belehrte Manfred den Wirt und schob ihm seinen Bierdeckel zum Anschreiben hinüber.


    Der Wirt machte einen Strich zu den anderen Strichen. „Geht‚s gut, Rainer?“ fragte er freundlich seinen selten gewordenen Gast.


    „Kann nicht klagen“, erwiderte Rainer.


    „Bist du noch immer bei der Post?“ fragte Oliver.


    Rainer nickte. „Strippenzieher beim Fernmeldeamt, klar.“


    „Und schwer verheiratet, wie man sieht. Die Kleine hat dich ja fest im Griff. Machst dich verdammt rar“, sagte Manfred.


    „Kann man verstehen bei dem Mädchen!“ sagte der kleine blasse Wirt. Er war beliebt in der Gegend, blieb stets freundlich und nahm es keinem Gast übel, wenn er mal fortblieb — oder jedenfalls zeigte er es nicht. „Wie geht‚s ihr denn, der Eva? So heißt sie doch, nicht?“


    Der Wirt strahlte, als Rainer nickte. Er prägte sich stets die Namen seiner Gäste und ihrer Freunde ein, um sie nie mehr zu vergessen. Und er war stolz auf sein Gedächtnis. Die Gäste freute es ebenfalls. Sie fühlten sich willkommen und zu Hause in seiner Kneipe.


    Willi schob Rainer sein Glas zu: dunkles Malzbier mit hellem Bier gemischt. „Zum Wohl! Das nächste geht auf meine Rechnung“, sagte er.


    Rainer hatte nicht vorgehabt, noch ein zweites Bier zu trinken. Doch er mochte den Wirt nicht kränken. Und außerdem mußte er sich für das Bier, das Manfred ihm spendiert hatte, mit einer Gegeneinladung revanchieren. Er wäre sich schäbig vorgekommen, wenn er es versäumte.


    Er prostete Manfred zu, trank sein Bier aus, ließ sich nachfüllen, prostete dem Wirt zu und bestellte eine Lage für die Freunde an der Theke.


    Rainer begann sich wohl zu fühlen. Nach dem dritten Bier fühlte er sich so wohl wie seit langem nicht mehr. Und nach einer Stunde dachte er nicht mehr daran, zu gehen. Sie knobelten mit Streichhölzern, flipperten am Automaten, kehrten zum Tresen zurück und aßen kalte Buletten mit Senf. Es war für Rainer der unbeschwerteste Abend seit Wochen.


    Er konnte noch immer nicht glauben, daß die Trennung von Eva endgültig sei.


    Tagsüber, da war er ganz vernünftig. Manchmal auch wütend. Tagsüber sagte er sich, daß er Eva nicht Wiedersehen werde, und daß es nicht schade darum sei. Er nannte sie eine dumme Pute, eine blöde Egoistin. Er hätschelte seine Eitelkeit und zählte alle ihre schlechten Eigenschaften auf, um sie vor sich selbst herabzusetzen.


    Doch abends war das anders. Am Abend wurde der Gedanke, Eva für immer verloren zu haben, Rainer unerträglich. Dann saß er zu Hause, hoffte auf ihren Anruf und wartete darauf, daß sie ihm sagen würde: „Es war alles ein Irrtum. Der andere bedeutet mir nichts. Auch wenn er mir tausendmal mehr bieten kann als du, ich komme zu dir zurück. Wir gehören zusammen.“


    Oft genug war er im Begriff, ihr zu schreiben. Lediglich die Angst, sich lächerlich zu machen, hielt ihn davon ab.


    Wäre er bloß nicht auf diesen Lehrgang gegangen! Wenn er gewußt hätte, daß er dadurch Eva verlor, hätte er sich geweigert, daran teilzunehmen und die Stadt zu verlassen.


    Doch hätte das wirklich etwas geändert? Vielleicht war diese Entwicklung vorbestimmt. Seine Abwesenheit hatte sie nur beschleunigt.


    „Money, money, money...“, tönte es aus der Musikbox. „Ohne money bist du nur ein Clown...“


    Rainer lächelte bitter, hob sein Glas und trank seinem Spiegelbild im Glasschrank hinter dem Tresen zu. „Prost, Rainer! Mit dir trinke ich am liebsten.“


    Die anderen lachten. Sie fanden Rainer prima. Sie freuten sich, daß er bei ihnen war. Mit Rainer zusammen hatten sie immer viel Spaß gehabt. Er war ein netter Kerl, gut gelaunt, zu jedem Ulk bereit. Natürlich zeigte er gelegentlich auch Launen. Doch wer von ihnen war schon frei davon?


    „Wann bringst du Eva mal wieder mit?“ fragte Manfred.


    „Eva...?“ sagte Rainer gedehnt und mit einer Miene, als ob er sich nicht erinnerte, wer das sei. „Pff... Eva! Vergiß Eva! Mit der bin ich fertig.“


    „Mach keinen Quatsch!“ sagte Manfred erschrocken.


    „Ehrlich!“ Rainer lachte, um zu dokumentieren, daß ihm das völlig gleichgültig sei.


    „Also habe ich doch richtig gesehen“, sagte Oliver. „Ich traf sie kürzlich im Big Boys.“


    „Ja, ich auch!“ mischte sich Kurt ein. „War eine ziemlich ausgelassene Clique, mit der sie zusammensaß. Tranken jede Menge Whisky. Ich dachte, du wärst mit von der Partie und nur gerade mal rausgegangen.“


    „Mit den Typen würde ich mich nicht mal bei Nacht sehen lassen“, sagte Rainer verächtlich.


    „Ja, du, die gaben ganz schön an. Schmissen der Band eine Runde nach der anderen. Dabei sahen sie wie Rocker aus“, erzählte Oliver.


    „Seid ihr sicher, daß es Eva war? Vielleicht habt ihr sie mit einem ähnlich aussehenden Mädchen verwechselt?“ meinte Manfred mit einem besorgten Blick auf Rainer, der plötzlich blaß geworden war.


    „Wir haben sie doch unabhängig voneinander gesehen“, sagte Oliver.


    „Ich kenne doch Eva! Mann, die Figur, das Gesicht, und wie sie die langen dunklen Haare zurückwirft, das vergesse ich doch nicht. So was verwechsle ich nie!“ entrüstete sich Kurt.


    Rainer schob dem Wirt seinen Bierdeckel zu und rutschte vom Barhocker. „Komm, mach mir die Rechnung, Willi.“


    „Willst du tatsächlich schon los?“ fragte Manfred enttäuscht. Rainer nickte. „Ich bin geschafft. Kam gestern spät ins Bett.“


    „He, ‚ne Neue? Bringst sie mal mit?“ fragte Kurt.


    Rainer lächelte müde. „Wieviel macht‚s?“ fragte er den Wirt, der die Striche auf dem Bierdeckel zusammenzählte.


    „Zwölf sechzig, Rainer.“


    Rainer reichte ihm dreizehn Mark. „Stimmt.“


    „Danke, Rainer. Einen schönen Abend noch. Schau wieder mal herein.“


    „Bestimmt, Willi. Servus, Freunde!“


    „Mach‚s gut, Rain!“ Manfred stieß ihn in die Seite. „Vielleicht wird‚s wieder mit Eva. Sie paßt doch gar nicht zu diesen Rockertypen. Weshalb holst du sie da nicht raus?“


    Rainer zuckte die Schultern. „Wird sie schon noch merken. Der Eva wird‚s noch mal leid tun, verlaß dich darauf. Aber dann ist es bei mir zu spät.“


    Rainer winkte den Freunden abschiednehmend zu und ging hinaus. Er brauchte Luft — Luft — Luft! Ihr anzügliches Gerede von Eva und ihrer neuen Clique hatte ihn fertiggemacht. Er ballte die Hände. Atmete heftig. Sein Herz klopfte erregt.


    Eva!


    Er mußte sie sehen. Er mußte mit ihr sprechen. Was er zu Manfred sagte, war Unsinn. Und Manfred hatte recht. Er durfte es nicht einfach hinnehmen, daß sie Eva kaputtmachten. Er mußte sie veranlassen, sich noch einmal mit ihm zu treffen, um sich miteinander auszusprechen.


    Doch wie sollte er das anstellen? Wenn er sie anrief, ließ sie sich womöglich verleugnen. Ihre Eltern hatten kein Telefon. Er mußte ihre Nachbarn bitten, Eva ans Telefon zu holen. Sie kam bestimmt nicht. Zu ihr nach Hause getraute er sich nicht. Er fürchtete die wissenden, mitleidigen Blicke ihrer Eltern und Geschwister, die ja keine Ahnung hatten, in welcher Gesellschaft Eva sich bewegte. Und er hatte nicht den Mut, es ihnen zu sagen. Eva würde es ihm nicht verzeihen, wenn er sie verpetzte, zumal ihren neuen Freunden ja auch nichts Schlechtes nachzuweisen war. Sie benahmen sich herausfordernd wie Rocker, kleideten sich wie Rocker. Aber mußten sie deshalb auch Rocker sein?


    Rainer hielt es für unwahrscheinlich, daß Eva sich mit Schlägertypen einließ, obwohl es ihm fast lieber gewesen wäre, wenn Olivers Vermutung zutraf. Es hätte seine verzweifelten Bemühungen, Eva zurückzugewinnen, eher gerechtfertigt, wenn er sich hätte einreden können, daß sie einer moralischen Verpflichtung entsprangen. Er wäre sich nicht so jämmerlich vorgekommen, wenn er sich hätte sagen können, daß er ihr ja gar nicht nachlief, sondern daß er sie nur beschützen und vor sich selbst bewahren wollte.


    Doch in seinem Innersten war Rainer überzeugt, daß er Eva lediglich an einen großspurigen Angeber verloren hatte, der keine Familie zu unterstützen brauchte und sein Gehalt — oder Vaters großzügiges Taschengeld — dazu verwandte, seine Freunde freizuhalten und sein Mädchen zu verwöhnen. Das war es, was Eva beeindruckte. Sie hatte es ihm deutlich zu verstehen gegeben, als sie ihn bat, seinen Freundschaftsring zurückzunehmen.


    Er wollte sie trotzdem sehen.


    Vielleicht traf er sie im Big Boys!


    Rainer schlug den Weg zur Stadtmitte ein. Es war inzwischen Nacht geworden. Die Vorstadtstraßen lagen dunkel und einsam. Die blassen Lichtkegel der Neonlampen erhellten nur spärlich und in weiten Abständen die Bürgersteige. Die erleuchteten Geschäfte und der Dschungel der bunten Leuchtreklamen tauchten nur die Innenstadt in ein gleißendes Licht. In den Vorstädten schlichen Katzen über Hinterhöfe und miauten auf Garagendächern. Ein betrunkener Penner suchte die Mülltonnen nach Lebensmitteln und Kleidungsstücken ab.


    Rainer wußte nicht genau, wo das Big Boys lag. Doch er vermutete es irgendwo rund um den Odeonsplatz, wo die meisten der Diskotheken, Bars, Spielsalons und Kinos angesiedelt waren.


    Von der nördlichen Vorstadt herkommend ging er eine der Hauptgeschäftsstraßen hinunter bis zur Peterskirche. Dort durchquerte er die Anlagen, schritt dann die ausgeschilderte Treppe im Bürgersteig hinunter und tauchte in die Fußgängerunterführung ein.


    Der Schacht roch muffig. Der Steinbelag war feucht und mit benutzten Bechern, Papptellern vom Schnellimbiß, leeren Coladosen und anderem Unrat bedeckt. Ein Pärchen stand eng umschlungen an die Wand gelehnt. Auf dem Boden unter dem erleuchteten Fahrplanaushang der Städtischen Verkehrsbetriebe saßen Stadtstreicher mit ihren Rotweinflaschen. Zwei Mädchen in langen Folklorekleidern kamen, wütend mit ihren Freunden streitend, auf Rainer zu. Die eine streifte ihn und schimpfte: „Paß doch auf, du Penner!“


    In der Mitte der Unterführung, wo die Reisebüros und Fluggesellschaften ihre Werbevitrinen mit riesigen Plakaten ausgestattet hatten, teilten sich die Gänge.


    Rainer folgte dem Wegweiser zum Altstadtviertel, in dem der Odeonsplatz lag.


    Vor ihm ging eine ältere, gut gekleidete Frau. Sie humpelte und drehte sich fortwährend um, wobei sie ihren Stock schwang und drohend vor sich hinmurmelte. Rainer hielt sie für etwas einfältig.


    Er blickte auf seine Uhr. Schon fast zehn! Wochentags blieb Eva nie länger als bis zehn Uhr aus. Früher, als sie noch mit Rainer zusammen war, hielt sie sich jedenfalls an die von ihren Eltern festgesetzte Ausgehzeit.


    Er ging schneller.


    Als die Frau vor ihm seine raschen Schritte hörte, blieb sie abrupt stehen, drehte sich um und starrte ihm erschrocken entgegen.


    Rainer wollte freundlich grüßend Vorbeigehen. Doch das Lächeln gefror auf seinem Gesicht, denn die Frau fing an zu zittern und zu zetern: „Ich habe nichts! Ich bin eine arme Rentnerin. Bitte, tun Sie mir nichts! Tun Sie mir nichts!“ Und sie preßte ihre Handtasche schützend an sich. Dabei ließ sie ihren Stock fallen. Zur Wand zurückweichend, stolperte sie darüber. Rainer wollte sie stützen. Doch die Frau schrie: „Hilfe...! Hilfe...!“ Und Rainer machte, daß er fortkam.


    [image: ]


    Als er, zum Treppenaufgang laufend, sich umblickte, sah er Leute im Gang auftauchen. Er rannte und nahm zwei Stufen auf einmal.


    Erst als er den Bürgersteig erreicht hatte, zwang er sich zum normalen Schritt, um sich nicht verdächtig zu machen. Denn an der Verkehrsampel standen zwei Polizisten.


    Zu oft waren in letzter Zeit Passanten am Abend überfallen worden. In Fußgängerunterführungen, in Parkanlagen, auf einsamen Straßen und in unterirdischen Parkhäusern. Die Zeitungen waren voll davon.


    Die Betroffenen sagten fast übereinstimmend aus, daß es sich um jugendliche Täter gehandelt habe: Um einen harmlos aussehenden Spaziergänger; oder um zwei miteinander albernde Jungen auf dem Weg nach Hause; manchmal auch um ein Liebespaar, das eng umschlungen an einer Straßenecke lehnte, auf einer Parkbank saß oder sich auf einem baumbestandenen Spazierweg küßte. Näherte sich ihnen ein geeignetes Opfer, griffen sie blitzschnell zu. Sie stürzten sich auf die Passantin, denn meistens waren es Frauen, die sie überfielen, oder alte, hilflose Männer, entrissen ihr die Handtasche und den Schmuck, den sie trug, oder sie zwangen den Mann mit vorgehaltenem Messer, seine Brieftasche herauszugeben — und verschwanden im schützenden Dunkel des Parks oder einer Seitenstraße.


    Die Polizei vermutete, daß es sich um eine organisierte Bande handelte.


    Rainer wanderte rund um den Odeonsplatz, der um diese Zeit erst voll erwachte. Die Eisdielen waren noch alle besetzt. Eine Studentengruppe demonstrierte mit Plakaten gegen das Mensaessen aus der Tiefkühltruhe. Angehörige einer Sekte warben mit Handzetteln für ihre Glaubensgemeinschaft. Jungen in Jeans und Mädchen in T-Shirts und langen, bunten Sommerröcken schlenderten an den Auslagen der Boutiquen entlang. Durch die offenstehenden Türen der Diskotheken zuckten die bunten Blitze der rotierenden Lichtorgeln.


    Rainer fand das Big Boys um die Ecke einer engen Seitenstraße. Ein paar alte, klapprige Autos parkten halb auf den Bürgersteigen. Dazwischen standen Mopeds und Motorräder, was darauf hindeutete, daß vorwiegend Jugendliche sich im Big Boys trafen.


    Rainer fuhr mit den Fingern ordnend durch seine Haare und ging hinein.


    Gerammelt voll, der Laden! stellte er fest.


    Im Hintergrund, auf einer erhöhten Schaubühne, saßen vier Musiker im Safarilook. Sie zündeten sich gerade Zigaretten an. Zwei von ihnen verließen ihre Instrumente und gingen an die Bar. Vermutlich war es Zeit für ihre erste längere Pause.


    Rainer schob sich durch die dichtgedrängt sitzenden Gäste im Halbdunkel des Lokals. Er konnte Eva nirgends entdecken.


    Doch dann sah er an einem Tisch neben dem Aufgang zur Empore einige ihrer neuen Freunde sitzen. Vier Jungen und ein Mädchen. Sie schienen im Aufbruch begriffen. Ein Kellner stand mit Kugelschreiber und Rechnungsblock neben Mark, der lässig mit einem Blauen wedelte.


    Rainer wurde es heiß vor Haß.


    Mark hatte ihm Eva weggenommen. Und sein Anblick machte Rainer erneut deutlich, daß es nahezu aussichtslos war, gegen ihn anzukämpfen. Mark besaß nicht nur Geld — er sah auch noch gut aus. Rainer hielt sich nicht gerade für häßlich. Doch Marks brutal schönem Gesicht, der großen athletischen Figur und seinem selbstbewußten Auftreten hatte er wenig entgegenzusetzen. Er selbst war nur einssiebzig groß, schlaksig, eher ängstlich als mutig und nicht sehr robust. „Verträumter Typ!“ hatte Eva einmal zärtlich zu ihm gesagt, als sie noch nicht auf Kraftbolzen stand.


    Wo war sie?


    Rainer blickte sich suchend um — und sah, wie Eva gerade mit einer Freundin aus der Tür zu den Toilettenräumen kam.


    Er ging rasch auf sie zu.


    „Rainer...?“


    Er hatte den Eindruck, als freute sie sich, ihn zu sehen, obgleich sie darüber auch etwas erschrocken zu sein schien. Doch als er sie bat: „Kann ich dich sprechen, Eva?“ runzelte sie die Stirn und schüttelte den Kopf.


    „Wozu?“


    „Bitte, Eva!“


    Sie blickte zögernd auf ihre Begleiterin. Das Mädchen lächelte spöttisch, sagte: „Komm nach!“ und ging zu ihrem Tisch.


    Eva fuhr Rainer an: „Was willst du denn? Wozu läufst du mir nach? Ist doch alles geklärt zwischen uns, oder war ich nicht deutlich genug?“


    „Können wir nicht draußen reden?“ bat Rainer und legte seine Hand auf ihren Arm.


    Sie schüttelte seine Hand ab. Doch sie ging ihm voraus durchs Lokal und wartete im Flur vor dem Ausgang auf ihn. „Du bist verrückt, herzukommen. Es ändert doch nichts!“


    Er blickte sie an. Der Flur war nur schwach beleuchtet. Evas Gesicht lag im Schatten. Doch er sah es so deutlich vor sich, als wäre es von hunderttausend Lampen erhellt. Es machte ihn krank.


    „Ich komme nicht drüber weg, Eva“, sagte er.


    Sie schwieg.


    „Wir haben uns doch so gut verstanden, Eva.“


    „Mensch, Rain, fang bloß nicht an zu flennen! Sei vernünftig. Du machst es dir nur schwer“, sagte sie heftig. Doch in ihrer Stimme schwangen Mitleid und Bedauern mit.


    Er wollte nicht, daß sie ihn bemitleidete. Er wollte, daß sie wie früher für ihn empfand. Doch dann sagte er sich, daß er ihr nicht so gleichgültig sein könne wie sie vorgab, wenn sie sich um ihn sorgte.


    Er legte seine Hände auf ihre Schultern, schüttelte sie leicht. „Eva! Hat jemand gegen mich gehetzt, oder was ist eigentlich passiert?“ fragte er drängend. „Du kannst dich doch auf mich verlassen. Daß ich ausgerechnet an deinem Geburtstag auf dem Lehrgang war und nicht zu deiner Party kommen konnte, war nicht meine Schuld.“


    „Samstag und Sonntag hattet ihr ja wohl keine Schulung, oder?“ fragte sie spitz.


    „Es lohnte doch nicht, soviel Fahrgeld für einen kurzen Besuch auszugeben“, verteidigte er sich.


    „So, es lohnte nicht!“ hielt sie ihm vorwurfsvoll vor. „Und für mich lohnt es sich jetzt nicht mehr. Siehst du das nicht ein?“


    „Ich werde meine Mutter bitten, mir etwas mehr von meinem Geld zu lassen.“


    Sie lachte verlegen. „Ach, das ist doch...“ Sie brach ab, als neben ihnen die Tür zum Lokal aufgestoßen wurde und eine Gruppe junger Leute herausdrängte. Es war Mark mit seinen Freunden.


    „Nimm die Pfoten von dem Mädchen!“ sagte er drohend zu Rainer.


    Rainer beachtete ihn nicht. „Komm, wir gehen woanders hin“, sagte er zu Eva.


    „Nein, Rainer! Bitte, geh.“


    Rainer versuchte sie mit sich zu ziehen. „Komm doch, Eva!“


    „Du hörst wohl schlecht, Kumpel? Nimm die Pfoten von meinem Mädel!“ wiederholte Mark und stieß Rainer mit dem Knie in den Oberschenkel.


    Rainer fiel gegen Eva, die durch den Aufprall gegen die Wand taumelte.


    Rainer geriet in Wut. Er drückte sich mit den Händen von der Wand ab und fuhr herum. „Du spinnst wohl? Außerdem ist sie mein Mädchen. Sie war es, und sie ist es, und daran...“


    Weiter kam er nicht.


    Marks Faust grub sich in seinen Magen. Die andere traf sein Gesicht.


    Rainer schlug blind zurück.


    Doch ein anderer aus der Clique riß ihn zu Boden. Und dann waren plötzlich alle über ihm, bearbeiteten ihn mit Faustschlägen und Fußtritten.


    „Hört auf! Hilfe! Hört auf, hört auf!“ schrie Eva. Jemand öffnete von innen die Lokaltür, machte sie jedoch schleunigst wieder zu und zog sich zurück, als er sah, was geschah. „Mark! Rolf! Aufhören!“ schrie Eva. Rainer hörte es wie aus weiter Ferne. Sein Kopf dröhnte. In seinem Mund schmeckte er Blut. Doch er kämpfte weiter. Bis ihm plötzlich schwarz vor den Augen wurde.


    Nach einer endlos langen Zeit, wie ihm schien, ließen sie von ihm ab.


    Er setzte sich zitternd auf. Erhob sich. Brach zusammen. Eva stützte ihn und half ihm aufzustehen. Sie weinte. Er stieß sie zurück. „Das wirst du noch mal bereuen“, sagte er schluchzend.


    Wieder wollte Mark sich auf ihn stürzen. Doch Eva hängte sich an ihn und umklammerte seinen Hals.


    Rainer taumelte hinaus.


    „Los, weg hier!“ befahl Rolf, der eigentliche Anführer der Clique. „Der holt die Bullen.“


    „Die halbe Portion? Der hat die Hosen voll“, sagte Mark verächtlich. Doch er lief mit den anderen zu ihren Motorrädern.


    „Das war gemein von euch!“ schrie Eva sie an.


    „Was denn, was denn? Gehörst du zu ihm oder zu mir?“ sagte Mark.


    Eva putzte ihre Nase. „Er hat euch nichts getan.“


    „Ich lasse doch mein Mädchen nicht anpöbeln. Ich habe dich nur beschützt. He!“ Mark griff Eva unters Kinn. „Dafür solltest du mir dankbar sein. Komm, steig auf.“


    „Ich geh zu Fuß“, erwiderte Eva trotzig.


    „Na, komm schon! Mach keinen Scheiß!“


    Doch Eva wandte sich ab.


    Mark biß sich auf die Unterlippe. „He!“ sagte er zu Rolf, der neben ihm sein Motorrad startete. „Wir nehmen sie heute mit auf unsere Tour.“


    „Bist du wahnsinnig?“ erwiderte Rolf entsetzt.


    „Ich sagte, wir nehmen sie mit! Klar, nehmen wir sie mit“, wiederholte Mark.


    „Sei vorsichtig! So lange kennst du sie noch nicht“, warnte Rolfs Freundin auf dem Sozius.


    „Ben! Wenn sie uns nun verpfeift?“ sagte Rolf.


    „Das wird sie nicht. Sie ist ja nicht blöde. Wenn wir sie mitnehmen, weiß sie, daß sie zu uns gehört. Deine Biene hat ja auch sofort gespurt.“


    Doch Rolf schüttelte den Kopf. Seine Miene war besorgt. Er nahm sich vor, Eva nicht mehr aus den Augen zu lassen.


    Mark lief Eva nach und packte sie am Arm. „Los, wir zeigen dir was. Na, komm, steig schon auf!“


    „Ich muß heim. Meine Eltern wissen nicht Bescheid.“


    „He, mußt du etwa immer um Erlaubnis fragen, wenn du ausbleiben willst?“


    „Nein, aber ich muß es vorher ankündigen.“


    „Dann sieh zu, daß das künftig klargeht. Und jetzt steig endlich auf.“


    Eva gehorchte.


    


    


    

  


  
    Schreck in der Morgenstunde


    


    Sandras Wecker klingelte stets um sieben Uhr früh.


    Vorher wachte Sandra nicht auf. Und selbst dann hatte sie Mühe, sich aus dem Bett zu schwingen — wobei torkeln vielleicht die richtigere Bezeichnung war.


    Daß sie an diesem Morgen eine halbe Stunde vor der Zeit die Augen aufschlug und auch noch hellwach zu sein schien, hielt Sandra für ein schlechtes Zeichen.


    Vermutlich hatte ihr bohrendes Gewissen ihre Nachtruhe vorzeitig beendet.


    Gestern abend war sie zuversichtlich gewesen, sich mit Joschi versöhnen zu können. In der nüchternen Helle des Morgens erschien es ihr nicht mehr so sicher, daß er ihr mit den Matheaufgaben aushalf.


    So kurz vor den Zeugnissen eine Fünf in Mathe zu riskieren, wenn man bereits in Deutsch schlecht stand, war ein dicker Hund, wie Sandra sich selbstanklägerisch eingestand. Vielleicht hätte sie doch besser auf den Fernsehfilm verzichtet. Er hatte Überlänge gehabt, war erst nach elf Uhr zu Ende gewesen, so daß sie vor Müdigkeit nicht einmal mehr zum Durchlesen des Biotextes gekommen war. Und ihre Freundin Dorothee, auf die sie in Notzeiten zurückgreifen konnte, wenn Sandras und Joschis Beziehungen eingefroren waren, was gelegentlich vorkam, war vor einigen Monaten mit ihren Eltern in eine andere Stadt verzogen.


    Vielleicht sollte sie die Schule schwänzen?


    Doch mit welcher Begründung?


    Ihre Mensis hatte sie gerade erst gehabt. Und Faulfieber ließ ihre Mutter nicht gelten.


    Sandra hörte ein Geräusch in der Wohnung und setzte sich auf. Da war ja noch jemand vorzeitig aufgestanden! Oder bereitete ihre Mutter das Frühstück? Früher, als Sandra und Rainer noch kleiner waren, hatte sie das jeden Morgen getan.


    Wenn sie um fünf Uhr früh von der Nachtschicht heimkam, ging sie nicht zu Bett, sondern wirtschaftete leise wie ein Wichtel in der Küche. Sie bügelte Wäsche, putzte Fenster, besserte Kleider aus, putzte Gemüse und kochte das Mittagessen vor.


    Um viertel nach sieben weckte sie Sandra und Rainer. Und dann brauchten die Geschwister sich nur an den gedeckten Tisch zu setzen. Das Brot war getoastet. Eier gekocht, Tee aufgebrüht, und die Pausenbrote lagen eingewickelt neben ihren Frühstücksbrettchen.


    Erst wenn Sandra und Rainer aus dem Haus gegangen waren, legte ihre Mutter sich schlafen.


    Sandra seufzte, als sie daran dachte. Eine schicke Sache war das gewesen.


    Aber dann hatte ihre Mutter im vorigen Jahr die Unterleibsoperation gehabt, von der sie sich nur langsam erholte. Da hatte Rainer gemeint, Sandra und er seien jetzt alt genug, um sich selbst zu versorgen. Und er schlug vor, daß ihre Mutter zu Bett gehe, wenn sie von der Nachtschicht heimkam. Sandra hatte sich maulend gefügt.


    Doch heute schien ihre Mutter aufgeblieben zu sein! Vielleicht lag‚s am Wetter. Vielleicht konnten alle Leute nicht schlafen. Prima! Sie würde ihre Mutter bitten, ihr die Matheaufgaben zu erklären, um sie in der großen Pause in ihr Heft einzuschreiben. Mathe war erst in der dritten Stunde dran.


    Sie stand rasch auf.


    Doch als sie in die Küche kam, deckte Rainer den Tisch. Er stand am Schrank und holte die Tassen und Unterteller heraus. „Wieso bist du schon auf?“ fragte sie ihn.


    „Was willst du denn schon hier?“ fragte er zurück und reckte sich nach dem Zuckerstreuer.


    „Ist meine Uhr stehengeblieben?“


    „Weiß ich nicht.“


    „Ich habe erst kurz nach halb sieben.“


    Rainer ging nicht näher darauf ein, sondern sagte lediglich: „Geh ins Bad oder leg dich noch mal hin. Ich mache dir dein Frühstück, und dann verschwinde ich.“


    Sandra rieb ihren Rücken an der Türverkleidung. „Weshalb? Weshalb gehst du so früh?“


    Rainer stand immer noch am Schrank mit dem Rücken zur Schwester. Er antwortete nicht.


    „Was suchst du denn?“ fragte Sandra.


    „Nichts! Jetzt geh endlich ins Bad!“ brüllte er mit dem Gesicht zwischen den offenen Schranktüren.


    „He!“ Sandra ging zu ihm und boxte ihn in die Seite. „Wohl übergeschnappt? Schrei mich nicht...“ Sie unterbrach sich erschrocken, denn Rainer hielt sich mit einem Schreckenslaut die Stelle, an der Sandra ihn getroffen hatte.


    Sandra bückte sich unter seinem Arm hindurch und blickte Rainer ins Gesicht. Was sie sah, entsetzte sie. „Rain! Was ist passiert? Was hast du gemacht?“


    Er hielt ihr den Mund zu. „Du weckst Mutter auf!“


    „Das ist ja schrecklich! Wie du aussiehst! Dein Gesicht ist ja ganz blau und verschwollen“, jammerte Sandra erstickt in seiner Handfläche.


    „Sag bloß Mutter nichts.“


    „Was darf eure Mutter nicht wissen?“ fragte Frau Faber an der Küchentür.


    Die Geschwister fuhren erschrocken herum.


    „Mein Gott, Rainer! Junge! Hast du einen Unfall mit dem Moped gehabt?“ sorgte sich ihre Mutter.


    „Seine Mühle ist doch kaputt“, erinnerte Sandra.


    „Ich habe mich gestern abend mit ein paar Typen angelegt“, berichtete Rainer widerstrebend.


    „Warst du denn noch weg?“


    „Er ging Zigaretten ziehen“, sagte Sandra.


    „Sei du endlich still! Laß Rainer erzählen“, schalt Frau Faber. „Laß mal sehen, Junge. Das muß man behandeln. Sandra, hol den Verbandskasten aus dem Bad. Am besten, du gehst zu Dr. Meliert, Rainer. Er soll dir ein Attest ausstellen. Die Burschen zeigen wir an. Wer verkehrt denn jetzt bei,Willi4? Schlägereien waren doch sonst nicht üblich in seinem Lokal.“


    „Ich war nicht bei ,Willi‚. Also, zuerst war ich da. So bis etwa gegen zehn. Dann bin ich noch in die City gegangen. Im Big Boys ist es dann passiert.“


    „Kanntest du die Burschen? Hast du dir ihre Namen gemerkt?“


    „Ja, nein...“ Rainer zeigte ein unglückliches Gesicht.


    „Aber man schlägt doch niemanden grundlos zusammen. Weshalb hast du dich mit den Burschen angelegt? Warst du betrunken?“ ereiferte sich Frau Faber.


    Rainer schüttelte unwillig den Kopf.


    Sandra brachte den Verbandskasten.


    „Macht doch nicht so eine Schau“, sagte Rainer und wollte zur Tür hinaus.


    Doch Frau Faber hielt ihn zurück. „Bleib hier! Du gehst jetzt ins Bad, Sandra, und machst dich fertig. Sonst kommst du noch zu spät.“


    „Ich glaube, ich kann heute unmöglich zur Schule gehen“, meinte Sandra, die sich entschlossen hatte, die Aufregung um Rainer zum Anlaß zu nehmen, die gefürchtete Mathestunde zu umgehen.


    „Wieso das?“


    „Na, wegen Rainer! Ich bin ganz fertig. Ich könnte mich gar nicht konzentrieren“, behauptete Sandra.


    „Komm, komm! Dein Bruder ist ja nicht lebensgefährlich verletzt. Gott sei Dank nicht. Da hast du keinen Grund, dich vor der Schule zu drücken.“


    „Will ich ja gar nicht. Ich bin nur so aufgeregt. Ach, bitte, Mama, kann ich nicht mal zu Hause bleiben?“ bettelte Sandra.


    „Nein, das kannst du nicht“, erwiderte Frau Faber bestimmt. Sie war eine zierliche, dunkelhaarige Frau von Anfang vierzig, die stets ein bißchen gehetzt und überanstrengt aussah. Die Verantwortung für ihre Kinder, die Notwendigkeit, sie allein zu erziehen, zu ernähren, Hausfrau, Mutter und Familienvorstand in einer Person zu sein, hatten sie vorzeitig verbraucht und müde gemacht. Doch sie gönnte sich nur selten die Wohltat, sich den vielfältigen Anforderungen dadurch zu entziehen, daß sie anstrengende Diskussionen vermied, indem sie den Wünschen ihrer Kinder nachgab.


    „Ich gehe ja auch in den Betrieb“, sagte Rainer.


    „Willst du wirklich?“ vergewisserte sich seine Mutter zweifelnd. „Halte still!“ Sie behandelte die Platzwunde an seiner Oberlippe mit Kamillensalbe, bevor sie ein Pflaster aufklebte.


    „Ich sage, ich sei mit dem Moped gestürzt. Die wissen ja nicht, daß es noch kaputt ist, und mein Kumpel, bei dem ich es stehen habe, hält dicht“, murmelte Rainer durch die Mundwinkel, ohne die Lippen zu verziehen.


    „Du bist schön blöde, wenn du nicht blaumachst. Ich würde mich von Dr. Meliert krank schreiben lassen“, sagte Sandra.


    Ihre Mutter deutete zur Tür. „Mach dich fertig, Sandra.“ Sandra stürmte wütend hinaus und knallte die Tür ins Schloß. Sie besann sich jedoch, kam zurück und öffnete die Tür. Ließ auch die Badezimmertür offenstehen, um nichts von dem zu verpassen, was Rainer erzählte. Sie beschloß, Joschi damit zu ködern. Ihrem Bericht von einer dramatischen Schlägerei würde er nicht widerstehen. Und wenn sie ihn erst einmal so weit hatte, daß er mit ihr sprach, war es nicht mehr schwer für sie, die Matheaufgaben aus ihm herauszulocken.


    „Der Bluterguß unter deinem Auge sieht böse aus, Rainer“, stellte die Mutter besorgt fest. „Wir sollten die Burschen wirklich anzeigen. Du hättest dein Auge verlieren können.“


    „Das geht nicht, Mutter“, wehrte Rainer ab. „Es war ja nicht einfach nur eine Schlägerei. Es ging um ganz was anderes. Ich war nicht einfach nur so im Big Boys.“


    „Ach...? Dann war es wegen Eva?“ fragte Frau Faber.


    Rainer knurrte nur.


    „Das gefällt mir nicht, Rainer. Wegen eines Mädchens prügelt man sich nicht. Das ist kein Mädchen wert.“


    „Ist doch meine Sache!“ fuhr Rainer auf.


    „Ich mag Eva ja auch“, sagte seine Mutter einlenkend. „Aber wenn sie dich in solche Sachen hineinzieht...! Es gibt noch so viele andere Mächen


    Rainer unterbrach sie. „Ist doch eine wie die andere. Wenn du ihnen nichts bieten kannst, laufen sie dir davon.“ Er schlüpfte aus seiner Pyjamajacke. „Reib mir noch eben die Schulter ein. Aber mach bitte schnell, ich muß mich beeilen.“ Frau Faber betrachtete besorgt den Bluterguß. „Es wäre mir doch lieber, wenn Dr. Meliert sich das ansähe. Möchtest du nicht bei ihm Vorbeigehen?“ bat sie ihren Sohn.


    „Ja, gut, heute abend, wenn ich vom Dienst komme. Übrigens, kannst du mir fünfzig Mark borgen, Mutter? Mein Kollege will sich heute abend um mein Moped kümmern. Ich glaube, ich brauche ein paar Ersatzteile, und für seine Arbeit muß ich ihm auch was geben.“


    Frau Faber nickte. „Mach dich fertig. Ich richte inzwischen euer Frühstück. Ach, Rainer...!“


    Rainer drehte sich an der Tür um.


    „Die Tarifverhandlungen sind gelaufen. Ab Oktober kriegt der öffentliche Dienst sechs Prozent mehr. Ich hörte es in den Spätnachrichten. Dann brauchst du nicht mehr soviel zum Haushalt beizusteuern.“


    Rainer wurde rot. „Mutter! Die Miete ist erhöht worden. Die Krankenversicherung kassiert auch wieder mehr...“


    Frau Faber fiel ihm ins Wort. „Wir kommen aus! Aber ich möchte nicht, daß sich eine solche Schlägerei wiederholt. Ich finde es schlimm, wenn ein Junge mit den Fäusten Eindruck auf ein Mädchen machen muß. Und ein Mädchen, das so etwas zuläßt oder herausfordert, gefällt mir nicht für meinen Jungen.“


    „Was redest du denn da?“ sagte Rainer wütend.


    Doch seine Mutter ließ sich nicht beirren. „Ich weiß, Geld ist nicht alles, Rainer. Doch wenn man keins hat, fühlt man sich ziemlich minderwertig. Ich kenne das von mir. Und du arbeitest ja. Es steht dir also zu. Sobald feststeht, wieviel wir künftig netto mehr haben werden, entwerfen wir einen neuen Finanzplan. Es wird schon so viel für dich übrigbleiben, daß du deine Freundin auch mal zum Abendessen einladen kannst.“


    „Ich habe keine Freundin“, sagte Rainer. „Ich will auch keine mehr. Deshalb brauchst du kein schlechtes Gewissen zu haben. Außerdem... er grinste. „Wenn dein Gehalt aufgestockt wird, kriege ich ebenfalls mehr. Ich bin ja auch im öffentlichen Dienst.“


    Seine Mutter blickte ihm lächelnd nach.


    Doch dann wurde ihre Miene ernst. Sie machte sich Sorgen um Rainer. Er nahm das Leben zu schwer. Vielleicht nahm er es deshalb so schwer, weil es ihm nie leichtgemacht worden war. Seine Kindheit war überschattet gewesen von dem Verlust seines Vaters. Und sie selbst hatte es nicht verstanden, ihm darüber hinwegzuhelfen. Sie hatte im Gegenteil ihren Ältesten mit ihren eigenen Sorgen belastet. Sie hatte ihn ungewollt in eine Beschützerrolle gedrängt, die das Kind überfordern mußte.


    Das war ihr in den letzten Wochen klargeworden, als sie erlebte, wie er sich quälte, wie er es nicht verstand, Eva zurückzugewinnen oder sie zu vergessen. Es war normal, daß ein junger Mensch litt, wenn ihm seine erste große Liebe verlorenging. Auch Ältere drohten manchmal an einem solchen Verlust zu zerbrechen. Doch es war unnormal und selbstzerstörerisch, wie Rainer darauf reagierte.


    Er blieb tatenlos. Er vergrub sich in seinen Kummer. Er brachte es nicht einmal über sich, darüber zu sprechen. Machte alles mit sich alleine ab. So war er schon als Kind gewesen. Auch damals, als sein Vater seine Familie verließ und untertauchte, um sich auch noch den Unterhaltszahlungen für seine Kinder zu entziehen.


    Was hatte sie als Mutter versäumt?


    Rainer fühlte sich ständig zurückgestoßen und ungeliebt. Weshalb hatte sie es nicht verstanden, ihn zu einem selbstbewußten, heiteren Menschen zu erziehen? Sie hätte ihm über den Verlust des Vaters hinweghelfen müssen.


    Doch kann man einem Kind darüber hinweghelfen?


    Sandra hatte es überwunden. Sandra war anders. Sandra setzte sich zur Wehr, wenn man sie angriff. Sie nahm es nicht klaglos hin, daß man ihr weh tat. Sie hielt ihren Feinden nicht die andere Wange hin, wenn man sie schlug, seelisch oder körperlich. Sandra hatte früh erkannt, daß Menschen nicht vollkommen sind, daß sie einander zu quälen vermögen. Es mißfiel ihr. Doch sie fand sich damit ab. Sie zerbrach nicht daran, sondern kämpfte, solange sie glaubte, daß es sinnvoll war.


    Rainer hatte nie gekämpft. Es mußte ihn schlimm getroffen haben, wenn er sich dazu hinreißen ließ, sich mit den Fäusten zu verteidigen, statt Beleidigungen einzustecken oder zu fliehen, als man ihn angriff.


    „Ist mein Pausenbrot fertig, Mama?“ Sandra stürzte in die Küche, das Gesicht kindlich glänzend nach der Behandlung mit Wasser und Seife, mit Wangen, deren frische Farbe nicht einem geschickten Make-up zu verdanken war. Lediglich die blauen Puderschatten auf den Lidern, die getuschten Wimpern und die pinkfarbenen Lippen verrieten, daß Sandra den Kinderjahren entwachsen war, daß sie sich um ihr Aussehen sorgte und einiges daran für korrekturbedürftig hielt.


    „Wieso hast du es plötzlich so eilig?“ wunderte sich ihre Mutter. „Setz dich. Iß dein Frühstück.“ Sie nahm die Wärmehaube von der Teekanne, um Sandras Tasse zu füllen.


    Doch Sandra wehrte ab. „Ich muß los. Ich hab die blöden Dreisatzaufgaben nicht lösen können.“


    „Aha, deshalb vorhin das große Heulen um Rainer. Was willst du jetzt machen?“


    „Ich muß Joschi erwischen.“ Sandra steckte ihr Pausenbrot ein, klatschte eine Scheibe auf eine Toastscheibe und biß hinein. „Tschüs!“


    „Komm heute mittag pünktlich. Es gibt Reibekuchen!“ rief ihre Mutter ihr nach.
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    Sandra blieb stehen. „Ist ja optimal! Kann ich Joschi mitbringen?“


    „Auch das.“


    Sicher ist sicher, dachte Sandra, während sie die Treppe hinunterlief. Sie fühlte sich Joschi gegenüber so schuldig, daß ihr kein Opfer groß genug erschien, um ihn zu versöhnen. Und wenn er ihr tatsächlich half, hatte er die Belohnung auch verdient.


    Joschi stand auf Reibekuchen, genau wie Sandra. Bloß, daß Joschis Mutter nie Reibekuchen machte, oder höchstens aus fertigen Kartoffelflocken. Sie war ganztägig berufstätig und hatte nie Zeit. Sandras Mutter hatte auch keine Zeit. Dennoch bereitete sie den Reibekuchenteig aus frischen rohen Kartoffeln, die sie eigenhändig rieb, wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte.


    Als Sandra auf die Straße kam, sah sie Joschi bereits zur Schule gehen. Sonst wartete er morgens auf sie. Heute war er allein losmarschiert. Sandra hatte es befürchtet. Dennoch war sie gekränkt.


    Doch dann bemerkte sie, daß Joschi trödelte. An der Ecke blickte er sich um. Also wartete er auf Sandra, war nur zu stolz, das einzugestehen und ließ sie glauben, daß er böse mit ihr sei. Sandra rannte ihm nach.


    Hinter der Straßenecke prallte sie fast mit ihm zusammen. Joschi stand vor einem Elektrogeschäft und studierte die Ausläge. Gab er wenigstens vor. Doch Sandra ließ sich nicht täuschen. „He!“ sagte sie fröhlich.


    „Hm“, brummte Joschi.


    Überwältigend fröhlich klang das ja nicht, stellte Sandra fest. „Was machst du denn hier?“ fragte sie.


    „Ich suche einen Bohrer.“


    „Was ist ‚n das?“


    Joschi deutete auf ein Handgerät mit einem Gewinde an der Metallspitze. „Mein Vater wünscht ihn sich zum Geburtstag“, erklärte er mürrisch. Offenbar war er doch schwerer zugänglich, als Sandra vorhin gehofft hatte.


    Sie biß sich auf die Unterlippe. Betrachtete Joschis Spiegelbild in der Glasscheibe der Auslage. Joschi und sie waren gleich groß. Sie trugen fast den gleichen halblangen Haarschnitt — Joschi in Blond, Sandra in Braun — und sie wirkten bei flüchtiger Betrachtung wie Geschwister. Doch während Sandra sich gerne hübsch kleidete, bemängelte sie an Joschi, daß er keinen Wert auf sein Äußeres legte. Schrecklich, das schmuddelige T-shirt, das er wieder an hat, dachte sie. An seiner rechten Sandale fehlte seit Wochen die Schnalle. Joschi hatte sie durch einen Bindfaden ersetzt. Heute trug er seine alten Segeltuchschuhe, die seitlich zerschlissen waren. Kein Vergleich zu Mischa!


    Es kam Sandra nicht in den Sinn, daß sie selbst auch nur deshalb so appetitlich-sauber wirkte, weil ihre Mutter ihre Sachen wusch und pflegte. Joschis Mutter hingegen kümmerte sich nicht darum, wie ihr Sohn gekleidet ging.


    „Es ist zehn vor acht“, mahnte Sandra und wandte sich zum Gehen.


    Joschi kam mit.


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.


    „Wie fandste denn die Dreisatzaufgaben?“ fragte Sandra schließlich vorsichtig-tastend.


    Joschi zuckte die Schultern. „Es ging.“


    „Ich fand sie gemein.“


    Joschi streifte Sandras Gesicht mit einem forschenden Blick. „Was haste denn gestern gehabt?“


    Sandra gab sich zunächst einmal unschuldig. „Wieso?“


    „Du weißt schon.“


    Sandra hob die Schultern. „Oooch! Eigentlich nichts. Ich fand‚s langweilig im Schwimmbad. Ist doch auch dämlich, nicht, daß sie jetzt schon die kleinen Möpse an die Ping-pong-Platten ranlassen.“


    „Dagegen kannst du nichts machen. Wenn sie zahlen...!“


    Mischa fuhr mit einem Freund zwischen dem Autopulk auf die Ampel zu. Er besuchte ebenfalls die Gutenberg-Schule, war allerdings eine Klasse höher. Er blickte auf dem Moped zurück, als er halten mußte, weil die Ampel auf Gelb umsprang.


    Ausgerechnet! dachte Sandra. Immer traf er sie mit Joschi an. Doch wann war sie einmal nicht mit Joschi zusammen? Außer in den Unterrichtspausen, wo die Mädchen und Jungen gewöhnlich getrennte Gruppen bildeten.


    Ich muß Mischa darüber aufklären, daß das nichts zu bedeuten hat, damit er nicht denkt, ich gehe mit Joschi, beschloß Sandra. Doch sie versagte es sich, zu ihm hinüberzublicken, um Joschi nicht erneut zu verärgern.


    Die Frage, wie sie später, wenn sie mit Mischa einig geworden war, diese Freundschaft vor Joschi verheimlichen könnte, schob sie zunächst einmal von sich. Denn seltsamerweise mochte sie Joschi nicht verlieren. Sie wollte beide behalten: Joschi als Freund, auf den sie in Notzeiten bauen konnte. Und Mischa als Freund Nummer eins, mit dem sie ins Kino gehen würde und so. Sie hatte allerdings den leisen Verdacht, daß die Jungen mit dieser Regelung nicht einverstanden wären. Jungen benahmen sich darin komisch. Nun, man würde sehen.


    Jungen und Mädchen aus Sandras Klasse wechselten während der Grünphase für Fußgänger die Straßenseite und kamen auf sie zu. Die Gutenberg-Schule befand sich in der nächsten Querstraße.


    „Brauchst du mein Heft?“ fragte Joschi. Es bedurfte für beide keiner Erläuterung, welches Heft gemeint war.


    „Hast du alle Lösungen?“ fragte Sandra glücklich.


    Joschi nickte. „Ob sie richtig sind, weiß ich nicht.“


    Sie waren bestimmt alle richtig. Sandra wäre bereit gewesen, darauf zu schwören.


    Sie blieben vor einem Textilgeschäft stehen, wandten sich der Auslage zu, und Joschi zog aus seinem Bücherpacken das Matheheft hervor.


    Sandra verstaute es rasch zwischen ihren eigenen Schulsachen. „Du, meine Mutter backt Reibekuchen. Sollst mitkommen“, sagte sie.


    Joschi strahlte.


    Hübsch ist er ja, der Joschi, da gibt‚s nichts, stellte Sandra wieder einmal fest. Er hatte ein nettes, offenes Gesicht, schöne graue Augen und ein echt sympathisches Lachen. Astrid, die im Haus neben Willis Kneipe wohnte und aufs Gymnasium ging, war ganz wild auf den Joschi. Die eingebildete Ziege! Aber sie kannte ihn auch nicht so gut, wie Sandra Joschi kannte. Wenn er nur nicht so langweilig wäre!


    Doch damit tat sie Joschi unrecht. Was Sandra für langweilig hielt, war in Wahrheit nichts anderes als Joschis Schüchternheit. Sie ließ ihn in Sandras Gegenwart verstummen.


    Früher war Joschi nie langweilig erschienen. Sandra hatte offensichtlich vergessen, wie ihre Clique, von Joschi angeführt, die Hinterhöfe unsicher machte; wie sie die Anwohner mit ihrem Indianergeheul nervten und ihre Eltern mit ihren Schornsteinfegerspielen auf den Dächern fast in Nervenzusammenbrüche trieben. Sie waren der Schrecken der Landwehrstraße. Später wurden sie die Plage des Stadtparks, in dem sie die Parkwächter verzweifeln ließen, wenn sie auf ihren Fahrrädern immerzu übermütig um sie herumkurvten. — Wo das Fahrradfahren erstens im Stadtpark verboten war, und es sich zweitens nicht gehörte, Parkwächter zu umkreisen, wie der Schuldirektor ihnen vorhielt, bei dem die geplagten Ordnungshüter sich beschwerten.


    Erst seit Joschi entdeckt hatte, daß er Sandra liebte, benahm er sich unnormal.


    Natürlich hätte Sandra es albern gefunden, wenn Joschi sie jetzt noch zu Indianerspielen aufgefordert hätte. Diesem Alter und allen anderen Streichen fühlte Sandra sich längst entwachsen.


    Doch daß er sie ständig mit großen fragenden Glupschaugen ansah, sobald er mit ihr allein war, nahm sie ihm übel. (Die gleichen Glupschaugen zeigte Sandra übrigens selber, wenn sie Mischa begegnete. Doch das wußte sie nicht.)


    Sie schien auch vergessen zu haben, daß sie Joschi bei dem unbeholfenen Versuch, sie zu küssen, eine runtergehauen hatte.


    Joschi hingegen erinnerte sich nur zu gut daran. Er liebte Sandra nach wie vor. Doch er war vor sich selbst auf der Hut. Daß Sandra sich für Mischa interessierte, war ihm nicht entgangen. Und es machte Joschi nicht gerade fröhlich, daß Sandra einen anderen bevorzugte. Doch sie brauchte ihn. Sie brauchte seine Hilfe bei den Matheaufgaben, von denen sie nichts verstand, nie etwas verstanden hatte. Und solange er ihr dadurch unentbehrlich war, brauchte er Mischa nicht allzusehr zu fürchten. Obwohl ihn die Sache natürlich trotzdem ärgerte.


    Sandra war ein prima Mädchen. Und er war gerne bei ihr zu Hause. Ihre Mutter, die Frau Faber, das war eine fabelhafte Frau. Lud ihn immer wieder zum Mittagessen ein. Mal backte sie Reibekuchen, mal Preiselbeeromeletten. Sandras Großmutter, die einem alten Rechtsanwalt draußen vor der Stadt den Haushalt führte, war genauso große Klasse. Sie steckte ihnen manchmal Taschengeld zu. Joschi genauso wie Sandra.


    Und auf das alles sollte er künftig verzichten? Nur wegen diesem Mischa...?


    „Also dann, bis heute mittag“, sagte Sandra zu Joschi. Sie waren in Begleitung der Klassenmeute am Schultor angelangt. Joschi hielt Sandra zurück. „Schieb mein Heft unter meine Sachen, wenn du fertig bist. Aber laß dich nicht wieder von Dagmar an meiner Tasche erwischen. Wir sollten sie überhaupt als Klassensprecherin abwählen.“ Damit ging er auf seinen Tischnachbarn zu.


    Sandra riskierte rasch einen Blick über den Schulhof. Mischa stand in einer Gruppe älterer Mädchen und Jungen. Auf dem Schulhof waren die unteren Klassen Luft für ihn. Trotzdem ging Sandra, hüftenwiegend, langsam an der Gruppe vorbei, wobei sie hoffte, daß er sie bemerkte und ihr nachblickte.


    Ob sie Mischa wieder im Schwimmbad traf? Zu dumm, daß sie Joschi zum Mittagessen eingeladen hatte. Sie mußte versuchen, ihn anschließend loszuwerden.


    Dann fiel ihr ein, daß Mischa am Nachmittag nicht ins Schwimmbad kommen konnte. Am Anschlagbrett hing ein Zettel, der die Pfadfinder ins Jugendheim bestellte. Sandra überlegte, ob sie nicht auch den Pfadfindern beitreten sollte. Dann wäre sie am Wochenende immer mit Mischa zusammen. Freitag nachmittag traf sie ihn gewiß im Supermarkt, wo er sein Taschengeld mit Regaleauffüllen aufbesserte. Da würde sie Mischa fragen, wie man es anstellte, in die Pfadfinderschaft aufgenommen zu werden.


    Das war überhaupt die Idee, um mit ihm ins Gespräch zu kommen.


    Daß sich an diesem Abend etwas ereignen sollte, das Sandras Gedanken und Aktivitäten in eine völlig andere Richtung drängten, ahnte sie nicht.


    


    


    

  


  
    Ein Folgenschwerer Anruf


    


    Sandra saß vor dem Fernseher, als das Telefon klingelte. Es war halb zehn Uhr abends. Ihre Mutter hatte sich zur üblichen Zeit gemeldet. Sandra erwartete keine weiteren Anrufe. Im dritten Programm gab es einen spannenden Spielfilm. Sandra ließ das Telefon klingeln.


    Das Telefon verstummte nach einer Weile. Sandra nickte zufrieden und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen im Spielfilm. Doch mitten in einer aufregenden Liebesszene schreckte das Telefon sie erneut aus ihrer Versunkenheit. Diesmal hörte es nicht auf zu schrillen.


    Sandra stürzte zum Telefontischchen, nahm den Hörer ab und muffelte unfreundlich: „Faber! Wer is ‚n da?“


    „Sandra, ich muß Rainer sprechen!“ sagte eine aufgeregte Mädchenstimme.


    Eva! — „Eva?“ vergewisserte sich Sandra. Als ihr das bestätigt wurde, sagte sie: „Rainer ist nicht da.“


    „Wann kommt er denn?“ fragte Eva.


    „Weiß ich nicht. Er ist bei einem Kollegen. Sie nehmen seine Mühle auseinander.“


    „Kann ich ihn dort erreichen?“


    Mann, hatte die es eilig! Tat ihr wohl leid, daß Rainer so zusammengeschlagen worden war. „Der Rainer sieht schlimm aus. Er mußte zum Arzt“, sagte Sandra anklagend.


    Eva schluchzte auf. „Die Schweine! Wie heißt der Kollege? Hast du seine Telefonnummer?“


    „Nein. Ich weiß auch den Nachnamen nicht. Rainer sagte nur mal was von einem Hans. Kennst du ihn? Du, ich kann Rainer ja was ausrichten. Vielleicht kommt er bald.“


    „Nein, ja! Ich muß ihn unbedingt heute noch sprechen. Ich... ich habe was Schreckliches erlebt. Ich... ich weiß nicht, was ich machen soll...!“


    Na, die Eva schien ja mächtig durcheinander zu sein. „Was haste denn erlebt?“ fragte Sandra gespannt.


    „Das kann ich hier nicht sagen. Wenn Rainer kommt, sag ihm, er soll zu uns heim...“ Eine Tür quietschte. Eva brach ab. Mit dem Türgeräusch drangen für einen kurzen Augenblick Musikfetzen durch den Hörer. Eva schien von einem Telefon aus anzurufen, das sich im Flur eines Lokals befand.


    „Rufste denn an?“ hörte Sandra undeutlich eine rauhe Stimme fragen. Ein Junge oder ein Mann?


    „Ich... niemand... meine Schwester... „, stammelte Eva.


    „Gib her!“ sagte die Stimme, die dann plötzlich ganz nahe an Sandras Ohr sprach: „Is ‚n da?“


    Sandra hielt unwillkürlich den Atem an. Ohne zu wissen, worum es ging, fühlte sie instinktiv, daß Eva Gefahr von dieser Stimme drohte.


    „Hallo, is ‚n da?“ sagte die Stimme noch einmal. Und dann scharf, und offensichtlich zu Eva: „Mach bloß keinen Scheiß!“ Dann wurde der Hörer aufgehängt.


    Puh! Sandra stieß die Luft aus. Was mochte da bloß vor sich gegangen sein? Eva hatte so seltsam geklungen. Vielleicht hatten sich noch zwei andere ihretwegen gerauft und jetzt bekam sie Angst. Oder sie wollte den Typen loswerden, mit dem sie jetzt dauernd zusammen war, und er ließ sie nicht gehen. Schadete ihr gar nichts. Das hatte sie nun davon.


    Nachdenklich kehrte Sandra zum Fernsehapparat zurück. Doch der Film interessierte sie plötzlich nicht mehr. Die Spannung war hin. Sie vermochte nicht mehr in die Story hineinzufinden. Evas Anruf geisterte ihr im Kopf herum. Eva hatte so verschreckt gewirkt, dabei hatte sie auf Sandra nie den Eindruck gemacht, als ob sie nicht in der Lage sei, allein mit einem lästigen Typ fertig zu werden. Hatte der Kerl sie etwa geschlagen...?


    Sandra wünschte, daß Rainer endlich nach Hause kam.


    Doch sie lag bereits im Bett, als Rainer endlich die Wohnungstür aufschloß.


    „Rainer...!“


    Er hörte sie nicht. Er ging in die Küche. Sandra stand auf


    und lief zu ihm.


    Rainer stand vor dem offenen Kühlschrank. Er schien zu überlegen, worauf er Appetit haben könnte. „Sind keine Reibekuchen mehr da?“ fragte er, ohne aufzublicken, als er Sandra hereinkommen hörte.


    „Tja, du, die haben Joschi und ich aufgegessen, als wir vom Schwimmen kamen“, bedauerte Sandra.


    „An mich denkt hier niemand“, beschwerte sich Rainer. Er nahm ein Stück Fleischwurst heraus, biß hinein und wandte sich seiner Schwester zu. Die Blutergüsse in seinem Gesicht zeigten alle Schattierungen von Dunkelblau, Grün und Gelb.


    „Du darfst die Wurst nicht so kalt direkt aus dem Kühlschrank essen, sagt Mutter“, erinnerte Sandra.


    Rainer nahm gehorsam den Beutel mit Brotschnitten aus dem Schrank und brach sich eine halbe Schnitte ab. „Wieso bist du noch auf?“ fragte er kauend.


    „Ich habe auf dich gewartet. Eva hat angerufen.“


    Rainers Miene wurde frostig. „Mit der bin ich fertig. Hoffentlich hast du ihr das gesagt.“


    Sandra hob ihren linken Fuß, der auf den Fliesen kalt zu werden begann, und rieb sich die Wade. „Sie scheint in Schwierigkeiten zu sein, Rainer.“


    „In Schwierigkeiten?“ fragte er erschrocken. Gab sich jedoch dann zynisch: „Was geht mich das an? Falls ich sie mal allein treffe, dann erfährt sie erst, was Schwierigkeiten sind!“ Er holte die Milchflasche aus dem Kühlschrank und setzte sie an den Mund.


    „Du sollst die Milch nicht so kalt...“


    „…aus dem Kühlschrank trinken, sagt Mutter!“ fiel Rainer ihr wütend ergänzend ins Wort. „Hört auf, mich ständig zu bevormunden! Weiberwirtschaft!“ wetterte er, fuhr dann jedoch in einem anderen, in einem sehr besorgten Ton fort: „Was hat Eva denn gesagt? Wieso ist sie in Schwierigkeiten?“


    „Das weiß ich nicht. Sie klang nur schrecklich aufgeregt. Es sei etwas Schlimmes passiert, und sie müßte dich sprechen, sagte sie. Du sollst unbedingt heute noch zu ihr kommen.“


    „Wann rief sie an?“


    „Vor einer Stunde etwa. Es kann auch früher gewesen sein.“ Rainer blickte auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor elf. „Mist! Schon so spät. Weshalb hast du mich nicht verständigt?“


    „Wo denn? Ich wußte ja gar nicht, bei wem du warst. Mutter sagt immer, du solltest konkret sagen, wohin du gehst.“


    Rainer überging den neuerlichen Vorwurf. „Ich kann ja mal versuchen, ob ich morgen mittag eine Stunde im Betrieb wegkomme. Dann hole ich sie von der Schule ab“, sagte er mehr zu sich. Er warf Sandra einen mißtrauischen Blick zu. „Du schmierst mich doch nicht an? Hat sie wirklich angerufen und gesagt, daß sie mich sprechen will?“


    „Wofür hältst du mich?“ empörte sich Sandra und verlagerte ihr Gewicht auf ihr linkes Bein, um ihren rechten Fuß am linken Schienbein zu wärmen.


    Rainer schüttelte den Kopf. „Sie hätte wenigstens hinterlassen können, was sie von mir will. Ach, vielleicht dreht sich‚s nur um die Schlägerei, und sie möchte sich entschuldigen. Pff! Was habe ich ‚n davon? Es macht ihr vielleicht noch Spaß, meine demolierte Fresse zu sehen. Nein, ich gehe nicht hin, sonst vergesse ich mich noch. Wir sind fertig miteinander, und dabei bleibt‚s.“


    Rainer stellte die Milch in den Kühlschrank zurück und steckte den letzten Bissen Brot in den Mund.


    Sandra baute sich vor ihm auf. „Nun sei mal nicht so ekelhaft, Rainer! Vielleicht tut‚s ihr echt leid, das mit dir und ihr. Übrigens kam da ‚ne Type ans Telefon. Eva muß von einem Lokal aus angerufen haben. Ich habe Musik gehört. Er riß Eva den Hörer aus der Hand und putzte sie runter.“


    „Das war bestimmt ihr Typ. Er hat mich gestern zu Boden geschickt. Und heute ist Eva wieder mit ihm zusammen. Der und was leid tun!“ Rainer lachte verächtlich.


    „Hast du getrunken?“ fragte Sandra, die seinen Atem roch.


    „Ich mußte nach der Reparatur einen ausgeben.“


    „Dann kannst du jetzt sowieso nicht zu Eva fahren. Bist du etwa so mit dem Moped heimgekommen?“


    „Na und? Ich brauch‚s doch morgen. Denkste, ich will noch länger mit dem Bus zur Arbeit fahren? Die Fahrkarten machen mich ja arm. Verrate bloß Mutter nichts! Waren ja auch nur zwei Flaschen Bier. Ich haue mich jetzt hin. Nacht.“


    „Nacht. — Du, hat Eva immer noch kein Telefon?“ rief Sandra hinter ihrem Bruder her.


    Rainer winkte ab. „Nicht, solange die drei Mädchen noch zu Hause sind, sagt ihr Vater immer. Es wird ihm zu teuer. Mädchen telefonieren zuviel.“


    „Ich nicht!“ schrie Sandra protestierend.


    Doch Rainer war bereits in sein Zimmer gegangen. Und auch Sandra verzog sich wieder ins Doppelbett im Eheschlafzimmer, das ihre Mutter mit ihr teilte, seit die Geschwister zu alt geworden waren, um gemeinsam im Kinderzimmer zu wohnen. Es gehörte jetzt Rainer allein.


    Sandra war müde. So spät war es lange nicht geworden. Sie rollte sich in der Matratzenkuhle zusammen. Nebenan rumorte Rainer. Sandra wünschte sich gähnend, er würde aufhören, in seinem Zimmer auf und ab zu laufen. Darüber schlief sie ein. Und so hörte sie auch nicht mehr, daß Rainer noch einmal die Wohnung verließ.


    Die Nacht war dunkel und stürmisch. Der Wetterbericht hatte Gewitter angekündigt. Sie schienen sich jedoch in einer anderen Gegend entladen zu haben. In der Stadt waren nur ein paar Tropfen gefallen. Der Wind hatte die Gewitterwolken vertrieben. Doch es hatte merklich abgekühlt. Rainer beugte sich tief über den Lenker des Mopeds.


    Glücklicherweise war es nicht weit bis zu Eva. Sie wohnte auf der Westseite der Stadt. Rainer kam aus dem angrenzenden Arbeiterviertel im Norden, keine Viertelstunde Fahrweg von Eva entfernt.


    In der westlichen Vorstadt war ein neues Siedlungsgebiet entstanden. Doch Eva wohnte noch in dem alten Stadtteil. Ihr Vater arbeitete als Buchhalter in einer kleinen Bierbrauerei. Die Brauerei war vor einigen Jahren ins neu erschlossene Industriegebiet umgesiedelt. Der Bürotrakt wurde zu Wohnungen ausgebaut. Eine dieser Wohnungen erhielt Evas Familie. In den ehemaligen Brauerei- und Lagerräumen richtete sich eine Arzneimittelgroßhandelsfirma ein.


    Rainer fuhr durch den Torbogen in den Innenhof. Ganz früher einmal stampften schwere Brauereipferde vor Wagen mit mächtigen Bierfässern das Kopfsteinpflaster. Ein Hufeisen über dem Torbogen erinnerte noch daran.


    Rechts standen die Lieferwagen des Arzneigroßhandels. Gegenüber, im ersten Stock der Neubauwohnungen, lebte Evas Familie. Alle Fenster waren dunkel. In keiner der Wohnungen brannte Licht.


    Rainer stellte den Motor ab. Er blickte zu der dunklen Wohnung empor und fragte sich, ob er es wagen dürfe, bei Eva zu klingeln, oder ein Steinchen an Evas Schlafzimmerfenster zu werfen. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sein Kopf brummte. Ganz klar fühlte er sich nicht. Die gestrige Schlägerei schien ihn doch mehr mitgenommen zu haben, als er hatte wahrhaben wollen. Oder ob das Bier schuld daran war? Zwei Flaschen Starkbier waren eine Menge auf leeren Magen. Vermutlich wäre er sonst auch gar nicht auf die Idee gekommen, doch noch hier hinauszufahren.


    Was bildete diese Eva sich überhaupt ein? Bestellte ihn zu sich und legte sich dann schlafen! Hatte er es nötig, sich von einem Mädchen so behandeln zu lassen?


    Ein Geräusch auf dem Hof ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Es kam von den Lieferwagen her, vor denen er stand. Rainer schob vorsichtig sein Moped weiter, um in die Parklücken zu spähen. Bewegte sich da nicht etwas?


    „Hallo! Hallo, ist da jemand?“ fragte Rainer zaghaft. Er war kein Held. Und es passierte soviel in dieser Stadt. Er blickte zu den dunklen Lagerräumen hinüber. Vielleicht waren hier gerade Einbrecher! Rauschgiftsüchtige auf der Suche nach Stoff! Und er hatte sie gestört.


    Oder sollte Eva ihm eine Falle gestellt haben, um ihn fertigmachen zu lassen? Doch was könnte sie dazu bewegen? Sie waren damals nicht im Streit auseinandergegangen. Ihr neuer Typ? Die Begegnung zwischen ihnen hatte bereits stattgefunden.


    Oder hatte Eva sich versteckt, um ihn zu überraschen? Wartete sie hier auf ihn? Sie hatten oft abends in einem der abgestellten Lieferwagen gesessen, wenn es draußen regnete und sie nicht in Evas Zimmer gehen wollten, weil ihre Schwester, die es mit ihr bewohnte, das Feld nicht räumte. Einer der Fahrer vergaß immer, sein Fahrerhaus abzuschließen.


    „Eva?“ rief er laut.


    Doch nichts rührte sich. Auch das Geräusch von vorhin wiederholte sich nicht mehr. Ist vielleicht nur eine Katze gewesen, die hier streunt, dachte Rainer erleichtert.


    Wenn er nur wüßte, was genau Eva eigentlich Sandra aufgetragen hatte. Falls Sandra den Auftrag mißverstand? Sandra war nicht immer zuverlässig. Wenn sie beim Fernsehen gestört wurde, benahm sie sich völlig geistesabwesend und bekam nicht mit, was man zu ihr sagte.


    Es war wohl sinnlos, hier länger seine Zeit zu vergeuden. Rainer kam sich genarrt vor. Wütend startete er sein Moped. Gab Gas. Ließ den Motor aufheulen und drehte lautstark auf dem Hof ein paar Abschiedsrunden.


    Die rechte Parterrewohnung wurde hell. Ein älterer, kahlköpfiger Mann schob die Gardine beiseite und öffnete das Fenster. „Unverschämtheit! Du Lümmel! Was suchst du hier mitten in der Nacht? Mach, daß du wegkommst, oder ich hole die Polizei!“


    Die Enttäuschung und die ganze, lang angestaute Wut über Evas Verrat an ihrer Freundschaft brach in Rainer durch, enthemmte ihn und machte ihn kopflos. „Verzieh dich, Opa, sonst knallt‚s!“ schrie er außer sich und ließ sein Moped noch lauter knattern.


    Auch in Evas Zimmer ging das Licht an. Ihre Schwester kam ans Fenster. Eva folgte ihr, beugte sich hinaus und rief: „Rainer! Hör auf! Hör sofort damit auf! Ich komme runter!“


    Rainer stellte den Motor ab. Ernüchtert und beschämt. Und zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an.


    Der Mann in der Nachbarwohnung schimpfte noch immer. Doch diesmal sprach er mit dem Gesicht ins Zimmer gewandt, offenbar diskutierte er mit seiner Frau. Rainer hoffte, daß er seine Drohung, ihn anzuzeigen, nicht wahr machte.


    Im Treppenhaus ging die Beleuchtung an. Einen Augenblick später trat Eva vor die hellerleuchtete Tür. „Weshalb kommst du erst jetzt?“ rief sie.
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    „Ich hab was Schreckliches er...“ Ein dumpfer Knall unterbrach sie. Eva taumelte, schrie: „Rainer...!“ Und brach vor der Haustür zusammen.


    Rainer lehnte sein Moped an die Stoßstange eines Lieferwagens, warf die Zigarette fort und stürzte zu Eva.


    Nebenan beugte sich der alte Mann aus dem Fenster. „Mörder...! Er hat sie umgebracht! Ich hab‚s gesehen! Mörder! Mörder! Hilfe, Polizei!!!“ schrie er.


    „Eva!“ Rainer rüttelte sie an den Schultern. „Eva, was ist denn?“


    Sie antwortete nicht. Sie schien bewußtlos zu sein. Ihr Bademantel färbte sich unterhalb ihrer linken Schulter rot.


    „Einen Arzt! Holt einen Arzt!“ schrie Rainer.


    Mieke, Evas Schwester, erschien erneut am Fenster. Sie beugte sich hinaus, sah das rote Blut auf Evas weißem Bademantel und schrie: „Eva...! Vater, Rainer hat Eva erstochen...! Vater, Mutter, Rainer hat Eva erstochen...!“


    „Erschossen!“ schrie der Nachbar. „Erschossen! Ich hab‚s gesehen!“


    Andere Fenster wurden hell.


    Sie stirbt! dachte Rainer. Sie stirbt! Warum holt denn niemand einen Arzt? Und dachte: Der Kerl, der geschossen hat, muß noch hier sein. Er ist auf dem Hof! Zwischen den Lieferwagen! Er bettete Evas Kopf, den er hielt, auf die Eingangsstufe, und stürzte zu den Lieferwagen.


    „Haltet ihn!“ schrie der Mann aus der Parterrewohnung, und kletterte selbst aufs Fenstersims. „Er will fliehen! Haltet den Mörder...!“


    Leute stürzten aus der Eingangstür.


    Rainer geriet in Panik. Er schwang sich auf sein Moped. Ein Mann lief mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, stellte sich ihm in den Weg, um ihn aufzuhalten.


    „Vorsicht, der Kerl ist doch bewaffnet! Meinen Mann hat er auch bedroht!“ schrie die Frau aus der Parterrewohnung und versuchte, ihren Mann an der Pyjamajacke ins Zimmer zurückzuzerren.


    „Ich war‚s nicht! Ich war‚s nicht! Der Schuß kam von dort...!“ rief Rainer schluchzend. Er gab Gas. Der Mann, der zwischen ihm und der Toreinfahrt stand, wich seitlich zurück.


    Rainer wendete und brauste vom Hof.


    


    


    

  


  
    Das Haus von Florian Seibold


    


    Frau Ansbach deckte den Kaffeetisch auf der Terrasse.


    Sie erwartete ihre Enkeltochter Sandra. Vermutlich würde auch Joschi mitkommen. Er versäumte es selten, Sandra beim Transport der Bügelwäsche zu helfen. Frau Ansbach freute sich auf die Kinder. Sie hatte eine Rhabarbertorte gebacken, vom ersten zarten Rhabarber aus Herrn Seibolds Garten.


    Susi, Florian Seibolds Dackelhündin, durchquerte zielstrebig das Wohnzimmer, tappte durch die offene Terrassentür und umkreiste schnuppernd den gedeckten Tisch.


    „Na, ausgeschlafen?“ begrüßte Frau Ansbach den Hund. „Ja, ja, du kriegst auch was. Willst du wohl runtergehen! Erst müssen die Kinder da sein, und zunächst koche ich Herrchens Kaffee.“


    Da kam er auch schon: untersetzt, gemütlich, mit listig funkelnden Augen; mit schlafzerknittertem und auch sonst faltigem Gesicht; Florian Seibold, 70 Jahre alt, Rechtsanwalt in Ruhe. Seine Anwaltspraxis wurde von seinem Sohn weitergeführt.


    Auch Florian Seibold beugte sich schnuppernd über den Tisch. „Das sieht aber gut aus! Was ist es denn?“ fragte er erwartungsvoll.


    „ Rhabarbertorte.“


    „Mit Schlagsahne?“


    „Ja, aber nicht für Sie“, bestimmte Frau Ansbach energisch.


    „Ohne Schlagsahne ist Rhabarber viel zu sauer“, beschwerte sich Herr Seibold.


    „Aber gut für Ihren Blutzuckerspiegel.“


    „Dann verzichte ich“, maulte Herr Seibold beleidigt.


    „Das wird die Kinder freuen“, erwiderte Frau Ansbach ungerührt.


    „Aber eigentlich müßte ich mich doch davon überzeugen, wie mein Rhabarber dieses Jahr geraten ist“, überlegte Herr Seibold laut. Er liebte Kuchen und Süßigkeiten.


    Seit sein Hausarzt beim letzten jährlichen Gesundheits-Check-up einen leicht erhöhten Blutzuckerspiegel festgestellt hatte, führte Frau Ansbach einen erbitterten Kampf gegen seine Naschsucht.


    Doch heute war sie nachgiebig gestimmt. „Also schön! Ein Stück Torte und einen Klecks Schlagsahne“, gestand sie ihm zu.


    „Wer hat Ihnen überhaupt erlaubt, den jungen Rhabarber zu plündern?“ empörte sich Herr Seibold.


    Florian Seibold hatte nicht wirklich etwas dagegen, daß seine Haushälterin der Kinder wegen die Beete plünderte. Er machte damit nur seinem Ärger über seine eigene Schwachheit Luft.


    Er pflanzte ohnehin zuviel an. Einen Wochenmarkt hätte er mit seinen Erträgen beliefern können. Doch konnte sich ein alter Mann angenehmer die Zeit vertreiben als mit Garten arbeit? Und es freute ihn, wenn man seine Erzeugnisse lobte Die Kinder profitierten den ganzen Sommer und Herbst über davon.


    Auch Herr Seibold liebte Sandra und Joschi.


    Oft genug hatte er überlegt, wie schön es wäre, wenn die Tochter seiner Haushälterin mit den Kindern Sandra und Rainer zu ihnen zöge. Im Haus war Platz genug für alle. Frau Faber wäre auch nicht abgeneigt, das hatte sie ihm bestätigt. Doch der weite Weg zur Innenstadt und ihr Wechselschichtdienst ließen es nicht zu. Sie hätte sich ein Auto kaufen müssen. Doch solange Sandra noch zur Schule ging, durfte sie eine solche Anschaffung nicht erwägen. Sie hätte zwar die Miete für die Stadtwohnung gespart. Aber Frau Faber wollte Herrn Seibolds Angebot nicht annehmen, mietfrei bei ihm und ihrer Mutter zu wohnen.


    Sie war ein eigenwilliges Persönchen. Aber tüchtig! schmunzelte Herr Seibold. Hut ab vor dieser Frau! Wenn er da an seine verwöhnte Schwiegertochter dachte! Sein Sohn wohnte mit seiner Familie im neuen Villenviertel am anderen Ende der Stadt. Die Schwiegertochter hatte darauf bestanden. Ihr war das alte Haus am Fluß zu feucht und auch nicht modisch-komfortabel genug.


    Florian Seibold ging kopfschüttelnd seiner Haushälterin nach.


    Frau Ansbach hatte es nach seinem Temperamentsausbruch vorgezogen, in der Küche zu verschwinden, um die Kaffeemaschine anzustellen. Erfahrungsgemäß kam Florian Seibold am schnellsten über eine schlechte Laune hinweg, wenn man ihn allein ließ.


    „Ich denke, ich nehme doch lieber eine Scheibe Knäckebrot und etwas von der Diätmarmelade“, sagte Herr Seibold zerknirscht.


    Ein Lächeln huschte über Frau Ansbachs volles, rosiges Gesicht unter den dunkel getönten Haaren, die dauergewellt und modisch kurz geschnitten waren. Ihre zweiundsechzig Jahre sah man ihr nicht an.


    „Vielleicht sollte ich nach dem Kaffee einen Spaziergang am Fluß entlang machen. Susi und ich haben heute ein bißchen zu lange geschlafen.“ Herr Seibold klopfte auf sein spitzes Bäuchlein. „Wir setzen Speck an“, meinte er schuldbewußt. „Später kümmere ich mich dann noch um die Rosenstöcke. Ich meine, die jungen Kletterrosen könnte ich schon hochbinden.“


    „Sie werden wunderschön“, lobte Frau Ansbach. „Sie haben wirklich eine glückliche Hand für Blumen, Herr Seibold.“


    Florian Seibold strahlte und ging auf die Terrasse zurück, wo er andächtig staunend seinen Garten betrachtete. Wer hätte gedacht, daß er jemals ein so erfolgreicher Gärtner werden würde! Sein Jugendtraum war von anderer Art gewesen. Kriminalbeamter hatte er werden wollen. Als Polizist für Recht und Ordnung zu sorgen, das war seine Zielvorstellung gewesen. Doch sein Vater hatte diesen Berufswunsch nicht gebilligt. Die Verbrechensbekämpfung erschien ihm zu gefährlich und der Beruf eines Kriminalisten auch finanziell nicht einträglich genug. Damals beugten sich die Kinder den Wünschen ihrer Eltern. Und so war Florian Seibold ein erfolgreicher und wohlhabender Rechtsanwalt und Strafverteidiger geworden.


    Später stellte er sich vor, daß er Kriminalromane schreiben würde.


    Als er sich vor vier Jahren zur Ruhe setzte, hielt er die Zeit dafür endlich gekommen. Hoffnungsfroh machte er sich ans Werk.


    Doch er kam über das erste Kapitel nicht hinaus. Gute Geschichten zu kennen, war eine Sache. Sie niederzuschreiben, eine wesentlich andere. Florian Seibold kapitulierte vor der Fülle seiner Ideen. Und so deckte er die Schreibmaschine wieder ab und wandte sich der Kultivierung seines Gartens zu, in der er es unbestritten zu einer gewissen Meisterschaft brachte.


    Die eiserne Kuhglocke über der Gartentür, dem Nebeneingang zum Haus, fing an zu scheppern.


    Susi bellte.


    Florian Seibold schwang sich in seinem Schaukelstuhl nach vorn und blickte um die Hausecke. „Die Kinder sind da!“ rief er seiner Haushälterin zu.


    Sandra und Joschi schoben ihre Fahrräder den plattenbelegten Seitenweg am Haus entlang und stellten sie am Hintereingang neben der Terrasse ab.


    Susi sprang ihnen bellend und schwanzwedelnd entgegen. Sie ließ von ihren Freunden erst ab, nachdem sie ausgiebig begrüßt und getätschelt worden war.


    „Ihr kommt spät!“ rief Sandras Großmutter an der Wohn-zimmer-T errassentür.


    „Ich mußte die Deutscharbeit nachschreiben“, entschuldigte sich Sandra. „Tag, Oma! Tag, Herr Seibold!“


    „Tag, Frau Ansbach. Tag, Herr Seibold“, grüßte auch Joschi. „Tag, ihr beiden. Beeilt euch, es gibt Rhabarbertorte“, sagte Herr Seibold und ging die drei Stufen hinunter, um Sandra beim Herunterheben des prallgefüllten Plastikbeutels auf ihrem Gepäckträger zu helfen. Joschi hatte seinen bereits abgestellt und trug ihn ins Haus.


    Die beiden Beutel enthielten die Wochenwäsche der Fabers. Frau Ansbach bügelte sie und besserte die schadhaften Teile aus. Diese Regelung war eingeführt worden, als Sandras Mutter im vergangenen Jahr im Krankenhaus war. Damals hatte Sandras Großmutter die Wäsche auch gewaschen. Später war Oma Ansbach nicht davon abzubringen, die Wäsche ihrer Tochter wenigstens weiterhin zu bügeln. Sie begründete es damit, daß sie soviel überflüssige Zeit habe, seit Herr Seibold sich selbst um seinen Garten kümmere. Für Sandras Mutter bedeutete diese Fürsorge eine große Erleichterung.


    „Wieso hast du die Arbeit nachschreiben müssen? Bist du schlechter in Deutsch geworden?“ erkundigte sich Frau Ansbach besorgt, während sie Sandra ein Stück Torte auf den Teller gab.


    „Nein, Oma.“ Sandra lachte belustigt über Omas Besorgnis. „Ich habe heute morgen verschlafen. Rainer hat mich nicht geweckt. Da habe ich die erste Stunde versäumt. Aber wenn ich gewußt hätte, daß wir heute eine Arbeit schreiben, wäre ich gar nicht mehr in die Schule gegangen — wo ich sowieso zu spät dran war.“


    „Na, na!“ Ihre Großmutter runzelte mißbilligend die Stirn.


    Herr Seibold lachte.


    „Gibst du mir bitte deinen Teller rüber, Joschi! Warum hat Rainer dich denn nicht geweckt?“ fragte Frau Ansbach ihre Enkelin.


    „Weiß ich nicht. Hm, der Kuchen schmeckt toll, Oma!“ lobte Sandra. „Rainer war schon fort, als ich aufstand. Er hat nicht mal Tee für mich gemacht. Für sich selbst auch nicht. Der ist überhaupt in letzter Zeit so komisch. Wegen Eva, du weißt ja! Aber dem werde ich‚s zeigen, heute abend. Wenn ich gestern nacht nicht so spät eingeschlafen wäre, wäre ich ja vielleicht von allein aufgewacht. Mama war gestern früh auf, die mochte ich nicht bitten, mir beim Fertigmachen zu helfen. Sie hat sich gestern schon wegen Rainer aufgeregt...“


    „Ich habe vergangene Nacht auch schlecht geschlafen. Muß wohl der Wetterumschwung dran schuld gewesen sein“, bemerkte Herr Seibold, um ein anderes Thema ins Gespräch zu bringen, denn er sah an Frau Ansbachs Miene, daß sie sich wegen der Vorgänge in der Familie ihrer Tochter sorgte. „Sogar Susi war unruhig“, fuhr er, den Hund mit Knäckebrot fütternd, fort. „Sie scheint die Katzen von nebenan gewittert zu haben. Die haben sich heute nacht wieder in meinen Blumenbeeten gewälzt. Die Margeritenbüsche sind ganz flach gelegen.“


    „Hat die Katzen-Marie neue Tiere gekriegt? Wie viele Katzen hat sie jetzt wohl?“ erkundigte sich Joschi.


    „Das weiß sie selber nicht“, meinte Herr Seibold seufzend.


    „Zwanzig werden es mindestens sein“, vermutete Frau Ansbach mit einem giftigen Blick auf das hinter Flieder- und Schattenmorellenbäumen versteckte Nachbargrundstück. Eine alte, etwas wunderliche Frau lebte dort. Katzen-Marie wurde sie genannt. Niemand in der Straße mochte sie leiden. Frau Ansbach und Herr Seibold fanden sie bemitleidenswert, weil sie so menschenscheu war. Doch daß sie ihre Einsamkeit mit sämtlichen räudigen Katzen teilte, die ihr zuliefen, und mit pflegebedürftigen Hunden, die sie aus dem Tierheim holte, mißfiel auch ihnen. Die Tiere fanden immer wieder eine schadhafte Stelle im Zaun — oder wühlten so lange, bis sie eine geschaffen hatten —, durch die sie in Herrn Seibolds Garten gelangten, wo sie die Beete ruinierten oder sich mit Susi anlegten.


    Sandra und Joschi liebten die Katzen-Marie, die in Wirklichkeit Frau Arnold hieß und die Witwe eines Kirchen-Organisten war.


    Niemand sonst zeigte soviel Verständnis für die Entdeckerfreude von Kindern wie sie. Solange Sandra ihre Schulferien bei ihrer Großmutter in Herrn Seibolds Haus verbrachte, war sie täglicher Gast der schrulligen Nachbarin, die Sandra gar nicht schrullig erschien. Zusammen mit Joschi, der Sandra oft Gesellschaft leistete, durchstöberten sie Frau Arnolds alte Scheune, den Speicher und die Schuppen. Sie pflegten die kranken Katzen und Hunde, sammelten Löwenzahn für die Hasen und erholten sich von diesen Tätigkeiten mit Quarkbroten, unterlegt mit selbstgekochter Marmelade. Und sie hatten die Erlaubnis, so laut und so falsch auf dem alten, verstimmten Harmonium zu üben, wie es ihnen gefiel.


    „Gehen wir nachher mal zu ihr rüber?“ wandte sich Sandra an Joschi, dem Frau Ansbach ein zweites Tortenstück auf den Teller gab.


    „Schmeckt mein Rhabarber?“ fragte Herr Seibold, der heldenhaft an seinem Knäckebrot knabberte.


    Joschi nickte mit vollem Mund.


    „Spitze!“ versicherte Sandra. „Mögen Sie keinen?“


    Herr Seibold schielte zu seiner Haushälterin hin, die sich den Kuchen ebenfalls schmecken ließ.


    Frau Ansbach stand auf, hob mit der Tortenschaufel ein schmales Stück auf Herrn Seibolds Teller und garnierte es mit einem Löffel voll Schlagsahne. „Ich habe mal gelesen, daß es fast gesundheitsschädlicher ist, wenn jemand ständig auf alle kleinen Freuden des Lebens verzichtet, als wenn er gelegentlich einen Diätfehler begeht.“ Sie nickte Herrn Seibold aufmunternd zu. „Es wird Sie nicht gleich umbringen. Essen Sie eben heute abend einen Salat statt Brot.“


    Herr Seibold hörte nichts lieber. Er aß den Kuchen bis auf einen kleinen Rest, den er Susi zukommen lassen wollte. Doch Susi sprang plötzlich von der Terrassenmauer und stob laut kläffend die Stufen hinunter in den Garten. Sie hatte ihren Erzfeind entdeckt: einen großen braungelb gestreiften Tigerkater.


    Sie hörten den Kater fauchen. Hörten Susis hysterisches Bellen. Vermutlich hatte Susi den Kater in die Enge getrieben. Er fand den Weg durch den Zaun nicht zurück, und Susi ließ es nicht zu, daß er sich auf einen Baum rettete.


    Dann jaulte Susi kläglich. Der Kampf schien zu Gunsten des Katers entschieden worden zu sein.


    Sandra und Joschi liefen in den Garten, um Susi zu helfen. Doch da kam sie ihnen bereits auf dem Gartenweg entgegen: mit eingezogenem Schwanz und blutender Schnauze. Tiger war verschwunden.


    Herr Seibold, der den Kindern gefolgt war, schimpfte Susi aus, nahm sie dann auf den Arm und trug sie ins Haus, um die Wunde zu behandeln.


    Sandra und Joschi gingen weiter zur Mauer am Ende des Gartens, die das Grundstück zur Flußseite hin begrenzte.


    Ein mächtiger alter Akazienbaum stand dort. Er hatte dicke knorrige Äste und war von zahlreichen Blitzeinschlägen seitlich halb gespalten. Früher hatte eine Schaukel, von Herrn Seibold für die Kinder an einem der Seitenäste befestigt, sie hergelockt. Die Schaukel stand inzwischen auf dem Boden. Dennoch versäumten sie es selten, ihren Baum zu besuchen, wenn sie aus der Stadt hier herauskamen.


    Sandra setzte sich auf die Gartenmauer und ließ ihre Beine baumeln. Joschi hangelte nach einem tiefhängenden Ast und versuchte ein paar Klimmzüge.


    „Ich finde Natur schön“, bemerkte Sandra versonnen.


    „Hm“, machte Joschi verdutzt.


    „Lagerfeuer machen, im Wald rumstöbern, zelten. Das finde ich schick. Vielleicht gehe ich zu den Pfadfindern...“


    Joschis Hände rutschten vom Ast. Er ließ sich auf den weichen, moosigen Boden fallen, blieb sitzen und starrte Sandra an. Doch Sandra hatte sich abgewendet. Sie beobachtete den Fluß und die Schiffe, die auf ihm fuhren.


    Joschi war sich darüber klar, was Sandras plötzlicher Entschluß bedeutete: Mischa war Pfadfinder! Seinetwegen wollte Sandra die Strapazen eines Scout auf sich nehmen.


    Im ersten Moment wollte Joschi aufgeben. Dann besann er sich und sagte rauh: „Das hatte ich auch schon lange vor.“ Sandra drehte sich zu ihm um und blitzte ihn empört an: „Ist ja gar nicht wahr! Das sagst du nur, weil ich zu den Pfadfindern will. Mußt du mir alles nachmachen?“


    Joschi gab sich erstaunt. „Wieso? Kann doch jeder dran teilnehmen.“


    „Ach...!“ Sandra wandte sich wütend ab.


    „Es gibt so viele Gruppen da. Zellen nennen sie es, glaube ich. Da brauchen wir uns ja gar nicht zu begegnen“, sagte Joschi bedächtig.


    „Wieso?“ fragte Sandra interessiert. „Sind denn nicht alle Pfadfinder bei ihren Treffen zusammen?“


    „Glaube ich nicht“, erwiderte Joschi. „Die älteren, die schon länger dabei sind, haben ganz andere Aufgaben als die Neulinge, die sich erst bewähren müssen.“


    Das waren ja schöne Aussichten! Dann sah sie womöglich Mischa gar nicht? Wozu brauchte sie dann zu den Pfadfindern zu gehen? „Es ist ja auch noch gar nicht sicher, ob ich es mache“, sagte Sandra überheblich. „Ich hab nur mal so dran gedacht.“


    Sie schwang die Beine auf den Boden, trat zum Baum, legte ihren Arm um den Baumstamm und wanderte rund herum. Vor Joschi stoppte sie, blickte hochmütig auf ihn herab und sagte: „Von mir aus kannst du machen, was du willst. Wenn du blöde genug bist, samstags im Wald zu buddeln! Pff...! Ist mir viel zu langweilig.“


    Joschi sagte gar nichts. Aber er war tief befriedigt. Er stand auf und klopfte seinen Hosenboden ab.


    Sandra ging um die in den Garten eingelassene Treppe, die durch eine Eisengittertür zum Fluß führte, und betrat das Gartenhäuschen an der linken Mauerseite. Das Haus war aus Bruchsteinen gebaut, die von Efeu und wildem Wein bewachsen waren. Es hatte nur einen Raum mit einem Fenster zum Fluß. Ein altes Ledersofa, zwei Korbsessel und ein runder Tisch standen darin. Ein niedriger, offener Regalschrank stand an der Wand. Er war voller Glasscherben und Muscheln. Die bunten Scherben und Muscheln hatten Sandra und Joschi in früheren Ferientagen am Fluß zusammengetragen und heraufgebracht.


    Auf dem Steinfußboden, zwischen Ledersofa und dem Fenster, lag ein schwarzes, kunstledernes Tuch.


    Sandra hob es auf und betrachtete es. „Joschi!“ rief sie. „Joschi, komm mal! Ich habe was gefunden!“


    Joschi eilte herbei. Und Sandra hielt ihm das Tuch entgegen. „Das ist Rainers Nierenschutz fürs Moped. Hier innen steht sein Name. Wie kommt das hierher?“


    Joschi zuckte die Schultern. „Hat er vielleicht mal hier vergessen.“


    „Quatsch! Er hat doch nur eins! Und das hat er gestern abend umgehabt. Ich hab doch mit ihm gesprochen, als er heimkam.“


    „Bist du sicher?“ meinte Joschi, der Sandras Beobachtungsgabe mißtraute. Wer merkte sich schon Einzelheiten an der Kleidung von jemand, den man täglich sah!


    „Rainer fährt nie ohne das Ding, seit er sich mal den dollen Hexenschuß geholt hat. Er hätte es also vermißt“, hielt Sandra ihm entgegen. „Ich frag mal Oma.“


    Sie schlenderten zum Haus.


    „Du, da ist ja meine Mutter!“ sagte Sandra.


    „Die sind ja ganz aufgeregt“, stellte Joschi fest. „Ob wir die falschen Wäschebeutel mitgenommen haben? Bist du sicher, daß es nicht eure Wäsche war?“


    Sandra zuckte die Schultern. „Dann hätte sie zu Hause sein sollen, als ich von der Schule heimkam. Mist, jetzt müssen wir vielleicht noch mal rausfahren, um alles umzutauschen.“


    Doch dann sah sie im Näherkommen, daß Oma weinte. Auch ihre Mutter fummelte mit einem Taschentuch herum. Ob Rainer einen Unfall hatte...?


    Sandra rannte die Stufen zur Terrasse hinauf. „Mama...! Was ist los, Mama?“ fragte sie erschrocken.


    „Sandra...“ Ihre Mutter schluchzte auf. „Rainer ist...“ Sie zögerte, blickte auf Joschi.


    Doch Frau Ansbach sagte leise: „Die Leute erfahrend ja doch.“


    „Dein Bruder scheint in eine böse Geschichte verwickelt zu sein“, sagte Herr Seibold.


    „Wegen Eva?“ fragte Sandra atemlos. „Was hat sie getan? Sie war am Telefon ganz schrecklich aufgeregt. Sie wollte Rainer sprechen. Aber wieso ist Rainer darin verwickelt? Er hat ja...“ Ihre Mutter unterbrach sie. „Das stimmt also mit Evas Anruf?“


    „Ja, doch“, bestätigte Sandra ungeduldig. „Deshalb habe ich gestern abend so lange auf Rainer gewartet. Aber er wollte nicht zu ihr fahren. Weil er doch sauer auf sie ist. Sie könne was erleben, wenn er sie sehe oder so hat er gesagt und ist ins Bett. Was ist denn passiert?“


    „Ach Gott! Das ist ja eine böse Aussage. Wenn du das vor der Polizei wiederholst...!“ Herr Seibold kratzte sich am Kopf.


    „Nein, das darf sie nicht. Das müssen Sie verhindern!“ schrie Frau Faber auf.


    „Als seine Schwester kann sie die Aussage verweigern“, erwiderte Herr Seibold.


    „Welche Aussage? Wieso Polizei? Sagt mir doch endlich, was passiert ist!“ Fast hätte Sandra mit dem Fuß aufgestampft.


    „Rainer ist verhaftet worden“, sagte ihre Großmutter.


    „Ich ertrage es nicht! Mein Junge... schluchzte Frau Faber.


    „Jemand hat gestern abend auf Eva geschossen. Angeblich soll Rainer das gewesen sein“, erklärte Herr Seibold.


    Sandras Augen füllten sich mit Tränen. „Wo ist Rainer? Ist Eva tot?“


    „Nein, aber sie ist sehr schwer verletzt. Rainers Unschuld wird sich erweisen, sobald Eva vernehmungsfähig ist“, sagte Herr Seibold und bemühte sich, zuversichtlich zu erscheinen.


    „Aber Rainer war doch gar nicht weg! Er kann‚s nicht gewesen sein. Wieso verdächtigt man ihn?“ sagte Sandra und blickte verstört auf den breiten Kunstledergürtel in ihrer Hand.


    „Was ist denn das?“ fragte Herr Seibold.


    Sandra reichte es ihm. „Habe ich im Gartenhaus gefunden. Rainers Nierenschutz. Wo ist Rainer, Mama?“


    Doch ihre Mutter war vor Weinen unfähig zu sprechen.


    „Auf der Klause“, erklärte Herr Seibold. Auf der Klause war ein Stadtteil, in dem sich eine Strafvollzugsanstalt befand.


    „Aber Rainer hat doch nichts getan! Weshalb sperrt man ihn ein?“ wiederholte Sandra verzweifelt. „Er lag im Bett!“


    „Mir ist schlecht, Mutter“, stöhnte Frau Faber.


    „Die Aufregung! Ich hole dir einen Weinbrand“, sagte Frau Ansbach und lief ins Haus.


    Als sie zurückkam, deutete Herr Seibold zur Wohnzimmertür und sagte: „Komm mit rein, Sandra. Wir unterhalten uns in meinem Zimmer. Deine Mutter braucht jetzt Ruhe. Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.“


    Er ging voraus.


    Sandra folgte ihm, blieb jedoch an der Tür stehen und blickte sich nach Joschi um. „Komm, Joschi“, bat sie. Sie wollte, daß er bei ihr war. Sie brauchte ihn neben sich. Ohne Joschi fühlte sie sich hilflos und allein.


    Sie gingen zusammen in Herrn Seibolds Arbeitszimmer und erfuhren endlich, was seit gestern abend geschehen war.


    „Die Vorgeschichte kennst du“, sagte Herr Seibold zu Sandra. „Aber du scheinst nicht zu wissen, daß Rainer sich nicht schlafen legte, sondern später zu Eva fuhr. Als Eva aüs der Haustür in den Hof trat, wurde auf sie geschossen. Das haben die ermittelnden Polizeibeamten deiner Mutter berichtet. Ein Nachbar soll beobachtet haben, daß Rainer der Schütze war und daß sich außer ihm niemand auf dem Hofgrundstück befand. Ich werde mich noch genauer nach dem Inhalt des Ermittlungsberichtes erkundigen“, versprach Herr Seibold.


    „Werden Sie Rainer verteidigen?“ fragte Joschi.


    „Ich werde meinen Sohn darum bitten. Ich praktiziere ja nicht mehr.“


    „Aber wenn Rainer doch sagt, daß er‚s nicht war! Wieso hat man ihn dann verhaftet? Dürfen die das denn?“ fragte Sandra.


    Herr Seibold schüttelte bekümmert den Kopf. „Wäre er am Tatort geblieben, um sich der Polizei als Zeuge zur Verfügung zu stellen, hätte man ihn vermutlich nach Hause geschickt.
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    Doch Rainer geriet in Panik, als der Mann am Fenster ihn beschuldigte und ‚Mörder!‚ rief, wie dein Bruder deiner Mutter erzählte. Sie hat ihn heute vormittag besucht. Außerdem hatte Rainer getrunken und bildete sich ein, man würde ihm deshalb nicht glauben. Dabei hätte er nur bei den Nachbarn, die herausgelaufen kamen, stehen bleiben und sie auffordern sollen, ihn nach der Tatwaffe zu durchsuchen. Die Pistole wurde leider bisher nicht gefunden. Aber nein, Rainer verlor den Kopf. Er fürchtete auch Ärger, weil er in alkoholisiertem Zustand Moped fuhr.“ Herr Seibold seufzte. „Rainer ist ja nun alles andere als ein Held. Wenn‚s Probleme gibt, läuft er davon. Das wissen wir ja.“


    Sandra nickte. Wenn Rainer Schwierigkeiten in der Schule hatte oder später auf seiner Lehrstelle, dann traute er sich nie nach Hause. Einmal hatte er sich wegen seiner schlechten Zeugnisnoten eine ganze Nacht auf dem Dachboden des Nebenhauses versteckt. Sandra stöberte ihn dort mit Joschi auf.


    „Ich glaube, er tut‚s wegen Mama“, sagte sie. „Er hat immer Angst, Mama zu enttäuschen.“


    Herr Seibold nickte. „Er sagt, er fuhr ziellos in der Stadt herum...“


    „Deshalb hat er mich heute morgen nicht geweckt. Er war nicht zu Hause“, sagte Sandra.


    „Sein Nierenschutz! Er muß hier übernachtet haben!“ rief Joschi.


    „So ist es“, bestätigte Herr Seibold. „Susi muß ihn gehört haben. Und ich dachte, sie rege sich wegen der Katzen auf. Hätte ich doch nur nachgesehen! Statt dessen schimpfte ich sie aus.“ Herr Seibold tätschelte Susi, die zu seinen Füßen lag.


    Als er sich wieder aufrichtete, fuhr er fort: „Angeblich soll Rainer, so sagte er jedenfalls aus, gegen Morgen den Entschluß gefaßt haben, sich der Polizei zu stellen, um seine Aussage zu machen und um zu erfahren, was mit Eva war. Er sorgte sich natürlich um sie. Unglücklicherweise brauste er, durcheinander wie er war, und eilig, wie er es plötzlich hatte, ohne Licht und bei Rot durch die Straßen. Eine Verkehrsstreife sah ihn und gab ihm Zeichen, anzuhalten. Rainer geriet erneut in Panik und versuchte, dem Streifenwagen zu entkommen.“ Herr Seibold stöhnte. „Er hat aber auch alles falsch gemacht! Die Streife verfolgte ihn. Als sie ihn stellten, sagte Rainer: ,Ich war‚s nicht! Ich habe sie nicht erschossen!‚ Da wußten die Beamten, wen sie vor sich hatten. Sie brachten ihn zur Vernehmung aufs Revier und führten ihn schließlich dem Haftrichter vor. Da Rainer sich seiner Verhaftung widersetzt und sich durch seine zweimalige Flucht verdächtig gemacht hatte, ordnete der Haftrichter wegen Verdunkelungs- und Fluchtgefahr seine Einweisung in Untersuchungshaft an. Man hat deine Mutter heute morgen davon verständigt. Sie war inzwischen bei Rainer.“


    „Und ich saß in der Schule!“ stöhnte Sandra.


    „Da warst du doch gut aufgehoben“, meinte Herr Seibold.


    Sandra blitzte ihn verweisend an. „Wo das alles mit Rainer passierte! Nicht mal heute mittag habe ich was gewußt. Als ich heimkam, war meine Mutter nicht da. Sie hätte mir eine Nachricht hinterlassen können.“


    „Mann, sollte sie dir einen Zettel hinlegen ,Rainer ist im Knast?“ sagte Joschi.


    Sandra wurde rot. „Wie geht es Rainer?“


    Herr Seibold zuckte hilflos die Schultern. „Gut wird‚s ihm in seiner augenblicklichen Situation nicht gehen. Aber das wird wieder.“


    „Glauben Sie, daß er‚s getan hat?“ fragte Joschi.


    Sandra blickte Joschi empört an.


    Doch Herr Seibold nahm die Frage ernst. Er war ein alter, erfahrener Strafverteidiger. Und er wußte, daß Menschen in Ausnahmesituationen zu vielem fähig waren. Rainer befand sich seit langem in einem verzweifelten seelischen Zustand. Die Trennung von Eva überwand er nicht. Und daß er auch noch von seinem Nebenbuhler zusammengeschlagen worden war, das konnte einen sensiblen Jungen wie Rainer schon die Fassung verlieren und an Rache denken lassen. Herr Seibold nahm an, daß diese vorausgegangene Schlägerei, deren Spuren in Rainers Gesicht ja noch deutlich zu sehen waren, wie Frau Faber sagte, bei der Entscheidung des Haftrichters, ob Rainer trotz seiner Unschuldsbeteuerungen als Tatverdächtiger anzusehen sei, eine nicht unerhebliche Rolle gespielt hatte.


    Doch Herr Seibold kannte Rainer seit vielen Jahren. Er hielt ihn für fähig, im Affekt zuzuschlagen, wenn er in die Enge getrieben wurde. Doch einen überlegten Mordanschlag traute er ihm nicht zu. Die Verteidigung würde ein psychiatrisches Gutachten über seine seelische Gesamtstruktur beantragen müssen.


    „Ich halte ihn nicht für schuldig“, sagte er. „Ich glaube Rainer. Außerdem: woher sollte er sich eine Pistole beschafft haben?“


    „Wer war es dann?“ fragte Joschi.


    „Ja, eben!“ Sandra blickte von einem zum andern. Diese Frage war bisher noch nicht gestellt worden. Joschi hatte recht. Wenn Rainer es nicht war, wer hatte dann auf Eva geschossen? Den wirklichen Täter zu ermitteln war doch wichtig, denn dann müßten sie Rainer freilassen!


    „Um in dieser Hinsicht von dir einen Hinweis zu erhalten, deshalb wollte ich mit dir über Evas Telefonanruf sprechen, Sandra“, sagte Herr Seibold, der seine kriminalistischen Instinkte angesprochen fühlte. „Was hat Eva zu dir gesagt? Vielleicht liegt hier ein Hinweis für ein Tatmotiv. Versuche dich genau zu erinnern, Sandra“, bat er eindringlich.


    „Ja, sie hat... sie war sehr aufgeregt. Es wäre etwas Schlimmes passiert oder so ähnlich hat sie gesagt. Ich... mehr weiß ich nicht.“


    Herr Seibold runzelte die Stirn. „Was genau passiert war, hat sie dir nicht erzählt?“


    Sandra schüttelte den Kopf.


    „Hattest du den Eindruck, als ob das, was sie andeutete, mit Rainer persönlich zu tun hatte? Oder glaubst du eher, daß es sie selbst betraf, daß sie Angst vor jemandem hatte?“


    Sandra dachte nach. „Das weiß ich nicht“, erwiderte sie schließlich. „Angst hatte sie, das glaube ich bestimmt. Aber sie sagte eben nur, sie müsse unbedingt Rainer sprechen.“


    „Ich denke, daß es nicht sie, sondern Rainer betraf. Vielleicht wollte sie ihn vor ihrem Typ warnen und Rainer sagen, er soll sich nicht mehr bei ihr blicken lassen, wenn ihr Typ in der Nähe ist. Eva hat Schluß mit Rainer gemacht. Da wird sie sich doch nicht ausgerechnet an ihn wenden, wenn sie in Schwierigkeiten ist“, gab Joschi zu bedenken.


    „Ach, die hängt doch bestimmt noch an Rainer. Du weißt doch, wie die beiden miteinander waren. Küßchen-Küßchen, wo man sie sah.“ Sandra verdrehte schmachtend die Augen, wurde jedoch plötzlich rot, als ihr Blick Joschi begegnete.


    Sie warf verlegen den Kopf in den Nacken. „Also, wenn Rainer ihr egal war, brauchte sie ihn auch nicht zu warnen. Vielleicht wollte sie Schluß mit dem anderen machen und der hat ihr Keile angedroht. So Typen gibt‚s, die Mädchen schlagen. Da bekam Eva Angst und rief Rainer an. Sie ist doch auch unterbrochen worden, daran kann man doch sehen, daß sie Ärger hatte. Der Typ hat ihr den Hörer aus der Hand genommen und gefragt, wer in der Leitung ist. Ich habe nicht geantwortet. Der Typ sagte dann zu Eva, sie solle keinen Scheiß machen, und klick, still war‚s.“


    „Von wo rief Eva an?“ fragte Herr Seibold.


    „Das erwähnte sie nicht. Aber es war ein Lokal. Ich habe Musik gehört.“


    „Musik kann man auch auf seiner Bude hören“, wandte Joschi ein.


    „Evas Eltern haben kein Telefon. Und außerdem klingt das anders. Da ging auch eine Tür, und ich habe eine Menge Stimmen im Hintergrund gehört“, erwiderte Sandra.


    „Könnte eine Party gewesen sein“, überlegte Joschi.


    „Wie lange wird es dauern, bis jemand zu Eva darf?“ fragte Sandra.


    „Sie wurde sehr lange operiert und hat eine Menge Blut verloren. Deine Mutter hat sich nach ihr erkundigt. Im Krankenhaus wollte man ihr keine Auskunft geben. Aber einer der Kriminalbeamten war etwas gesprächiger. Eva liegt auf der Intensivstation. Sie soll heute mittag noch immer bewußtlos gewesen sein“, berichtete Herr Seibold.


    „Aber sie wird durchkommen? Eva stirbt doch nicht, nicht wahr, Herr Seibold?“ fragte Sandra bang.


    Herr Seibold hob die Schultern. „Wir können nur hoffen, daß sie wieder gesund wird. Die Operation soll zufriedenstellend verlaufen sein. Falls es keine Komplikationen gibt...“ Herr Seibold stand auf und ging nachdenklich im Zimmer auf und ab.


    Sandra und Joschi beobachteten ihn stumm und beklommen.


    Bis Susi sich erhob, zu ihrem Herrchen wackelte und hinter ihm herzutrotten begann. Als Herr Seibold wendete, machte auch Susi kehrt, als befänden sie sich auf einer Promenade.


    Das sah so spaßig aus, daß Sandra trotz ihrer gedrückten Stimmung lachen mußte.


    Es brach auch für Joschi den Bann. „Also, ich bin jetzt überzeugt, daß Evas neuer Typ auf sie geschossen hat“, sagte er. „Vielleicht haben sie Krach gekriegt. Eva sagte zu ihm, daß es aus sei. Da hat er ihr eine geknallt. Daraufhin rannte Eva zum Telefon und rief Rainer an. Der Typ folgte ihr und hörte, wie sie sagte, sie müsse Rainer sprechen. Als der Typ ihr den Hörer aus der Hand nahm, ist Eva fortgelaufen. Der Typ folgte ihr, rasend vor Eifersucht...“


    Herr Seibold unterdrückte nur mit Mühe ein amüsiertes Lächeln bei Joschis dramatischen Ausführungen. Doch er unterbrach ihn nicht, sondern hörte weiter aufmerksam zu. Sandra bekam vor Staunen große Augen. Ja, genauso konnte es gewesen sein!


    „...der Typ legte sich auf die Lauer“, fuhr Joschi fort. „Und als Rainer dann tatsächlich auftauchte und Eva zu ihm runterkam — da schoß er! Vielleicht schoß er sogar auf Rainer, damit er ihm Eva nicht fortnehmen kann — und traf Eva aus Versehen!“ Joschi blickte triumphierend von einem zum anderen.


    „Das ist eine kühne These, Junge“, sagte Herr Seibold. „Doch vielleicht ist sie so abwegig nicht. Man müßte die Polizei darauf hinweisen, daß sie sich den Burschen etwas näher ansieht. Ein Schlägertyp scheint er auf jeden Fall zu sein, sonst hätte er Rainer nicht grundlos zusammengeschlagen.“


    „Wir sollten ihn beobachten. Die Clique verkehrt im Big Boys. Vielleicht hat Eva von dort angerufen“, sagte Sandra aufgeregt.


    Herr Seibold drehte sich abrupt zu ihr um. „Ihr haltet euch da heraus!“ verlangte er energisch. „Das ist kein Fernsehkrimi. Das ist...“ Er unterbrach sich, denn die Tür wurde geöffnet, und Frau Ansbach streckte ihren Kopf ins Zimmer.


    „Deine Mutter hat angerufen, Joschi. Ob du vergessen hättest, daß um fünf Uhr das Heizöl angeliefert wird. Sie hat überall nach dir herumtelefoniert, nachdem sie dich in eurer Wohnung nicht erreichte. Du sollst sofort nach Hause fahren. Deine Mutter kann vor halb sieben im Geschäft nicht weg.“


    Joschi sprang erschrocken auf. „Wie spät ist es denn?“


    „Gleich halb fünf.“


    „Mann, hoffentlich schaffe ich das!“


    „Ich komme mit!“ rief Sandra und lief ihm nach.


    „Ich fahre mit Joschi heim, Mama“, sagte sie zu ihrer Mutter auf der Terrasse. „Kann ich doch, oder? Soll ich was fürs Abendbrot kaufen?“


    „Nein... Ja... Ich weiß nicht. Sieh mal nach, was noch im Kühlschrank ist. Sonst kaufe dir eine Currywurst oder was du magst.“ Frau Faber nahm einen Geldschein aus ihrer Börse und gab ihn Sandra.


    „Und für dich, Mama?“


    „Nichts. Ich habe keinen Hunger.“


    „Essen mußt du“, mahnte Frau Ansbach die Tochter energisch. „Du darfst dich nicht hängen lassen. Denk an die Kinder, sie brauchen dich. Herr Seibold wird die Sache in die Hand nehmen. Er ist sehr tüchtig, weißt du, den Junior meine ich. Aber unser alter Herr wird sich bestimmt auch einschalten. Er hat die besseren Verbindungen zum Polizeipräsidium und eine Menge alter Freunde dort. Unser Rainer ist in ein paar Tagen wieder zu Hause. Verlaß dich darauf.“


    „Ja, Mutter“, sagte Frau Faber gequält und ohne Hoffnung.


    


    


    

  


  
    Ist Rainer doch schuldig?


    


    Am nächsten Morgen klingelten zwei Kriminalbeamte an Frau Fabers Wohnungstür.


    Frau Faber war bereits aufgestanden. Sie hatte sich von ihrem Hausarzt krank schreiben lassen und war in der Nacht nicht im Dienst gewesen. Trotzdem hatte sie keine zwei Stunden geschlafen.


    Ubernächtigt und vom Weinen erschöpft öffnete sie die Tür.


    Die Kriminalbeamten grüßten höflich. Sie fragten, ob sie eintreten dürften und zeigten Frau Faber einen Hausdurchsuchungsbefehl.


    Evas Schwester Mieke hatte zu Protokoll gegeben, daß Rainer eine Pistole besitze. Er habe sie Eva gezeigt, und Eva habe das ihrer Schwester erzählt.


    Nach dieser Waffe forschten die Beamten.


    Die Untersuchung der Kugel, die man Eva herausoperierte, ergab, daß sie aus einer Pistole vom Kaliber P 1 stammte. Die P 1 ist eine leicht veränderte, das heißt verbesserte Ausführung der P 38 aus dem Zweiten Weltkrieg. Laut Mieke sollte Rainers Vater eine solche Waffe aus dem Krieg mit nach Haus gebracht haben.


    Und deshalb baten die Beamten höflich, eine Hausdurchsuchung vornehmen zu dürfen, nachdem ihnen Frau Faber über den Verbleib der Waffe keine Auskunft geben konnte.


    „Aber Sie wissen, daß Ihr Mann eine Pistole besaß?“ erkundigte sich einer der Beamten, ein blonder junger Mann mit langem Nackenhaar.


    „Ja... Nein... Ich erinnere mich nicht. Das ist alles schon so lange her“, sagte Frau Faber verzweifelt, während sie zusah, wie die Beamten die Schränke und Schubladen in Rainers Zimmer durchsuchten.


    „Mein Mann ist mit siebzehn Jahren Soldat geworden. Sein Vater fiel Anfang des Krieges im Frankreichfeldzug. 1945 wurde das Haus, in dem seine Mutter bei Fliegeralarm Schutz suchte, bis zum Keller von einer Sprengbombe zerstört. Seine Mutter starb in den Trümmern. Mein Mann wurde vom Kriegsende in Bayern überrascht. Er befand sich gerade nach seiner Verwundung wieder auf dem Weg zu einer neuen Einheit. Er floh, um nicht in Gefangenschaft zu geraten, und kam zu meinen Eltern. Wir wohnten auf dem Land. Wir waren weitläufig miteinander verwandt, deshalb suchte er uns auf. Als wir heirateten, zogen wir in die Stadt. Unsere Ehe ging von Anfang an nicht gut.“


    Ich war zu jung für ihn, dachte sie. Seine Kriegserlebnisse, mit denen er nie fertig wurde, trennten ihn von mir. Er wiederum konnte mich nicht verstehen. Er hatte nie eine Jugend in Freiheit, in Wohlstand, ohne Drill und ohne politischen Zwang kennengelernt. Er begriff nicht, daß ich es als natürlich ansah, auf die Bedürfnisse der Kinder einzugehen. Er schalt mich weichlich, sagte, ich verzöge die Kinder, wenn ich mich dagegen wehrte, daß er sie zu streng, zu autoritär erzog.


    „Eines Tages ging mein Mann fort“, sagte sie zu den Beamten. „Er schrieb mir, daß er irgendwo ein neues Leben anfangen möchte. Unsere Ehe wurde geschieden. Ich habe nie wieder von ihm gehört.“


    „Und seine Sachen? Haben Sie ihm seine Sachen nachgeschickt — oder was haben Sie damit gemacht?“ fragte der nette blonde Beamte und hob Rainers Matratze hoch.


    „Alles, was meinem Mann gehörte, bewahrte er in einer Kiste auf“, sagte Frau Faber, erschöpft am Türrahmen lehnend. „Die Kiste enthält Fotos, Kriegsandenken und ein paar Sachen, die er aus der elterlichen Wohnung rettete.“


    „Wo ist die Kiste?“ fragte der andere, ein älterer Beamter.


    „In der Abstellkammer. Sie ist abgeschlossen. Mit einem Vorhängeschloß gesichert. Was soll denn das? Die Kiste enthält nur unwichtige Dinge.“


    „Würden Sie uns die Kiste bitte zeigen?“ bat der Blonde. „Hören Sie, Rainer war doch in der Nacht gar nicht zu Hause! Wie kann er da die Pistole zurückgelegt haben?“ wandte Frau Faber verzweifelt ein.


    „Sie wissen also doch von der Pistole?“ fragte der ältere Beamte.


    Frau Faber wurde rot. „Ja... Ich... Jetzt erinnere ich mich. Ich glaube, daß mein Mann damals so ein Ding mitbrachte. Er befand sich doch auf dem Weg zur Front, als er sich absetzte. Ich habe die Pistole später nie mehr gesehen. Ich habe Angst vor Schußwaffen. Ich bat ihn, sie loszuwerden.“


    „Und Sie haben seine Sachen nicht durchsucht, als er fortging?“


    Frau Faber straffte ihren Rücken. „Nein!“ sagte sie hart. „Dieses Kapitel meines Lebens war abgeschlossen. Ich habe ihm die Sachen aufgehoben für den Fall, daß er sie abholen käme. Alles andere interessierte mich nicht.“


    „Und wo ist nun die Kiste?“ fragte der Blonde und trat in den Flur.


    „Die Kinder wissen nichts davon!“ sagte Frau Faber verzweifelt. Sie war nicht sicher, ob Rainer und Sandra nicht doch von der Kiste wußten. Kinder sind neugierig, überlegte sie, und sie waren sich oft allein überlassen. Da war es möglich, daß sie die Wohnung durchstöberten. Jetzt, wo die Beamten nach der Pistole forschten und sie törichterweise die Kiste erwähnt hatte, bekam sie Angst. Sie hatte die Pistole wirklich vergessen gehabt. Auch die Kiste. Warum hatte sie sie nicht schon Vorjahren fortgeschafft?


    Der Blonde drehte sich zu ihr um, sah, daß sie fahl aussah, daß die Frau sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


    „Hören Sie, Frau Faber“, sagte er beruhigend. „Wir möchten Ihrem Sohn doch helfen. Es liegt uns nichts daran, einen Unschuldigen zu verdächtigen, sondern den wirklichen Täter zu ermitteln. Zeigen Sie uns die Pistole. Wir werden sie untersuchen lassen. Falls sich herausstellt, daß sie kürzlich nicht benutzt worden ist und daß die Kugel nicht aus dieser Waffe stammt, sind wir doch einen gewaltigen Schritt weitergekommen. Es würde Ihren Sohn weitgehend entlasten. Sehen Sie das nicht ein?“


    Frau Faber nickte. Sie ging den Beamten ans Ende des Flures voraus und öffnete die Tür zur Abstellkammer. Es war ein kleiner, fensterloser Raum. Frau Faber knipste die Deckenlampe an.


    Eingemachtes stand auf Regalen. Schuhe lagen herum. Auf einem anderen Regal lag altes Kinderspielzeug, Rollschuhe und Federballschläger. An der gegenüberliegenden Wand standen ein Wäschekorb, ein Putzeimer, Schrubber, Besen, Mopp und ein Staubsauger. An der Rückseite des Raumes waren Wolldecken, Matratzen und ein Kinderfederbett aufgetürmt.


    Frau Faber räumte das Federbett, die Matratzen und die Decken beiseite. Eine alte bunte Tischdecke kam zum Vorschein, die bis zum Fußboden hing. Frau Faber zog sie fort und legte damit eine große dunkle Holztruhe frei.


    „Augenblick, bitte!“ sagte der blonde Beamte, der mit seinem Kollegen Frau Faber beobachtet hatte, und trat rasch an ihre Seite. „Das machen wir.“


    Er bückte sich zu dem Verschluß. Es war ein Vorhängeschloß, wie Frau Faber gesagt hatte.


    „Der Schlüssel! Ich müßte nachsehen, wo der Schlüssel ist“, sagte Frau Faber.


    Der Blonde warf seinem Kollegen einen bedeutungsvollen Blick zu. Das Vorhängeschloß hing offen herunter. Der Beamte entfernte es und öffnete die Truhe.
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    Frau Faber sah es mit Entsetzen. Sie hatte die Truhe noch immer verschlossen geglaubt.


    Die Beamten räumten die Truhe aus. Sie enthielt einige Schnellhefter mit Papieren, Fotoalben, eine Kaffeetasse mit der Aufschrift „Der lieben Mutter“, zerknitterte Briefe, auf Feldpostpapier geschrieben, eingerahmte Fotografien, eine Blechschachtel voll Andenken, einige Vogelfedern, Fotos von Soldaten, Gruppenfotos von jungen Leuten in Hitlerjungenuniform, und außerdem gab es da noch Bücher.


    Dann war die Kiste leer bis auf ein paar kleine Zeitungsfetzen.


    Der ältere Beamte richtete sich auf und drehte sich zu Frau Faber um. „Tja, Frau Faber, wo ist nun die Pistole?“


    Frau Faber atmete befreit auf. „Dann hat mein geschiedener Mann also doch Wort gehalten und sich von der Pistole getrennt“, sagte sie froh.


    Der Beamte schüttelte den Kopf. „Nein, nein, Frau Faber! Das kann nicht stimmen. Unsere Zeugin sagte aus, daß Ihr Sohn eine Pistole besitzt. Wenn es nicht die Pistole Ihres geschiedenen Mannes ist, was für eine Pistole ist es dann? Wo ist sie? Und woher hat er sie?“


    Frau Faber faßte sich an die Kehle. „Ich... ich weiß es nicht“, flüsterte sie.


    „Gerd!“ rief der junge blonde Beamte.


    Während sein Kollege mit Frau Faber sprach, hatte er mit einem Buch die Papierfetzen aufgewedelt und dabei eine Entdeckung gemacht, die er nur zusammen mit dem zweiten Beamten protokollieren wollte: In einer Ecke der Truhe lag eine Patrone, die dem gesuchten Kaliber entsprach.


    Der mit Gerd Angesprochene zog ein Plastiktütchen und eine kleine Zange aus der Tasche, nahm die Patrone mit der Zange auf, und ließ sie in die Tüte fallen. „Wissen Sie, wieviel Munition Ihr Mann besaß?“ fragte er Frau Faber.


    Frau Faber schüttelte verstört den Kopf.


    „Ich denke, das war‚s“, sagte der Beamte Gerd zu seinem jungen Mitarbeiter und wandte sich zur Tür.


    „Ja, ja, die Jugend!“ seufzte der junge blonde Beamte im Tonfall eines weisen alten Mannes, betrachtete Frau Faber mitleidig und folgte seinem Kollegen.


    Frau Faber starrte fassungslos in die ausgeräumte Truhe. Ich hasse dich! dachte sie. Ich hasse dich! Ich hasse dich! In ohnmächtiger Wut trampelte sie auf den vor der Truhe liegenden Sachen herum. Ihr Ausbruch galt ihrem geschiedenen Mann, dem sie die Schuld an Rainers verzweifelter Situation gab.


    Sie lief ins Wohnzimmer. Auf einem Zettel, den sie neben das Telefon gelegt hatte, stand die von ihrer Mutter notierte Nummer der Anwaltskanzlei. Frau Faber wählte die Nummer. „Faber! Bitte Herrn Dr. Seibold!“ rief sie hysterisch ins Telefon, als die Anwaltsgehilfin sich meldete.


    „Herr Dr. Seibold ist im Augenblick nicht...“


    Frau Faber unterbrach sie. „Es ist dringend! Hier ist Frau Faber!“


    „Ich verbinde“, sagte die junge Dame an der Vermittlung.


    Die Referendarin nahm den Anruf entgegen. „Es tut mir leid, Frau Faber. Herr Dr. Seibold ist heute vormittag auf dem Gericht. Worum handelt es sich? Wir haben doch bereits alles miteinander besprochen. Oder gibt es Neuigkeiten?“


    Frau Faber erzählte sie ihr.


    Als sie ihren Bericht beendet hatte, blieb es eine Weile still in der Leitung. Dann sagte die Referendarin, und ihre Stimme klang sehr besorgt: „Das ist ja eine völlig neue Situation! Weshalb haben Sie uns von der Pistole nichts erzählt...? Ich werde den Chef sofort unterrichten, sobald er kommt. Aber das wird sicher Nachmittag werden.“


    „Können Sie ihn nicht im Gericht erreichen?“


    „Nein, das geht nicht. Er hat mehrere wichtige Termine. Im Augenblick können wir ja auch nichts unternehmen. Wir müssen das Ergebnis der Untersuchung abwarten. Sind Sie telefonisch zu Hause zu erreichen? Der Chef wird sicher noch einige Fragen an Sie haben.“


    „Ja... Ich weiß nicht. Vielleicht fahre ich zu meiner Mutter hinaus. Soll ich heute nachmittag anrufen — falls Sie vergessen, Herrn Dr. Seibold Bescheid zu sagen.“


    „Keine Sorge, Frau Faber. Ich habe Ihr Gespräch auf Band aufgezeichnet. Herr Dr. Seibold wird sich sofort um die Sache kümmern.“


    „Ist es... ist es sehr schlimm?“ fragte Frau Faber, obwohl sie selbst wußte, wie schlimm es war. Doch sie wollte beruhigt werden. Sie wollte hören, daß die Entdeckung der Pistolenmunition und Miekes Aussage bedeutungslos waren gegenüber Rainers Beteuerungen, daß er auf Eva nicht geschossen habe. Für das Verschwinden der Pistole würde es, mußte es eine einleuchtende Erklärung geben.


    Die Referendarin schwieg.


    „Wissen Sie, wie es Eva geht? Sie kommt doch durch? Sie wird bezeugen, daß Rainer für die Tat nicht in Frage kommen kann. Vielleicht hat sie den Täter gesehen? Ihn erkannt?“


    „Beruhigen Sie sich. Machen Sie sich nicht so viele Sorgen, Frau Faber“, riet die Referendarin. Aber welche Mutter sorgte sich in einer solchen Situation nicht um ihren Sohn!


    „Übrigens war der Seniorchef vor einer Weile hier“, sagte sie, um Frau Faber zu zeigen, wie sehr sich alle darum bemühten, Rainer zu helfen. „Er hat die Akte eingesehen. Soviel ich weiß, ging er von hier zum Polizeipräsidium, um sich selbst mit den ermittelnden Beamten zu unterhalten. Rufen Sie ihn an. Von uns hören Sie dann heute nachmittag.“


    „Ja, danke, Frau Petry“, sagte Frau Faber und legte auf. Doch dann nahm sie erneut den Hörer ab und rief ihre Mutter an. „Ist Herr Seibold schon zurück?“


    „Nein, er wollte einiges erledigen. Wie geht es dir, Marlene? Woher weißt du, daß Herr Seibold in die Stadt gefahren ist? Hast du ihn getroffen?“


    „Nein, ich habe mit der Kanzlei telefoniert. Frau Petry sagte mir, daß er dort war. Kann ich zu dir rauskommen, Mutter?“


    „Weshalb fragst du? Selbstverständlich kannst du zu mir kommen“, erwiderte Frau Ansbach. „Bringst du Sandra mit?“


    „Sie kann nachkommen. Ich möchte sofort rausfahren. Ich halte es in der Wohnung nicht aus.“


    „Du hast sicher nicht geschlafen? Gefrühstückt auch nicht, was? Setz dich in den Bus und komm her“, sagte ihre Mutter besorgt.


    Frau Faber schrieb auf einen Zettel die Anweisung für Sandra, nach der Schule zu ihrer Großmutter hinauszufahren, und verließ das Haus.


    Eine Nachbarin begegnete ihr auf der Straße. Frau Faber hastete mit gesenktem Kopf an ihr vorbei. Sie hatte den Eindruck, als drehe die Frau sich nach ihr um. Zwei andere Hausbewohnerinnen, die sich vor dem Diskountgeschäft unterhielten, unterbrachen ihr Gespräch und stießen einander an, als Frau Faber auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig der Bushaltestelle zustrebte.


    Rainers Verhaftung hat sich also bereits herumgesprochen, stellte Frau Faber fest. Vielleicht stand es in der Zeitung? Joschi hatte es gewiß auch zu Hause erzählt. Und dann waren da ja auch die Nachforschungen der Kripo. Vermutlich hatten sie die Gäste aus Willis Kneipe befragt, die mit Rainer an dem Abend, als er anschließend die Schlägerei hatte, zusammengewesen waren. Rainer hatte ihr erzählt, daß er darüber verhört worden war und auch darüber, wieviel und wo er gewöhnlich Bier trank.


    Von der Nachbarschaft wurde eine solche Sensation natürlich begierig aufgegriffen.


    Frau Faber straffte ihren Rücken. Sollten sie! Rainer war kein Verbrecher. Es konnte jeder in eine solche Situation geraten. Die Kripo war nicht zu tadeln. Alles sprach gegen Rainer. Doch Eva würde aussagen...


    Und wenn sie starb?


    Nein, das durfte nicht geschehen. Evas wegen nicht. Sie war noch so jung. Rainers wegen nicht. Nur ihre Aussage konnte ihm helfen. Frau Faber klammerte sich mit allen Gedanken an die Hoffnung, daß Rainer nach Evas erfolgter Aussage frei sein werde.


    Die Sache mit der Pistole...? Was bewies das schon? Rainer brachte so viele Freunde nach Hause. Früher jedenfalls. Oft sogar Übernachtungsgäste. Wenn Rainer die Pistole an sich genommen und in seinem Zimmer aufbewahrte, wie leicht konnte sie dann von einem seiner Partygäste gestohlen werden. Vielleicht würde man Rainer — oder sie selbst — wegen unerlaubten Waffenbesitzes bestrafen. Doch was zählte das im Vergleich zu dem, was man Rainer jetzt vorwarf!


    Das mit den Besuchern mußte sie Dr. Seibold sagen. Wieso war ihr das vorhin, als die Kripo da war, nicht eingefallen? Dr. Seibold durfte nicht versäumen, den Untersuchungsrichter darauf hinzuweisen.


    Ein bißchen zuversichtlicher, ein bißchen weniger bedrückt, traf Frau Faber an der Haltestelle ein. Ein Rentnerehepaar, zwei Frauen mit Kindern und ein junger Mann warteten bereits auf den Bus.


    Das Rentnerehepaar blickte Frau Faber streng entgegen. „Ja, ja, so geht es. Das war ja eigentlich vorauszusehen. Wenn Kinder ohne Vater aufwachsen und die Mutter ist ständig aus dem Haus, was kann aus denen schon anderes werden!“ lästerte die Frau, an ihren Mann gerichtet, und bedachte Frau Faber mit einem anklagenden Blick.


    Vorbei war es mit Frau Fabers zuversichtlicher Stimmung. Sie fiel in ihre vorherige Depression zurück. Es geht schon los! dachte sie. Sie werden uns isolieren. Sie werden uns wie Asoziale behandeln. Eine kriminelle Familie, das sind wir jetzt für sie. Mein Gott, wie wird Sandra damit fertig werden?


    Der Bus kam an.


    Frau Faber trat zurück und wartete, bis die anderen Fahrgäste eingestiegen waren. Mit gesenktem Kopf betrat sie den Bus, löste ihren Fahrschein, entwertete ihn und drückte sich neben einen Mann auf den Vordersitz mit der Aufschrift „Nur für Schwerbeschädigte“, um nicht an den anderen Fahrgästen Vorbeigehen zu müssen.


    


    


    

  


  
    Die schlechten Nachrichten häufen sich


    


    Florian Seibold kehrte am Mittag aus der Stadt zurück. Leider ohne ein auch nur annähernd zufriedenstellendes Ergebnis, wie er seiner Haushälterin in der Küche anvertraute.


    Marlene Faber war im Liegestuhl auf der Terrasse eingeschlafen. Und Herr Seibold hatte sich an ihr vorbei ins Haus geschlichen, um sie nicht aufzuwecken. Er war müde von den anstrengenden Wanderungen von Büro zu Büro und fühlte daher nicht die Kraft, sich den Fragen der verzweifelten Mutter zu stellen.


    „Es ist wie verhext“, klagte er Frau Ansbach. „Die jungen Kriminalbeamten sind derart verschlossen, daß absolut nichts aus ihnen herauszuholen war. Sie halten sich streng an die Vorschriften. Sagte mir einer doch tatsächlich, daß sie mit Außenstehenden nicht über die Ermittlungen in einem schwebenden Verfahren sprechen dürften.“ Herrn Seibold ärgerte, daß er als „Außenstehender“ bezeichnet worden war, daß er nicht mehr dazu gehörte, daß er wie ein naseweiser, neugieriger Herr Jedermann abgefertigt wurde.


    „Mein Freund Hermann Kresser ist mit seiner Mannschaft draußen in Hochheim beschäftigt. Heute nacht wurde dort ein Raubüberfall auf eine Nachtbar verübt, wobei der Besitzer und eine Barfrau schwer verletzt wurde“, fuhr er grollend fort. „Ich habe nichts erreicht. Kein Mensch war zu sprechen. Und mein Herr Sohn treibt sich eines Kredit-Hais wegen auf dem Gericht herum. Mir hätte man früher mit solchem Auftrag nicht kommen dürfen. Die Not armer Leute auszunutzen, die in Schwierigkeiten geraten sind, und sich dann auch noch als Menschenfreund hinzustellen, das habe ich gern! — Was gibt‚s denn zu Mittag?“


    Florian Seibold hob den Deckel vom Schmortopf, wedelte den aufsteigenden Kochdunst beiseite und begutachtete den Inhalt. „Hm, Szegediner Gulasch!“


    „Die Kripo war heute morgen bei meiner Tochter. Sie haben nach der Pistole gefahndet, mit der auf Eva geschossen wurde“, berichtete Frau Ansbach, nahm Herrn Seibold den Deckel ab und deckte den Topf wieder zu.


    „Ja, ich weiß. Die Petry hat mir‚s erzählt. Ich war auf dem Rückweg noch einmal in der Kanzlei, um zu sehen, ob ich meinen Sohn schließlich doch noch erwischen könnte. Aber er fährt vermutlich direkt vom Gericht zum Essen nach Hause.“ Herr Seibold schüttelte den Kopf. „Das hat‚s bei mir auch nicht gegeben. Mir genügte ein Kaffeehausbesuch am Mittag, um sofort Weiterarbeiten zu können.“


    „Leider!“ betonte Frau Ansbach. „Das übermäßige Kuchenessen hat Ihnen schließlich auch das Übergewicht und den Diabetes eingebracht.“


    Herr Seibold pfiff Susi und verließ die Küche, um sich vor dem Essen die Hände zu waschen und ein frisches Oberhemd anzuziehen.


    „Herr Seibold, was wird denn nun?“ rief Frau Ansbach ihm nach.


    Doch Herr Seibold gab sich beleidigt wegen der Vorwürfe seiner Haushälterin und schmollte. Außerdem wußte er nicht, was er antworten sollte. Er mußte zunächst das Gespräch mit seinem alten Freund, Kriminalhauptkommissar Kresser, ab-warten, den er am Nachmittag telefonisch zu erreichen hoffte.


    Mitten in Florian Seibolds Verdauungsschlaf schrillte das Telefon.


    Sandra, die inzwischen nachgekommen war, nahm den Hörer ab. Ein Kriminalhauptkommissar Kresser verlangte lautstark und ungehalten den Hausherrn zu sprechen.


    Sandra weckte ihn.


    Er schlüpfte barfuß in seine offenen Lederpantoffeln und schlurfte in sein Arbeitszimmer, wo sich ein Zweitanschluß des Telefons befand, um ungestört sprechen zu können. „Seibold“, krächzte er schlafheiser ins Telefon.


    „Kresser! Sag mal, was hast denn du für einen Wirbel in meiner Abteilung gemacht? Die Hubertsen ist ja jetzt noch ganz aufgelöst. Was war denn mit dir los?“ donnerte Kommissar Kresser ihn an. „Du hast an meinem Schreibtisch verdammt noch mal nichts verloren! Ich kenne dich und deine windigen Methoden...“


    Florian Seibold nahm den Hörer vom Ohr, hielt ihn ins Zimmer und wartete, bis sein Freund den Dampf abgelassen hatte.


    Endlich hörte er von fern sein befremdetes: „Hallo! Bist du noch dran? Weshalb sagst du nichts?“


    Florian Seibold nahm den Hörer wieder ans Ohr und erwiderte sanft: „Ich wollte dich nicht unterbrechen.“


    Kriminalhauptkommissar Kresser schnaubte. Doch als er weitersprach, geschah es in normaler Lautstärke und ohne Erregung. „Ich habe deinen Sohn vorhin im Flur getroffen. Es geht um die Sache Faber, nicht? Der Kollege Friedrich bearbeitet sie. Ich habe nichts damit zu tun.“


    „Das sagte mir Frau Hubertsen und dieser junge... wie heißt er noch...? dein kleiner Wichtigtuer...“


    „Florian!“ mahnte der Kommissar grollend. „Keine Beamtenbeleidigung! Sonst hänge ich dir doch noch ein Verfahren an. Du bist raus aus dem Geschäft, also laß deinen Sohn jetzt an den Ball. Er kann‚s übrigens besser als du. Ein feiner, höflicher Mensch!“


    „Das hat er von seiner Mutter“, bemerkte Florian Seibold glucksend. „Hoffentlich geht ihm bald auf, daß er damit bei euch nicht weiterkommt. Ihr haltet wichtige Informationen zurück...“


    „Wie wäre es mit dieser?“ unterbrach ihn sein Freund. „Rainer Faber hat gestanden, daß er die Pistole seines Vaters aus der Truhe genommen hat, zusammen mit einem Hitlerbild und einigen Kriegssouvenirs. Vor einem Jahr übrigens schon.“


    „Woher weißt du das?“


    „Aus dem Vernehmungsprotokoll. Die Akte lag zufällig auf Friedrichs Schreibtisch.“ Kresser lachte verschmitzt. Doch dann wurde seine Stimme besorgt. „Die Patrone, die in der Truhe gefunden wurde, ist vom gleichen Kaliber wie das bei dem Mädchen entfernte Geschoß. Ich habe mich mit Oberinspektor Friedrich über den Fall unterhalten. Schließlich kenne ich die Familie deiner Haushälterin, und Friedrich wollte von mir Näheres über die Herkunft des Jungen wissen. Die spielt bei derartigen Ermittlungen ja eine gewisse Rolle, wie du weißt.“


    „Und?“ drängte Florian Seibold, als Kresser nicht weitersprach.


    „Es sieht nicht gut aus“, sagte der Kommissar. „Es gibt zu viele Ungereimtheiten in dieser Sache und eine Menge Belastungsmaterial, die für eine Verurteilung ausreichen dürften. Angeblich hat Rainer die Pistole und die Souvenirs vor einem halben Jahr verkauft. An einen Touristen, den er zufällig kennenlernte. Engländer, Amerikaner oder Holländer, genau wisse er es nicht. Der große Unbekannte also.“


    „Und ihr haltet das für unwahrscheinlich?“


    „Glaubst du es?“ fragte Kresser zurück.


    Florian Seibold schwieg.


    „Man könnte es dem Jungen vielleicht abnehmen, denn er sagte, daß er sich in Geldschwierigkeiten befand und seiner Mutter damit nicht kommen wollte. Freunde aus der Nachbarschaft haben das bestätigt. Er war ständig in Geldverlegenheit. Aber da ist noch die Geschichte mit dem anderen großen Unbekannten. Faber versucht uns weiszumachen, daß er zwischen den auf dem Hof abgestellten Autos Geräusche hörte, bevor der Schuß fiel. Die ermittelnden Beamten sind der Sache nachgegangen, aber nichts deutete auf die Anwesenheit von Einbrechern oder Autoknackern hin. Tatsache aber ist, daß Faber am Tage zuvor in einer Kneipe geäußert hat, daß es dieser Eva noch einmal leid tun würde, ihn so behandelt zu haben. Das hat ein Zeuge zu Protokoll gegeben.“


    „Wer hat so etwas noch nicht geäußert? Das muß nicht als Drohung gemeint gewesen sein“, wandte Florian Seibold gereizt ein.


    „Stimmt“, bestätigte Kresser. „Doch wenn dann tatsächlich etwas passiert, sieht die Geschichte anders aus. Weshalb lief der Junge fort? Wenn er unschuldig war, hätte er einen Krankenwagen alarmieren und sich der Polizei als Zeuge zur Verfügung stellen müssen.“


    „Vielleicht hatte er Angst vor euren Bullen“, sagte Florian Seibold grob. „Ihr solltet euer Image mal wieder aufpolieren. Die Polizei — dein Freund und Helfer! Das war doch einmal. Weshalb macht ihr den heranwachsenden Jugendlichen nicht deutlich, daß ihr bei der Verbrechensbekämpfung zwar manchmal hart zugreifen müßt, andererseits aber auch die Mithilfe der Bevölkerung dankbar anerkennt — weil ihr nämlich auf sie angewiesen seid. Aber manche Beamte benehmen sich einfach hysterisch, wenn eine Großfahndung läuft. Das schüchtert die Jugendlichen ein.“


    „Danke für die Belehrung“, sagte der Kommissar verärgert. „Bitte“, erwiderte Florian Seibold nicht minder verschnupft, denn er war sehr erregt über das, was er von Kresser erfahren hatte.


    „Jedenfalls weißt du jetzt genauestens Bescheid“, erklärte Kresser ungeduldig.


    „Warte mal!“ bat Florian Seibold, als er merkte, daß der Kommissar auflegen wollte. „Wie geht‚s dem Mädchen? Hat man sie schon vernehmen können?“


    „Eigentlich sollte ich dir keine weitere Auskunft mehr geben, nachdem du mich so abgekanzelt hast. Du bist und bleibst ein Grobian“, schimpfte Kresser. „Die Kollegen haben das Mädchen nur kurz sprechen dürfen. Sie ist außer Lebensgefahr, liegt aber immer noch auf der Intensivstation. Sie erinnert sich an nichts, weiß angeblich nur, daß sie auf Faber zugehen wollte und plötzlich einen dumpfen Schlag unterhalb der linken Schulter verspürte. Sie bestätigte allerdings, daß sie Faber zu sich bestellte.“


    „Na also!“ rief Herr Seibold erleichtert.


    Doch Kresser dämpfte seine Freude. „Auf Grund der anderen Indizien besagt es aber nicht, daß Faber nicht auf sie geschossen hat.“


    „Was ist mit Evas neuem Freund?“


    „Markus Siebert? Die Kollegen haben ihn vernommen. Er schien ziemlich nervös wegen der Schlägerei zu sein. Doch da Rainer Faber keinen Strafantrag wegen Körperverletzung stellte, haben die Beamten keinen Anlaß, gegen ihn vorzugehen. Um das Mädchen scheint er sich sehr zu sorgen. Die Stationsschwester berichtete, daß sich pausenlos eine jugendliche Männerstimme nach ihr erkundige. Eine Menge Leute haben bereits angerufen. Sie scheint sehr beliebt zu sein. Natürlich dürfen die Schwestern keine Auskünfte erteilen.“


    „Ich weiß“, bemerkte Florian Seibold, der ebenfalls im Krankenhaus angerufen hatte. „Man spricht davon, daß Markus Siebert über ziemlich viel Geld verfügt.“


    „So, spricht man davon?“ erwiderte Kresser zurückhaltend. Und sagte dann abschließend: „Tja, das ist im Augenblick alles, was ich dir berichten kann.“


    „Kann oder darfst?“ fragte sein Freund.


    „Beides“, erwiderte Kresser. „Wozu wolltest du das eigentlich von mir wissen? Dein Sohn könnte dir die gleichen Auskünfte geben. Außerdem ist es sein Fall.“


    „Eben“, sagte Florian Seibold. „Und da läßt er mich nicht ran. Ich möchte aber die Sache überwachen. Mein Sohn kann mit einem eindrucksvollen Plädoyer glänzen. Er ist ein brillanter Redner, gescheit, gewandt — aber ich fürchte, er ist nicht mit dem Herzen beteiligt.“


    „Gott sei Dank“, sagte der Kommissar. „Du hast uns mit deiner gefühlsbetonten Verteidigungsweise das Leben oft genug schwer gemacht. Grüß Frau Ansbach von mir.“


    „Mach ich. Komm mal wieder zum Forellenessen. Wie wäre es mit nächsten Donnerstag?“


    „Könnte passen. Danke, Florian.“


    „Danke auch, Hermann. Wiedersehen“, sagte Florian Seibold und legte nachdenklich den Hörer auf.


    Sandra klopfte vorsichtig an und trat ein. Sie hatte draußen gewartet, die Tür einen Spalt breit geöffnet und das Gespräch belauscht. „Was hat er gesagt?“ stieß sie hervor.


    „Wer?“ fragte Herr Seibold, aus seinen Gedanken geschreckt. „Der Kommissar! Was hat er von Evas Clique gesagt? Sie haben sie doch vernommen, oder?“


    „Du hast gehorcht! Das tut man nicht“, rügte Herr Seibold. „Übrigens ist dein Verdacht falsch. Der Markus Siebert hat mit der Sache nichts zu tun. Er scheint zwar ein Rabauke zu sein, aber er hat die Eva gern. Würde er sonst dauernd im Krankenhaus anrufen, um zu erfahren, wie es ihr geht? Und nun laß mich allein. Ich muß nachdenken.“


    Sandra zog beleidigt ab.


    Im Garten beschloß sie, die Katzen-Marie zu besuchen. Sie hatte Lust, Harmonium zu spielen. Richtig laut. So richtig mit Kraft. Sie brauchte jetzt etwas, auf das sie einhämmern konnte.


    Sie wickelte in der Küche Wurst- und Kuchenreste für die Tiere in eine Zeitung, durchquerte den Garten und balancierte über den Stacheldraht auf der Gartenmauer, den Herr Seibold zum Schutz gegen die Katzen zwischen den Grundstücken angebracht hatte.


    Frau Arnold saß vor der offenen Küchentür. Sie hielt einen verwahrlost aussehenden grauen Terrier auf ihrem Schoß und schnitt mit einer Schere die verfilzten Haare aus seinem Fell.


    Der Hund sträubte die Nackenhaare, als Sandra sich näherte, fing an zu kläffen und strampelte, um sich auf den Eindringling zu stürzen. Doch Frau Arnold hielt ihn mit festem Nackengriff. Die Katzen, die ringsum auf den Steinfliesen lagen, blinzelten nur träge. Zwei junge Hunde von unbestimmbarer Rasse klopften zur Begrüßung mit den Schwänzen auf den Boden. Sie kannten Sandra und wußten, daß ihr Besuch meistens mit einem Leckerbissen verbunden war.


    „Tag, Frau Arnold“, sagte Sandra, wickelte ihre Mitbringsel aus und fütterte die Tiere, die aufgeregt und gierig herbeikamen. „Wo haben Sie den her?“ fragte sie und näherte vorsichtig ihre Hand mit einem Wurstzipfel dem Fremdling auf Frau Arnolds Schoß, wobei sie beruhigend auf ihn einsprach.


    „Vom Hafen. Schiffer werden ihn ausgesetzt haben. Er trieb sich zwischen den Lagerhäusern herum. Wollte gar nicht mitkommen. Ich mußte ihn tragen. Vermutlich hoffte er, seine Leute kämen zurück, denn er lief auf jedes anlegende Schiff zu. Armer Kerl, er war halb verhungert“, berichtete die Katzen-Marie. Sie war eine große schwere Frau mit einem mächtigen Busen.


    Der Terrier schnappte nach der Wurst und fing gierig an zu schlingen.


    Frau Arnold stand auf und trug ihn zu einem kleinen Zwinger. „Ich muß ihn ein paar Tage isolieren. Er soll sich erst eingewöhnen. Er jagt die Katzen“, erklärte sie ihre ungewohnte Maßnahme. Bei der Katzen-Marie fraßen Hunde und Katzen aus einem Napf. Wenn artfremde Tiere sich von klein auf aneinander gewöhnen, leben sie ohne Feindschaft zusammen, behauptete sie. Das friedliche Miteinander ihrer Tiere bewies es. Auf dem großen, wildbewachsenen Gartengrundstück tummelten sich Enten, Hühner, Tauben, Katzen und Hunde in seltener Eintracht.


    „Magst du ein Quarkbrot?“ fragte Frau Arnold.


    Sie schien ausschließlich von Quark zu leben. Von Quark und selbstgemachter Marmelade. Sandra liebte ihre Quark-Marmeladenbrote. Doch heute schüttelte sie den Kopf. „Ich gehe mal rein.“


    „Ist recht“, erwiderte Frau Arnold und ging, ohne sich darum zu kümmern, was Sandra im Haus suchte, mit einer Gießkanne zum Wasserhahn an der Hausecke, um ihre Kartoffelbeete zu bewässern.


    Das Harmonium stand im ehemaligen Schlafzimmer des Ehepaares. Seit ihr Mann tot war, schlief Frau Arnold im Wohnzimmer auf einer Couch. Das Schlafzimmer betrat sie nur noch, um ein Kleidungsstück aus dem Schrank zu holen oder hineinzuhängen.


    Die Fensterläden waren geschlossen. Es roch modrig und alt. Sandra knipste das Licht an und setzte sich ans Harmonium. Laut und dumpf brummten die Bässe. Laut und mißtönend die hellen Akkorde. Sandra zog die Register, drückte mit Wucht auf die Klaviatur.


    Doch wenig später stand sie bereits wieder draußen im Sonnenlicht.


    „Was ist los?“ fragte die Katzen-Marie, die zum zweiten Wasserholen aus dem Garten zurückkam.


    „Mein Bruder ist verhaftet.“


    „Hat er geklaut?“


    Sandra schüttelte den Kopf. „Er soll auf seine Freundin geschossen haben.“


    „Warum?“


    „Weil sie jetzt mit ‚nem anderen geht. Aber das tut sie schon länger. Warum sollte er erst jetzt auf sie schießen? Außerdem hat Rainer gar keine Pistole. Wenn er sagt, er hat keine und er war‚s nicht, dann muß man ihm glauben.“ Sandra scharrte mit dem Fuß im Sand. „Ich glaube ihm. Er würde so was nie tun. Er ist ja immer noch in Eva verknallt.“


    Die Katzen-Marie hielt die Gießkanne unter den Wasserstrahl. „Was sucht das Mädchen denn bei dem anderen?“


    „Geld hat mein Bruder keins. Aber der andere, das ist ein richtiger Rocker. Er hat Rainer zusammengeschlagen. Rainer hat sich bestimmt nicht mal gewehrt. Unser Rainer ist doch ein Schaf, der läßt sich alles bieten.“


    „Und der andere nicht?“


    „Wenn er einen Jungen zusammenschlägt, nur weil der mit seiner Freundin spricht!“


    „Würde ich mal bei dem nach einer Pistole suchen“, meinte die Katzen-Marie und drehte den Wasserhahn zu.


    „Das ist es ja eben!“ rief Sandra verzweifelt. „Herr Seibold sagt, daß er genauso in Eva verknallt ist wie Rainer und verrückt vor Sorge, wie es ihr geht.“


    Die Katzen-Marie runzelte die Stirn. „Könnte ja auch eine andere Ursache haben, seine Sorge“, meinte sie bedächtig.


    Sandra starrte sie verständnislos an. Doch dann schnappte sie plötzlich nach Luft, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zur Gartenmauer. Die Hunde, die das als Aufforderung zum Spielen auffaßten, hetzten bellend hinter ihr her.


    Sandra lief über die Terrasse, rannte beinahe ihre Großmutter um, die mit einem Kaffeetablett herauskam, fragte atemlos: „Ist Herr Seibold in seinem Zimmer?“ Wartete jedoch die Antwort nicht ab, sondern lief weiter, klopfte bei Herrn Seibold an und öffnete die Tür.


    „Wenn er sich nun deshalb nach Eva erkundigt, weil er wissen will, ob sie ihn der Polizei verraten kann?“ rief sie Herrn Seibold zu.


    Florian Seibold saß an seinem Schreibtisch. Er drehte sich halb in seinem Sessel um und schielte über den Rand seiner Arbeitsbrille. „Was spinnst du dir da zusammen?“ sagte er.


    Sandra wippte aufgeregt mit den Füßen. „Eva sagte am Telefon, daß sie etwas Schreckliches erlebt hat. Wenn das nun doch mit Markus zusammenhängt? Weil er verhindern wollte, daß sie etwas weitererzählt, deshalb hat er auf Eva geschossen...!“


    „Sag mal, hältst du die Polizei für dumm?“ wandte der Exanwalt ein.


    Doch Sandra ließ sich nicht beirren. Eigensinnig fuhr sie fort: „Wenn es aber doch so wäre? Dann will er jetzt doch wissen, ob Eva den Anschlag überleben wird!“


    „Die Polizei hat Eva bereits verhört. Wenn es so wäre, wie du meinst, daß Eva Mitwisserin einer strafbaren Handlung ist, dann hätte sie das den Beamten mitgeteilt, und der Bursche wäre längst verhaftet — was immer er auch getan haben mag.“


    Sandra biß sich auf die Lippen. Sie dachte angestrengt nach, während Herr Seibold sich wieder seinen Papieren zuwandte.


    „Und wenn sie Angst hat und sich deshalb nicht traut, Markus der Polizei zu verraten?“ sagte sie plötzlich.


    Florian Seibold nahm seine Brille ab und musterte Sandra. „Dann wäre Eva immer noch in Lebensgefahr!“ fuhr Sandra fort. „Markus weiß ja nicht, daß sie vor Angst dichthält. Und wenn er erfährt, daß sie durchkommt, schleicht er vielleicht ins Krankenhaus und wird ein zweitesmal versuchen, Eva zu ermorden.“


    Zu ihrer Enttäuschung schüttelte Herr Seibold ärgerlich den Kopf. „Wir sind hier nicht in einem amerikanischen Krimi, Sandra, das habe ich dir, glaube ich, schon einmal gesagt! Eva liegt noch auf der Intensivstation. Dort werden die Patienten ständig von einem Arzt überwacht, damit bei einer Verschlechterung ihres Zustandes sofort Hilfsmaßnahmen eingeleitet werden können. Sobald es Eva besser geht, wird sie auf die Chirurgische Abteilung verlegt, und zwar in ein Zwei- oder Dreibettzimmer. Wie sollte sie da inmitten anderer Patienten gefährdet sein, selbst wenn Markus ihre Aussage fürchten müßte. Also, höre bitte mit diesem Unsinn auf.“


    „Ich möchte Rainer doch nur helfen“, sagte Sandra.


    „Ich weiß, Mädchen.“ Herr Seibold nickte ihr tröstend zu. „Ich sage ja auch nicht, daß deine Theorie völlig abwegig ist. Ich werde mich mit meinem Sohn darüber unterhalten. Und du hörst jetzt auf, Detektiv zu spielen. Überlaß die Ermittlungen der Polizei. In Ordnung?“


    Geschäftig setzte Florian Seibold seine Brille auf und griff nach seinem Füllfederhalter.


    Doch als Sandra hinausgegangen war, legte er den Füllfederhalter wieder hin, nahm das Telefonbuch zur Hand und suchte die Nummer vom Einwohnermeldeamt, um sich nach der Adresse von Markus Siebert zu erkundigen.


    


    


    

  


  
    Florian Seibold in Aktion


    


    Nach dem Frühstück am nächsten Morgen entwickelte Florian Seibold eine ungewohnte Geschäftigkeit.


    Obwohl es ein strahlend schöner Tag war, keine Wolke am Himmel stand und der Wetterbericht Tageshöchsttemperaturen bis zu 28 Grad angekündigt hatte, überraschte er seine Haushälterin mit der Aufforderung, ihm seinen alten Regenmantel bereitzulegen.


    „Was soll denn die Verkleidung?“ erkundigte sich Frau Ansbach verwundert, als Herr Seibold sich verabschiedete, und starrte entgeistert auf die ausgediente Aktentasche unter seinem Arm und die ausgetretenen Schuhe an seinen Füßen, die der Hausherr sonst nur bei der Gartenarbeit trug.


    „Hab was zu erledigen. Warten Sie nicht mit dem Essen auf mich“, erwiderte Florian Seibold kurz angebunden. Er rief Susi und machte sich mit ihr auf den Weg zur Bushaltestelle.


    In einem Kaufhaus in der Innenstadt kaufte er 20 bunte Ansichtskarten, je 3 Stück zu einer Mark, und in einer Konditorei Kaffeegebäck als Ersatz fürs Mittagessen.


    Mit der Linie 9 fuhr er nach Harting hinaus, einem kleinen Vorort mit ländlichem Charakter.


    Als er dort ankam, ging es mittlerweile auf 12 Uhr zu. Aus den offenen Fenstern der Ziegelsteinhäuser drang der Duft von Bratenfleisch, Wirsing- und anderem Gemüse. Die Schulkinder der unteren Grundschulklassen tobten lärmend mit ihren gelben Schultaschen heimwärts.


    Harting hatte nur eine Hauptstraße. Ihre beiden Häuserreihen wurden in unregelmäßigen Abständen von bebauten Nebengassen unterbrochen, die in den Feldwegen rings um den Ort endeten.


    Florian Seibold suchte eine dieser Nebengassen. Er entdeckte sie schließlich nahe dem Ortsausgang. „Backhausgasse“ stand auf einem verbeulten Straßenschild, das an einem Eckhaus angebracht war. Das Gemeindebackhaus, in dem die Frauen die großen Familienbrote backten, hatte wohl früher einmal hier gestanden. Jetzt war die Straße mit eingeschossigen Reihenhäusern aus Sandstein besiedelt.


    Die Reihenhäuser sahen ungepflegt aus und klebten schiefwinkelig aneinander. An den meisten Vorderfronten war der Putz abgebröckelt. Die Fensterläden brauchten dringend einen neuen Farbanstrich. Die Bauweise deutete darauf hin, daß die Häuser in den ersten Nachkriegsjahren entstanden waren, als die Wohnungen knapp und viele Bauherren mit Hilfe ihrer Familienangehörigen ihre Häuser in Eigenleistung erstellten.


    Markus Siebert wohnte im Haus Nr. 44.


    Florian Seibold fing im Haus Nr. 7 mit dem Anbieten seiner Karten an. Probeweise. Um eine Vorstellung von den Bewohnern der Straße zu erhalten; um sein Verkaufstalent zu testen, und um sich warm zu machen für sein letztes, wichtigstes Gespräch.


    Im ersten Haus öffnete niemand auf sein Klingeln, obwohl Florian Seibold jemand hinter der dünnen, durchsichtigen Gardine sich hatte bewegen sehen.


    Im zweiten Haus fing ein Hund auf sein Klingeln hin an zu bellen. Das regte Susi auf, die auf den vermeintlichen Angreifer loszugehen versuchte und bellend gegen die verschlossene Tür ansprang. Florian Seibold, der kein Aufsehen erregen mochte, fand es ratsam, mit Susi auf dem Arm die nächsten fünf Häuser zu überspringen.


    Im Haus Nr. 15 öffnete eine mürrisch aussehende Frau die Tür. „Guten Tag, Frau Mahlein“, grüßte Florian Seibold mit einer artigen Verbeugung. Der Name stand auf dem Klingelschild. „Haben Sie Mitleid mit einem alten Mann und seinem kleinen Hund. Ich habe sehr schöne Karten...“ Weiter brauchte er nicht zu sprechen. Die Frau schlug wortlos die Tür zu.


    Sechs weitere Versuche endeten ebenso enttäuschend.


    Schließlich stand er vor einer älteren, freundlichen Frau, die sich sofort mit Susi anzufreunden versuchte. Sie bat Florian Seibold in ihre Küche und holte für Susi einen Keks aus dem Schrank. An den Karten zeigte sie sich allerdings nicht interessiert. Sie sei so allein, klagte sie, und fragte, was er für den Hund haben wollte. Sie hätte sehr schöne, fast neuwertige Anzüge von ihrem verstorbenen Mann, die Susis Herrchen sicher passen würden.


    Florian Seibold nahm Susi wieder auf den Arm und schlurfte eilig davon.


    Draußen besann er sich jedoch, kehrte noch einmal um und klingelte erneut bei der einsamen Witwe. „Ich weiß da ‚ne alte Frau. Die ist immer sehr nett zu mir. Wirklich, ‚ne freundliche Dame mit ‚nem Herz für Tiere und Menschen. Die hat Hunde zu verschenken. Fahren Sie da mal hin“, sagte er im breiten Tippelbruderjargon und gab der Frau die Adresse von der Katzen-Marie.


    „Das ist aber nett von Ihnen“, sagte die Frau und ging zum Küchenschrank. „Da will ich Ihnen aber doch eine Karte abkaufen.“


    „Ne, ne, lassen Sie mal!“ wehrte Florian Seibold ab.


    „Ich hab ja eigentlich auch niemand, dem ich sie schreiben könnte“, sagte die Frau. Sie griff trotzdem in ein Wasserglas, in dem sich ein Geldschein und mehrere Münzen befanden, und holte zwei Groschen heraus. „Hier, lieber Mann! Für ein Schnäpschen reicht‚s ja wohl noch nicht ganz, aber vielleicht legt jemand noch was dazu.“ Sie blinzelte ihm verschwörerisch zu.


    Florian Seibold wurde rot vor Scham. Doch er nahm das Geld, um die Frau nicht zu kränken und auch, um kein Mißtrauen zu erregen. „Ach, ‚s Geschäft geht schlecht. Nicht alle Leute sind so mitfühlend wie Sie. Vor allem in dieser Straße weist man mir überall die Tür. Was sind das bloß für Menschen!“ klagte er und tastete sich damit vorsichtig an sein eigentliches Anliegen heran.


    „Tja, wissen Sie, die Leute hier...“ Der Deckel eines auf dem Elektroherd stehenden Kochtopfes wurde vom Kochdunst hochgedrückt und fing an zu klappern. Die Frau hob den Topf auf eine Abstellplatte und schaltete den Strom aus.


    Sie drehte sich um und musterte Florian Seibold aufmerksam. Abgesehen von seinen ausgetretenen schmutzigen Schuhen machte er einen sauberen, ordentlichen Eindruck auf sie. Er war rasiert. Und auch sein Hund sah wohlgenährt und gepflegt aus. Vermutlich hatte der alte Mann einmal bessere Tage gesehen. Und da sie sich wirklich sehr einsam fühlte, beschloß sie, den Besucher zum Essen einzuladen. In ihrem Elternhaus früher, vor sechzig Jahren, da war es nicht ungewöhnlich, daß Hausierer oder andere Tippelbrüder, die an ihrer Tür um eine milde Gabe baten, von ihrer Mutter an den Mittagstisch gebeten wurden. Sie hatten nie schlechte Erfahrungen mit diesen Leuten gemacht.


    „Möchten Sie einen Teller Suppe mitessen?“ fragte sie.


    „Nein, wirklich nicht“, wehrte Florian Seibold erschrocken ab. Er milderte jedoch rasch seine schroffe Ablehnung und gab als Begründung an: „Ich habe was zum Essen in meiner Tasche.“


    „Ach so!“ Die Frau kraulte Susis Nackenfell. Susi legte den Kopf schräg und blickte die Frau hingebungsvoll an. „Vielleicht das Hündchen? Es ist Milchsuppe. Sie wird ihm guttun bei der Hitze, oder soll ich ihm etwas Wasser geben?“


    „Ach ja, Wasser, das wäre freundlich von Ihnen“, sagte Susis Herrchen und setzte Susi ab.


    Die Frau füllte einen Unterteller mit Wasser und stellte ihn vor Susi, die sich durstig darüber hermachte. Als der Teller leer war, blickte sie fragend zu der Frau auf.


    „Ich meine, er könnte doch vielleicht einen Löffel Suppe vertragen“, meinte die Frau und holte einen Schöpflöffel aus der Schublade. „Setzen Sie sich doch“, forderte sie Florian Seibold auf.


    Florian Seibold nahm seinen Hut ab und setzte sich. Er war müde und seine Füße taten ihm vom ungewohnten Laufen weh. Als er jetzt saß, merkte er, wie froh er war, eine Weile verschnaufen zu können. „Aber lassen Sie sich beim Mittagessen nicht stören“, sagte er zu der Frau.


    „Möchten Sie nicht doch...?“ fragte die Frau, nachdem sie ihren Teller mit Suppe gefüllt hatte.


    Florian Seibold kam der Gedanke, daß ein gemeinsames Mittagsmahl vielleicht eine Gelegenheit bot, etwas über Markus Siebert zu erfahren. „Ja, Ihre Suppe riecht wirklich gut. Wenn es nicht zu unbescheiden von mir ist... „, sagte er.


    Die Frau holte eilig einen Teller für ihn aus dem Schrank. So ein gebildeter Mann und arbeitet als Klinkenputzer. Sicher reicht seine Rente nicht aus, überlegte sie.


    „Ihre Suppe schmeckt ausgezeichnet“, lobte Florian Seibold und merkte, daß er nicht nur erschöpft, sondern auch hungrig war.


    Die Frau sah es ihm an. „Ist es nicht zu teuer für Sie, einen Hund zu halten? Wie bringen Sie denn die Hundesteuer auf?“ fragte sie.


    Florian Seibold hüstelte verlegen.


    „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht kränken. Ich bin eine geschwätzige alte Frau“, sagte die Frau und dachte, sicher spart er sich das Geld dafür vom Munde ab. Das will ich ja auch gerne tun, wenn ich nicht mehr so allein sein muß.


    „Mein Mann starb vor einem Jahr“, erzählte sie. „Ich komme gar nicht darüber hinweg. Er wollte ja immer, daß wir wieder in die Stadt ziehen, wo es doch ein bißchen lebhafter ist und man auch als älterer Mensch etwas Abwechslung hat durch die vielen Geschäfte und Cafés. Heute bereue ich es, daß ich dagegen war. Aber irgendwie hänge ich an dem Häuschen. Wir haben es nach dem Krieg mit viel Mühe gebaut und lange daran abgezahlt.“


    „Die anderen Häuser sind auch etwa zur gleichen Zeit entstanden, nehme ich an?“ sagte ihr Gast.


    „Ja, aber die ersten Besitzer sind mittlerweile fast alle weggezogen. Vor einigen Jahren hieß es, daß hier eine neue Autobahnzufahrt entstehen sollte. Da haben viele verkauft. Als das Projekt Autobahnzufahrt nichts wurde, haben sich zum Teil Leute aus fragwürdigen Verhältnissen hier angesiedelt. Die Hartinger waren furchtbar empört darüber. Aber alle Bürgereingaben bei der Stadt nutzten nichts. Na ja, irgendwo müssen diese Leute ja bleiben. Aber für uns in der Backhausgasse ist es seither mit dem ruhigen schönen Wohnen vorbei. Möchten Sie noch ein bißchen Suppe?“


    „Ja, bitte.“ Florian Seibold schob ihr seinen leeren Teller hin. „Was passiert denn?“ fragte er.


    „Ach, es ist eben dauernd etwas los“, klagte die Frau. „In den meisten Familien herrschen katastrophale Zustände. Viele Familienväter trinken. Von manchen auch die Frauen. Und dann gibt es Schlägereien und schlimme Szenen. Dauernd fährt die Polizei hier herum. Das haben wir früher nicht gekannt. Die Kinder können einem leid tun. Die haben kaum eine Chance, daß sie einmal anders werden. Da heißt es früh: raus und Geld verdienen. Wie die Verrückten rasen sie auf ihren Motorrädern durch die Straße. Die reagieren ihre Aggressionen ab, sagte mein Mann immer. Na ja, wenn‚s dabei bliebe...!“


    „Was machen die Bengel denn beruflich?“


    Die Frau zuckte die Schultern. „Das weiß niemand so recht. Den Eltern ist es egal, wo das Geld herkommt. Hauptsache, es wird genügend zu Hause abgegeben. Einer von den Gerolds, der hätte es fast geschafft. Ein netter, sympathischer Junge war das. Auf vier Jahre hatte er sich bei der Bundeswehr verpflichtet. Sauber und adrett sah er aus, wenn er mal nach Hause kam. Aber dann hat er krumme Dinger gedreht und ist unehrenhaft aus der Bundeswehr entlassen worden.“


    Florian Seibold hob interessiert die Augenbrauen. „Was hat er denn angestellt?“


    „Gestohlen soll er haben. Die Polizei hat das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Aber gefunden haben sie nur ein paar leere Benzinkanister. Es soll aber viel mehr gestohlen worden sein. Auch eine Waffe...“


    „Eine Pistole?“ warf Florian Seibold atemlos ein.


    „Das weiß ich nicht. Möglich wär‚s. Ein Gewehr ist ja auch schwerer abzusetzen. Aber was es auch war, die Waffe blieb verschwunden. Der Bruder, das ist ein ganz ausgekochter Bursche, der wird die Waffe rechtzeitig beiseite geschafft haben. Überhaupt, seit der wieder hier ist, kann man sich am Abend kaum noch auf die Straße trauen.“


    „Wieso? Wo war er denn?“


    „Er hat eine Jugendstrafe abgesessen wegen Raubüberfall auf eine Tankstelle. Und das war nicht sein erstes Ding, das er gedreht hat. Seit einem halben Jahr ist er wieder draußen. Jetzt hängt er dauernd mit den Hofelsmädchen und dem ältesten Siebertjungen zusammen. Vorher schien der Siebertjunge ganz ordentlich zu sein. Frech war er natürlich wie alle anderen. Aber das scheint heute ja an der Tagesordnung zu sein. Die Kinder haben keinen Respekt mehr. Aber der Markus arbeitete ganz ordentlich in der Bimsgrunde draußen. Sie haben sicher die hohen Bagger hinter dem Dorf gesehen.“


    „Das ist aber auch keine Beschäftigung für einen Halbwüchsigen. Eine richtige Ausbildung wäre besser“, meinte Florian Seibold empört.


    „Sicher. Aber wer kümmert sich darum? Wenn sie mal aus der Schule raus sind, ist der am meisten angesehen, der das meiste Geld verdient, egal wie. Aus dem Markus hätte an sich was werden können. Er hat eine Handwerkslehre angefangen. Die Sieberts sind noch eine von den Familien, die mit uns hier gebaut haben. Der Vater verunglückte vor zwei Jahren tödlich auf seiner Arbeitsstelle. Er war Dachdecker. Trank gerne, aber sonst war er ein ordentlicher, fleißiger Mann. Leider war er auch betrunken, als der Unfall passierte. Deshalb klappt‚s nicht mit der Rente. Die Frau geht jetzt putzen. Ja, ja, das sind so Schicksale...! Vorige Woche kommt der Markus mit einem funkelnagelneuen Motorrad an. Möchte wissen, woher er das hat. Arbeitet nicht. Liegt bis Mittag im Bett. Abends treibt er sich herum. Jede Nacht weckt er die ganze Straße mit seinem Motorrad auf. Die Mutter sieht ganz verhärmt aus. Die sorgt sich um den Jungen, das sieht man ihr an. Aber was erzähle ich Ihnen das alles. Sicher interessiert Sie das nicht.“


    Die Frau trug die Teller zur Spüle.


    Susi hatte sich neben Herrchens Stuhl ausgestreckt und schnarchte leise.


    „Ich unterhalte mich gerne. Die meisten Leute haben ja keine Zeit dazu. Sind alle dauernd in der Hetze“, sagte Florian Seibold und stand auf. „Aber jetzt muß ich wohl weiter.“ Susi spürte die Bewegung und sprang auf die Beine.


    „Ja, ja, wenn man alt ist und dauernd allein, dann wird man geschwätzig. Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich laut mit mir selber rede.“ Die Frau lachte verlegen.


    „Dann vergessen Sie nicht, sich nach einem Hund umzusehen. Die Katzen-Marie ist froh, wenn man ihr einen ihrer Schützlinge abnimmt“, sagte Florian Seibold.


    „Ja, ich werde gleich nächste Woche hinfahren“, sagte die Frau und begleitete Herrn und Hund zur Tür. „Gute Geschäfte wünsche ich noch!“


    „Danke! Und vielen Dank für die Suppe! Sie war wirklich ausgezeichnet.“ Florian Seibold öffnete seine Aktentasche, nahm die Tüte mit dem Kaffeegebäck heraus und reichte sie der Frau und knurrte: „Bekam ich geschenkt. Esse aber keinen Kuchen. Vielleicht möchten Sie...“ Und trat eilig und verlegen auf den Bürgersteig.


    „Na, so was! Danke auch!“ rief die Frau ihm nach.


    Florian Seibold ging mit Susi bis zum Ende der Straße.


    Vor dem Haus der Sieberts spielten ein paar Kinder. Im Haus rührte sich nichts. Ein neues, signalrotes Motorrad stand in der offenen Hofeinfahrt. Markus schien zu Hause zu sein. Vermutlich schlief er noch. Doch was trieb er nachts?


    Florian Seibold beschloß, den Kindern ein paar Fragen zu stellen. Es waren saubere, ordentlich gekleidete Kinder. Er wendete sich an ein etwa zehnjähriges Mädchen mit einem wachen, intelligenten Gesicht. „Kannst du mir sagen, wo der Markus Siebert wohnt?“


    Das Mädchen und die Kinder, die drum herum standen, kicherten. „Da! Sie sind ja gerade vor dem Haus“, antwortete ein kleiner, rothaariger Junge.


    „Was wollen Sie denn vom Markus?“ erkundigte sich die Zehnjährige mißtrauisch.


    „Sind Sie von der Polente?“ fragte ein größerer Junge.


    „Um Himmels willen! Sehe ich etwa so aus? Mit den Bullen will ich nichts zu tun haben“, sagte Florian Seibold und gab sich erschrocken.


    Die Zehnjährige blickte lauernd. „Wer sind Sie dann?“


    „Der Onkel von seiner Freundin“, behauptete Florian Seibold dreist. „Und du bist bestimmt Markus‚ Schwester, habe ich recht?“


    „Nö, das ist die Schwester vom Rolf“, berichtete ein anderes Mädchen.


    „Von Rolf Gerold, dem Freund von Markus? Den kenne ich doch auch. Ist er zu Hause?“ rief Florian Seibold freudig aus. „Wußte gar nicht, daß er so eine hübsche Schwester hat.“


    Doch das Mädchen fiel auf die Schmeichelei nicht herein. „Rolf ist nicht da. Und Markus auch nicht“, erwiderte sie abweisend.


    „Der Rolf ist schon zwei Tage nicht mehr heimgekommen“, piepste eine Kleine mit Zahnlücken und Rattenschwänzen.


    „Halt die Klappe!“ schnauzte die Große sie an.


    Florian Seibold hatte genug erfahren. Er hielt es für ratsam, zu gehen.


    Es erschien ihm zu gefährlich, eine Begegnung mit Markus zu riskieren.


    „Tja, dann will ich mal wieder“, sagte er und pfiff Susi, die auf dem Feldweg ihr Geschäft verrichtete. „Ich hatte in eurer Gegend zu tun und da dachte ich, ich sollte dem Markus sagen, daß es der Eva besser geht. Sie läßt ihn grüßen. Könnt es ihm ja ausrichten“, sagte er und schlurfte eilig mit Susi davon.


    Mit dem nächsten Omnibus fuhren sie in die Stadt zurück. Einem Straßenmusikanten warf Florian Seibold die zwanzig Pfennige von der Witwe in den Hut. Dann nahm er ein Taxi und ließ sich nach Hause fahren.


    Nachdem er geduscht und sich frische Sachen angezogen hatte, rief er die Anwaltskanzlei an.


    „Ich brauche meinen Sohn. Dringend! Und erklären Sie mir nicht, daß der außer Haus ist“, sagte er zur Referendarin, die wie stets den Anruf entgegennahm.


    „Aber gewiß doch! Ich verbinde Sie, Herr Seibold“, sagte die Referendarin ironisch und gekränkt. Sie stellte das Gespräch zu Dr. Seibold durch. „Ihr Herr Vater!“ sagte sie und fügte in Gedanken hinzu: der alte Grobian!


    „Schalte mal das Dingsbums, dein Tonbandgerät ein“, befahl Florian Seibold seinem Sohn. „Ich habe wichtige Informationen in der Sache Faber für dich.“


    „Wo warst du den ganzen Morgen, Vater? Ich habe zweimal bei dir angerufen. Frau Ansbach sagte, du hättest in einem merkwürdigen Aufzug das Haus verlassen.“


    Florian Seibold gluckste. Wurde jedoch sogleich wieder ernst. „Darüber will ich mit dir sprechen. Bist du soweit, Egbert? Ich möchte mich nicht wiederholen müssen.“


    „Gerät ist eingeschaltet.“


    „Also, hör zu! Du weißt, daß Eva bei ihrem Anruf Sandra gegenüber von einem schrecklichen oder schlimmen Erlebnis sprach, über das sie mit Rainer reden müsse. Ich will, daß du die Kripo mit Nachdruck auf diese Aussage hinweist und verlangst, daß sie in dieser Richtung Ermittlungen aufnehmen.“


    „Aber das hat die Kripo doch längst getan!“


    „So, hat sie das? Und weshalb sitzt Rainer immer noch ein, und der vermutlich wirkliche Täter räkelt sich frei bis mittags in seinem Bett?“


    „Woher weißt du, daß er das tut?“


    „Weil ich draußen in Harting war. Dort wohnt der Bursche. Ich habe mich als Hausierer verkleidet...“


    „Um Himmels willen, Vater! Pfusch der Polizei nicht schon wieder ins Handwerk! Das ist jetzt meine Anwaltspraxis. Du riskierst meine Zulassung!“ rief Egbert Seibold bestürzt.


    „Wenn ihr alle schlaft, muß ich mich ja rühren, damit ein Unschuldiger endlich frei kommt!“ polterte sein Vater.


    „Du nimmst doch nicht im Ernst an, daß die Kripo solche wichtigen Hinweise unbeachtet läßt?“ hielt Dr. Seibold ihm vor. „Ich bitte dich, halte dich da heraus, Vater! Das scheint eine ganz heiße Sache zu sein.“


    „Weißt du Näheres darüber?“ fragte sein Vater hellhörig.


    „N... ein.“


    „Komm, erzähle! Hat Eva gesprochen?“


    „Das weiß ich nicht, Vater. Aber Oberinspektor Friedrich deutete mir an, daß der Haftbefehl gegen Faber vielleicht aufgehoben werden könnte. Es liefen da ein paar Ermittlungen, deren Ergebnis ihn vielleicht entlasten könnte. Der Untersuchungsrichter ist zwar nicht dieser Ansicht. Er hält Faber nach wie vor für den Täter und meint, die eine Sache habe mit der anderen nichts zu tun. Aber du kennst Friedrich. Er ist ein besonnener, fähiger Mann. Leider hat der Richter die besseren Trümpfe in der Hand: die verschwundene Pistole, die Aussage des Augenzeugen...“


    „Gerade die solltest du näher beleuchten“, unterbrach ihn sein Vater. „Steht in dem Protokoll, ob der Mann vielleicht eine Brille trägt? In unserem Alter braucht man die. Und der Mann wurde aus dem Schlaf aufgeschreckt. Hat er seine Brille aufgesetzt? Oder konnte er vielleicht gar nicht genau sehen, was im dunklen Hof vor sich ging? Hake da mal nach“, riet ihm sein Vater.


    „Die Sache ist überprüft. Der Mann bleibt leider bei seiner Aussage.“


    „So, hm!...“ Florian Seibold dachte nach. „Ach, da ist noch etwas! Teile Friedrich mit, daß der Freund von Markus Siebert, ein Rolf Gerold, vermutlich untergetaucht ist. Gerold hat einen Bruder, der wegen Diebstahls unehrenhaft aus der Bundeswehr entlassen wurde. Eine Waffe soll dabei auch eine Rolle gespielt haben. Die Waffe ist verschwunden. Friedrich soll sich mal beim Einbruchsdezernat erkundigen und in seine Ermittlungen unbedingt auch die Brüder Gerold einbeziehen.“ Egbert Seibold lachte halb ärgerlich, halb belustigt. „Wärst du mal lieber Kriminalbeamter geworden, Vater! Was meinst du, was Friedrich mir empfiehlt, wenn ich ihm sage, was er tun muß? Er wird mir nahelegen, mich um meine eigentlichen Aufgaben zu kümmern.“


    „Sag‚s ihm trotzdem — mit einem schönen Gruß von mir“, verlangte sein Vater.


    „Er wird beglückt sein“, meinte sein Sohn ironisch.


    „Das ist mir egal. Hauptsache, er weiß Bescheid. Wenn du es ihm nicht sagst, rufe ich ihn an.“


    „Schon gut, Vater. Reg dich nicht auf. Es schadet deinem Blutdruck.“


    „Seit wann interessiert dich meine Gesundheit?“


    „Aber, Vater!“


    „Ja, ja, ich weiß, bist ein guter Sohn. Nur entsetzlich dickköpfig- Aber das hast du von mir“, schmunzelte Florian Seibold. „Grüß die Jungen, und selbstverständlich auch deine Frau. Laßt euch mal wieder sehen.“


    „Bestimmt, Vater.“


    Ja, ja, nächstes Weihnachten, wenn ihr eure Geschenke abholt! dachte Florian Seibold und legte den Hörer auf.


    


    


    

  


  
    Ein aufregenderAbend


    


    Zwei Wochen saß Rainer nun bereits in Untersuchungshaft.


    Marlene Faber hatte ihre Arbeit wieder aufgenommen. Sandra ging zur Schule wie jeden Tag. Das anfängliche Tuscheln der Mitschüler bei Sandras Anblick auf dem Schulhof hatte nachgelassen. Auch die Aufregung unter den Bewohnern der Straße über Rainers Verhaftung hatte sich gelegt. Die meisten Nachbarn grüßten wieder freundlich, manche auch betont reserviert. Einige Hausbewohner versuchten anfangs, Sandra auszuhorchen. Doch Sandra ließ sich auf keine Gespräche mit ihnen ein. Nachdem Mischa sie zu einem Eis eingeladen hatte, sich alles von ihr erzählen ließ und ihr seither aus dem Wege ging, was Sandra tief verletzte, mißtraute sie fremder Freundlichkeit. Außerdem hatte ihre Mutter ihr empfohlen, nicht mit den Nachbarn über ihre Familienangelegenheiten zu sprechen.


    Ihre Mutter kränkte die üble Nachrede einiger Nachbarn. Das schlimmste aber war, daß sie glaubte, die Nachbarn seien im Recht, wenn sie sie tadelten.


    Marlene Faber hatte immer gehofft, ihren Kindern eine gute Mutter zu sein. Nun zweifelte sie daran. Sie hatte nichts von Rainer gewußt. Es war ihr nicht gelungen, ein Vertrauensverhältnis zwischen ihnen aufzubauen. Wie sonst war es möglich, daß Rainer ihr seine Geldschwierigkeiten verheimlichte? Daß er die Truhe aufbrach und sich Sachen seines Vaters aneignete, um sie zu verkaufen? Wäre sie mehr auf ihren Jungen eingegangen, vielleicht würde jetzt nicht dieser schreckliche Verdacht auf ihm lasten.


    Vor einer Woche schon hatte Florian Seibold ihnen gesagt, daß sich Rainers Unschuld vielleicht bald erweisen würde.


    Doch die Tage vergingen, und Rainer blieb weiter in Haft.


    Sandra sah, wie ihre Mutter sich quälte. Sie dachte auch an Rainer, der unter Kriminellen im Untersuchungsgefängnis lebte.


    Vergessen waren ihre geschwisterlichen Streitigkeiten.


    Früher hatte Sandra oft gedacht: Rainer, der boxt mich nur herum. Er soll nur aufpassen! Eines Tages zahle ich es ihm heim.


    Jetzt dachte sie nur: Unser Rainer! Er war immer um mich besorgt. Er hat mir Frühstück gemacht. Und einmal holte er mich sogar mit dem Moped ab, als ich auf dem Heimweg von Oma in ein Gewitter geriet und Oma bei uns anrief, um zu fragen, ob ich noch trocken heimgekommen sei. Da fuhr er los und suchte mich.


    Und da anscheinend nichts geschah, um den wirklichen Täter zu überführen, beschloß Sandra, selbst etwas zu unternehmen.


    Sie rief Evas Schwester Mieke an. Bei wichtigen Anlässen hatte Rainer früher Evas Wohnungsnachbarn angerufen und gebeten, Eva ans Telefon zu holen oder ihr etwas auszurichten.


    Sandra benutzte nun die gleiche Vermittlungsstation. Die Frau am Telefon war auch sehr entgegenkommend und rief über den Flur, daß Mieke mal rüberkommen möchte.


    „Hier ist Sandra Faber, die Schwester von Rainer“, sagte Sandra mit Herzklopfen und zittriger Stimme. Es konnte ja sein, daß Mieke nicht mit ihr sprechen wollte, weil sie eine von den Fabers war.


    „Ja?“ fragte Mieke freundlich.


    „Ich möchte mal fragen, wie es Eva geht.“


    „Es geht ihr besser“, antwortete Mieke.


    „Darf... dürfen wir sie besuchen?“


    „Nein, das haben die Ärzte verboten. So gut geht es ihr noch nicht.“


    Dann war ihr Typ, der Markus, also auch noch nicht bei ihr gewesen! Sandra war froh, das zu hören. „Es ist nur, weil Eva am Telefon sagte, daß sie Rainer was erzählen wollte. Hat sie schon gesagt, was das war?“


    Miekes Antwort kam zögernd. „Nein... Weiß nichts davon.“


    „Ja, dann... Würdest du ihr ausrichten, daß Sandra angerufen hat? Und ich wünsche ihr gute Besserung.“


    „Mache ich, Sandra.“


    Sandra fing plötzlich an zu schluchzen. „Und sag ihr, der Rainer war‚s nicht! Aber ich krieg schon noch raus, wer‚s getan hat. Unser Rainer würde der Eva nie was tun!“


    Auf der anderen Seite der Leitung blieb es still.


    Sandra legte den Hörer auf.


    Am nächsten Tag war Sonnabend. Ihre Mutter begann mit einer neuen Nachtschichtwoche.


    Sandra, die ihren üblichen Kontrollanruf abwarten mußte, verabredete sich mit Joschi für halb neun Uhr abends. Seine Eltern gingen an diesem Abend aus.


    Joschi klingelte pünktlich an Sandras Tür. Er erschrak, als Sandra ihm öffnete und er ihre Aufmachung sah. Sandra hatte die Lockenperücke ihrer Mutter aufgesetzt. Sie trug hautenge Jeans und einen Trägerpulli, der ihr vielleicht vor zwei Jahren einmal paßte, um ihren Busen besser zur Geltung zu bringen. Ihre Lippen leuchteten knallrot, und ihre Augen waren schwarz umrändert.


    „Wie siehst du denn aus?“ fragte Joschi entsetzt.


    „Ich bin doch gerade erst vierzehn. Die lassen uns nie ins Big Boys, wenn sie das merken.“ Sandra musterte Joschi. Viel älter als sie sah er auch nicht aus. Natürlich trug er auch wieder das doofe T-Shirt mit dem Fußball drauf. Doch sie hoffte, die Leute würden sich auf sie selbst konzentrieren und dadurch Joschi nicht so genau ansehen. Sie nahm sich vorsichtshalber jedoch vor, als erste ins Lokal zu gehen. Joschi sollte sich hinter ihr halten.


    In der Innenstadt herrschte der übliche Samstagabendbetrieb. Er war an diesem Wochenende erweitert um einige hundert Besucher des Open-Air-Folk-Festivals, das auf dem Platz rund um die Peterskirche stattfand. Jungen spielten Gitarre auf den Steinstufen. Popsänger röhrten unter einer Baumgruppe ins Mikrophon. Mädchen mit langen offenen Haaren, in Jeans oder in braunen Kattunröcken tanzten allein oder in Gruppen. Streifenpolizisten beobachteten das laute bunte Treiben aus einiger Entfernung.


    „Hoffentlich kriegen wir keinen Arger im Big Boys. Die kontrollieren heute bestimmt besonders scharf“, argwöhnte Joschi und drehte sich besorgt nach zwei im Gleichschritt daherkommenden Männern um, in denen er Polizeibeamte in Zivil vermutete. Sie waren ihnen in der Fußgängerunterführung entgegengekommen und hatten Sandra und Joschi prüfend gemustert.


    „Benimm dich nicht so auffällig“, warnte Sandra. „Wenn du sie nicht auf uns aufmerksam machst, lassen sie uns in Ruhe. Die haben genug mit dem Festival zu tun und mit den Rockern. Wetten, daß heute wieder jede Menge Leute überfallen und ausgeraubt werden?“


    „Du meinst von der Mondscheinbande?“ Ein Zeitungsreporter hatte der jugendlichen Bande, die die Polizei immer noch nicht gefaßt hatte, diesen Namen gegeben. „Vielleicht dachten die beiden Bullen, wir gehörten dazu?“ ängstigte sich Joschi.


    „Woher denn? Denen wurde hier das Pflaster zu heiß. Die sind bestimmt längst in einer anderen Stadt. Stand doch in letzter Zeit überhaupt nichts mehr in der Zeitung über sie“, beruhigte ihn Sandra.


    „Aber vorhin hast du doch gesagt...“


    „Was habe ich...?“ empörte sich Sandra.


    Sie war genauso nervös wie Joschi. Jedoch aus anderen Gründen. Das, was sie vorhatten, war nicht ungefährlich, weil die Markus-Clique, die sie beobachten wollten, Sandra gefährlich zu sein schien. Schließlich hatte Markus, davon war Sandra überzeugt, auf Eva geschossen. Und sie und Joschi hatten vor, herauszufinden, weshalb er das tat. Wenn Markus ein Motiv hatte, Eva zu fürchten, dann mußte die Polizei Rainer endlich glauben und Markus verhaften. Leider wußte Sandra selbst noch nicht, wie sie es anstellen könnten, Markus zu überführen und hinter sein Geheimnis zu kommen. Schließlich konnte sie nicht einfach auf ihn zugehen und ihn zur Rede stellen. Sie mußten ihn vorsichtig beobachten. Die Frage war nur, ob es ihnen gelingen würde, gleich am ersten Abend etwas Entscheidendes zu entdecken.


    Und falls nicht?


    Sie war heute ohne Wissen ihrer Mutter von zu Hause fortgegangen. Wenn ihre Mutter später noch einmal anrief — was vor einigen Tagen vorgekommen war — und Sandra meldete sich nicht, dann würde ihre Mutter vor Sorge in Panik geraten und vielleicht die Polizei alarmieren. Und dann saßen sie und Joschi schon in der Patsche. Ein zweites Mal würden sie einen solchen Ausflug nicht wiederholen dürfen.


    „Hier geht‚s lang“, sagte sie und zog Joschi, der nach links abbiegen wollte, in den rechten Seitengang, der zur Altstadtmitte führte.


    Sandra blieb erschrocken stehen. Sie wußte nicht, wie Markus aussah!


    [image: ]


    „Weißt du das genau?“


    „Klar, ich habe nämlich vorgestern ausgekundschaftet, wo das Big Boys ist.“


    Joschi betrachtete Sandra bewundernd.


    Im Big Boys war‚s laut, heiß und voll. Sandra hielt Joschi, der neben ihr durch die Flügeltür getreten war und nun vorausgehen wollte, am T-Shirt fest und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, hinter ihr zu bleiben.


    Sie reckte ihr Kinn vor, streckte ihren Busen heraus und ging hüftenwiegend und mit einem herausfordernden Blick auf den Barkeeper an der Bar vorbei.


    Als sie die Bar hinter sich gebracht hatten, zischte sie über ihre Schulter zurück: „Wo setzen wir uns hin?“


    Joschi wußte es nicht. An allen Tischen saßen Leute. Kein Stuhl schien mehr frei zu sein. „Wo sitzt denn der Markus mit seiner Clique?“ fragte er.


    Sandra, die stehengeblieben war, erschrak. Sie kannte ihn nicht. Sie hatte ihn noch nie gesehen. „Scheiße!“ sagte sie laut. Und kläglich: „Ich weiß nicht, wie er aussieht. Was machen wir jetzt?“


    Joschi hatte keine Ahnung. Doch als er Sandras Verzweiflung sah, kam ihm ein Gedankenblitz. Es war ein kühner Einfall. Doch ohne zu überlegen, trat er einem Kellner, der mit einem Tablett voll leeren Gläsern auf die Bar zuging, in den Weg und sagte: „Draußen macht sich einer am neuen Motorrad vom Markus Siebert zu schaffen.“ Daß Markus ein neues Motorrad besaß, wußte er von Sandra, die es von Florian Seibold erfahren hatte. Draußen standen einige neu aussehende Motorräder. Joschi hoffte, daß eins davon Markus gehörte.


    Der Ober nickte gleichmütig und gab die Botschaft einer weiblichen Bedienung weiter, die mit einem Tablett voll Getränken von der Bar kam.


    Sandra und Joschi beobachteten, wie sie auf einen Tisch neben der Band zuging, etwas sagte und mit dem Kopf zum Ausgang wies.


    Ein großer, gut aussehender Junge sprang auf und lief zum Ausgang. Zwei andere Jungen an diesem Tisch folgten ihm.


    „Prima, Joschi! Der erste muß Markus sein. Hast du toll hingekriegt. Wie bist du nur auf die Idee gekommen?“ Sandra stieß Joschi strahlend an.


    Doch dann wurde ihre Miene ernst. „Aber er entdeckt doch jetzt, daß wir gelogen haben!“


    „Müssen wir nicht. Kann doch sein, daß jemand tatsächlich dran war und abhaute, als er von uns gestört wurde“, meinte Joschi, selbst glücklich über seinen Erfolg.


    „Komm!“ An einem Tisch für vier Personen neben der Tür zu den Waschräumen hatte Joschi zwei leere Stühle entdeckt. Es standen nur zwei Gläser auf dem Tisch. Die beiden Männer, die dort saßen, schienen allein zu sein.


    Sandra folgte ihm. Sie war sehr stolz auf Joschi, als er sehr bestimmt an den Tisch trat und lässig fragte: „Noch frei hier?“


    „Aber bitte sehr“, bestätigte der jüngere der beiden Männer, ein Blonder, mit einladender Handbewegung und lächelte Sandra zu.


    Joschi, der Sandra den Platz neben dem Blonden hatte überlassen wollen, weil er einen besseren Überblick übes Lokal bot, besann sich und schubste Sandra auf den anderen Stuhl.


    Die Band stimmte sich für die nächsten Nummern auf ihren Instrumenten ein. Die Tanzfläche wurde mit rotem Schummerlicht bestrahlt.


    „Ich dachte, das wäre eine Diskothek“, flüsterte Joschi Sandra zu.


    „An flauen Tagen ist es das auch“, mischte sich der Blonde, der die Bemerkung gehört hatte, ein. „Am Wochenanfang sind meistens so wenige Gäste hier, daß eine Band sich nicht lohnt. Heute zahlt sie sich eher aus.“


    Sandra bedankte sich mit einem Lächeln für die Auskunft. Der Blonde kam ihr bekannt vor. Sie erinnerte sich jedoch nicht, wo sie ihm begegnet war.


    Joschi preßte vor Ärger einen Moment die Lippen zusammen und fragte dann: „Willst du tanzen?“


    „Nein, bin viel zu aufgeregt.“


    Markus und seine Freunde kamen zurück. Er ging zu der Bedienung, die ihn hinausgeschickt hatte, und redete aufgeregt auf sie ein. Anscheinend fragte er sie, wer ihr den Bescheid gegeben habe. Denn sie blickte sich suchend um.


    Sandra beugte sich blitzschnell seitwärts und entzog sich ihren Blicken hinter dem breiten Rücken eines Mannes am Nebentisch, während Joschi sein Gesicht in ein Papiertaschentuch vergrub und sich ausdauernd schneuzte.


    Die Bedienung zuckte die Schultern und Markus ging mit seinen Begleitern zum Tisch zurück.


    „Bitte?“ fragte eine andere Bedienung, die lautlos neben Joschi getreten war.


    Joschi nahm das Tuch vom Gesicht. „Zwei Cola, bitte.“


    „Gibt‚s nicht pur.“


    Joschi blickte verständnislos.


    „Whisky-Cola, Cola-Cognac oder Bier-Korn, Bier-Piccolo, Orangensaft-Piccolo“, leierte die Bedienung herunter.


    „Zweimal Cola-Cognac“, bestellte Joschi.


    Die Bedienung notierte es und entfernte sich.


    Joschi beugte sich zu Sandra vor. „Wieviel Geld hast du mit?“


    Sandra zog ihre Geldbörse aus der Tasche und überprüfte unter der Tischkante ihren Inhalt. „Acht Mark fünfundvierzig.“


    „Ich habe noch fünf Mark. Meinst du, das reicht?“ flüsterte Joschi besorgt.


    Die beiden Männer beobachteten die Szene aufmerksam. „Ihr wart wohl noch nicht oft in einem solchen Lokal?“ fragte der Blonde.


    Joschi öffnete den Mund zu einer Antwort. Doch Sandra trat ihm auf den Fuß und kam ihm zuvor. „Ist ja überall anders“, meinte sie keck.


    „Wie alt seid ihr denn?“ fragte der andere.


    Joschi gab keine Antwort. Sandra stand rasch auf und murmelte: „Ich geh mal raus.“


    Doch kaum war sie hinter der Tür mit der Aufschrift „Toiletten“ verschwunden, da kam sie zurück. Rot im Gesicht. Mit glitzernden Augen. Aufgeregt erzählte sie Joschi: „Am Ende vom Gang ist ein Münztelefon! Das ist es! Habe ich es nicht gesagt? Ich habe es ja gewußt, Eva hat von hier aus angerufen.“


    Joschi wurde blaß, dann rot vor Verlegenheit, als er die prüfenden Blicke der beiden Männer an ihrem Tisch auf sich ruhen fühlte. Er zupfte Sandra an einem Jeansbein und zog sie auf ihren Stuhl herunter. „Mach doch nicht so einen Wind!“


    „Begreifst du denn nicht?“


    Joschi zog die Luft ein und blickte Sandra beschwörend an.


    Da verstand sie endlich und sagte verlegen lächelnd: „Zu dumm, daß ich keine Telefongroschen habe, nicht? Na, rufe ich eben an, wenn wir bei der Bedienung gewechselt haben.“


    Als sei dies ihr Stichwort, brachte die Bedienung im selben Moment die bestellten Getränke. „Zwölf Mark, bitte.“


    Sandra reichte Joschi unter der Tischkante ihre Geldbörse. Joschi zählte sieben Mark heraus auf den Tisch und legte seine eigenen fünf Mark dazu.


    Als er, aufblickend, zufällig zu Markus hinübersah, bemerkte er einen Mann mit schmalem Oberlippenbart, der sich gerade zu ihm setzte. „Da ist einer gekommen“, berichtete er Sandra. „Wo?“


    Der Blonde an ihrem Tisch stand auf und ging zur Toilette. Der andere Gast forderte ein Mädchen an einem der Nachbartische zum Tanzen auf.


    Als sie allein waren, sagte Joschi: „An Markus‚ Tisch. Dreh dich nicht um. Er guckt gerade in unsere Richtung. — Wenn wir nur hören könnten, was sie reden. Markus scheint furchtbar nervös zu sein.“


    „Soll ich mal langsam Vorbeigehen und so tun, als ob ich jemanden suchte? Vielleicht ‚ne Freundin, mit der wir verabredet sind?“


    „Nein, laß das lieber. Ich will nicht, daß du dich zu weit vorwagst“, sagte Joschi.


    „Wir könnten tanzen. Bei dem langsamen Tanz merkt niemand, daß wir absichtlich hinter Markus‚ Stuhl stehenbleiben“, meinte Sandra.


    Doch Joschi schüttelte den Kopf und wies sie mit einer Handbewegung an, still zu sein. Er dachte nach.


    „Ich hab‚s!“ sagte er plötzlich. „Ich frage Markus nach dem Kerl, der an seinem Motorrad war.“


    Bevor Sandra, die das für gefährlich hielt, ihn davon abhalten konnte, war Joschi aufgestanden und schlenderte am Rande der Tanzfläche an der Band vorbei. Markus saß mit dem Rücken zur Band. Die Musik dröhnte aus vielen Verstärkern. Joschi stieß gegen ein Tanzpaar. Es war der Gast an seinem Tisch. Joschi lächelte ihm und seiner Partnerin entschuldigend zu. Im selben Augenblick war der Tanz zu Ende.


    „Aber ich brauche die Piepen!“ hörte Joschi Markus sagen. Er sprach so laut, als ob er noch gegen die Musik anreden müsse. „Die Rate für meine Mühle ist überfällig.“


    „Na klar doch, Junge! Ihr schafft es auch ohne Rolf. Ist doch ‚n Klacks für euch. Gerade heute, wo... „, sagte der Typ mit dem Oberlippenbart. Das weitere konnte Joschi nicht verstehen, denn sie setzten ihr Gespräch mit gedämpften Stimmen fort.


    Joschi trat dicht hinter Markus‚ Stuhl.


    „Wo sollen wir arbeiten?“ fragte Markus.


    Das Mädchen gegenüber von Markus sah Joschi und machte ein Zeichen.


    Markus drehte sich um.


    „Tag. Hast du den Typ an deinem Motorrad erwischt?“ fragte Joschi.


    „Wieso...? Ach, du warst das! Hab keinen gesehen. Was hat er denn gemacht?“


    „Er fummelte am Anlasser rum. Deshalb habe ich der Bedienung Bescheid gesagt. Ich habe dich zuerst nicht entdeckt.“


    „War keiner mehr draußen“, sagte Markus.


    „Dann hat er bestimmt Muffe gekriegt, als er sah, daß wir schnell reingingen. Der hat gewußt, daß ich dich rausschicke.“


    „Kennt ihr euch?“ fragte der Mann mit dem Oberlippenbart.


    Markus musterte Joschi, schien nicht sicher zu sein und blickte deshalb die Freunde am Tisch fragend an.


    Alle schüttelten den Kopf oder zuckten die Schultern.


    Joschi lachte gezwungen. „Klar kennen wir uns! Ich bin fast jedes Wochenende mit meiner Freundin hier. Wir sitzen drüben am Ausgang zum Klo. Wir haben heute einen miesen Tisch erwischt, bei zwei komischen Typen...“ Es war ihm der Gedanke gekommen, daß Markus ihn als Dank für seine Aufmerksamkeit auffordern könnte, sich mit Sandra zu ihnen zu setzen.


    Doch der Fremde unterbrach ihn grob. „Hör zu, wir haben was zu besprechen. Du störst!“


    „Ich wollte ja nur...“


    „Sicher, Junge. Aber unterhalte dich ein andermal mit Markus darüber, okay?“


    Joschi wurde rot und wandte sich verlegen zum Gehen.


    Fast wäre er erneut in ein Paar hineingerannt. Der Gast von seinem Tisch stand noch immer, sich mit seiner Tanzpartnerin unterhaltend, am Rande der Tanzfläche, obwohl alle anderen Paare zu ihren Tischen zurückgekehrt waren.


    Joschi schlug einen Bogen um sie und ging zu Sandra zurück, die ihm fragend entgegensah.


    „Also, die haben... „, begann Joschi. Da sah er den Blonden von der Toilette zurückkommen. Joschi zwinkerte Sandra zu und sagte laut: „Komm telefonieren. Ich habe gewechselt.“


    Sie gingen auf den Gang hinaus, und Joschi berichtete Sandra, an den Münzfernsprecher gelehnt, was er erlebt hatte.


    „Was mögen sie Vorhaben?“ überlegte Sandra. „Wo kann man denn um diese Zeit noch zu arbeiten anfangen?“


    „Möglicherweise dreht sich‚s um krumme Sachen.“


    „Aber sie haben von Arbeiten geredet!“ erinnerte Sandra.


    „Das nennen sie so, die Einbrecher und die anderen Ganoven. Sogar die Strichmädchen reden von Arbeit, wenn sie ihre Runden drehen.“


    „Woher weißte denn das?“ fragte Sandra befremdet.


    „Hab ich in ‚ner Illustrierten gelesen. Weiß doch jeder.“


    „Ich habe ja gleich gesagt, daß mit dem Markus was nicht stimmt.“ Sandra nickte nachdrücklich. „Wenn wir bloß eine Ahnung hätten, was für krumme Sachen sie drehen.“


    „Das finden wir raus“, meinte Joschi. „Wir hängen uns an sie ran, wenn sie aufbrechen.“


    „Wie denn? Wir haben nicht mal unsere Fahrräder mit.“


    Joschi kratzte sich am Kopf. „Stimmt. Und sie wären auch nicht schnell genug für Markus‚ Motorrad.“


    Zwei Mädchen aus dem Lokal kamen in den Gang. Sandra hob den Hörer ab, wählte langsam zwei Nummern und hängte den Hörer wieder ein, als die Mädchen hinter der Tür zu den Damentoiletten verschwunden waren.


    „Ob wir Herrn Seibold anrufen sollen, damit er herkommt? Er hat Geld. Er könnte ein Taxi mieten, mit dem wir Markus verfolgen.“ Sandra geriet erneut ins Krimifahrwasser.


    Doch Joschi blieb sachlich. „Meinst du, auf so was läßt ein deutscher Taxifahrer sich ein? Der fährt uns alle drei garantiert zur nächsten Polizeiwache.“


    „Nicht, wenn Herr Seibold ihm sagt, es handele sich um seinen Enkel, der ohne Erlaubnis mit dem Motorrad seines Vaters abgehauen ist.“


    „Das macht Herr Seibold nicht“, meinte Joschi.


    „Dann schlag du was vor!“ sagte Sandra ärgerlich.


    „Das mit dem Tanzen war keine schlechte Idee von dir“, sagte Joschi nachdenklich. „Den nächsten Tanz tanzen wir und bleiben immer in der Nähe von Markus‚ Tisch. Dann hören wir bestimmt noch mehr. Vielleicht wollen sie in ein Geschäft einbrechen oder Autos knacken. Könnte ja sein, daß ein Straßenname erwähnt wird, und dann wissen wir Bescheid. Wir fahren voraus und erwarten sie dort.“


    „Das kann aber ganz schön gefährlich werden, Joschi. Denk dran, was Eva passierte!“ warnte Sandra.


    Joschi wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung fort. „Wir gehen natürlich nicht so dicht ran, daß sie uns bemerken könnten. Wenn wir gesehen haben, was sie treiben, laufen wir zur nächsten Telefonzelle und rufen die Polizei.“


    Damit war Sandra einverstanden. Sie bemerkte lediglich seufzend: „Hoffentlich verraten die uns auch wirklich, was sie Vorhaben, sonst ist unser Plan geschmissen.“


    Doch als sie ins Lokal zurückkehrten, erlebten sie eine böse Überraschung.


    Markus‚ Tisch war frei bis auf ein fremdes Pärchen, das jetzt am Kopfende saß. Die Clique hatte das Big Boys verlassen. Nur ihre leeren Gläser standen noch auf dem Tisch.


    Sandra und Joschi sahen es fassungslos.


    Die beiden Gäste an ihrem eigenen Tisch schienen ebenfalls gegangen zu sein. Ihre Gläser waren abgeräumt. Sandra nahm ihre Strickjacke, die sie über die Stuhllehne gehängt hatte, an sich. „Komm!“ forderte sie Joschi auf.


    Joschi trank rasch einen Schluck Cola-Cognac. Ihre beiden Gläser waren noch fast voll.


    „Komm schon!“ drängte Sandra.


    Sie verließen im Eilschritt das Lokal. Doch sie kamen zu spät. Von Markus und seiner Clique war nichts mehr zu sehen. Sandra kamen vor Wut und Enttäuschung die Tränen. Joschi grub betreten seine Zähne in die Unterlippe. Sandra stampfte mit dem Fuß auf. „Ich kann‚s nicht glauben!“


    „Versuchen wir es eben morgen noch einmal“, versuchte Joschi sie zu trösten.


    Sandra antwortete nicht.


    Mit hängenden Schultern machten sie sich schließlich auf den Heimweg.


    Das Open-Air-Folk-Festival lief noch immer auf Hochtouren. Jazztrompeter swingten „Am Brunnen vor dem Tore“. An anderer Stelle schmetterten die Fanfaren eines Jugendblasorchesters. Mädchen kreischten. Betrunkene taumelten mit leeren oder halbvollen Bierflaschen über den Platz. Eine Tanzgruppe in alten Bauerntrachten führten am Rande der Anlagen einen Reigen vor. Eine Menge Schaulustige drängte sich auf dem Platz und den Treppenstufen.


    Auch Sandra und Joschi sahen eine Weile zu.


    Doch dann entdeckte Sandra plötzlich Mischa mit einem Mädchen. Das Mädchen hatte eine Eistüte in der Hand, die sie gerade Mischa an den Mund hielt, um ihn davon kosten zu lassen.


    Es gab Sandra einen Stich. Sie drehte sich abrupt um.


    Auch Joschi sah die beiden. „Komm, wir gehen hier durch“, sagte er und bog zwischen den Blumenrabatten in die Städtischen Anlagen ein.


    Spärliche Ampeln verbreiteten ein funseliges Licht. Hasen hoppelten gemächlich über die Wege oder grasten unbekümmert auf dem baumbestandenen Rasen. Sie waren die Nähe der Menschen gewohnt.


    Es waren noch immer Leute unterwegs: Theaterbesucher in Abendkleidern; Paare, die aus den Kinos kamen; jugendliche Diskothekengäste und Bürger, die nach der Hitze des Tages vor dem Schlafengehen frische Luft tankten.


    Sandra machte der Kiesbelag auf dem Hauptweg zu schaffen. Ihre offenen Sommersandaletten schaufelten die rollenden Steine. „Ich muß meine Schuhe ausziehen“, sagte sie, tat es, nahm ihre Schuhe in die Hand und ging barfuß über den Rasen weiter. Bis sie in etwas Glitschiges, Schmieriges trat. „Pfui Teufel! Hundedreck!“ schimpfte sie.


    Joschi gab ihr ein Papiertaschentuch.


    Sandra reinigte ihre Fußsohle und zog ihre Schuhe wieder an.


    „Wir können ja einen Seitenweg gehen“, schlug Joschi vor. „Der hat keinen Kies.“


    Sandra legte ihre Hand auf seinen Ellbogen, den Joschi anwinkelte, und stützte sich darauf ab, als sie auf Zehenspitzen weiterging und den nächsten Verbindungsweg zu einem Seitenweg suchte.


    Im Schatten von zwei Hecken, die den Querweg säumten, stand ein Liebespaar, das sich umschlungen hielt. Das Mädchen verbarg sein Gesicht in der Halsbeuge des Mannes.


    Sandra grinste und drehte sich im Weitergehen nach den beiden um. Das Mädchen sah ihnen nach. Das Licht der Ampel fiel von dieser Seite her auf ihr Gesicht. Sandra stutzte. Dann erinnerte sie sich: Es war das Mädchen, das der Mann, der mit dem Blonden an ihrem Tisch im Big Boys saß, zum Tanzen geholt hatte.


    Sandra stieß Joschi an. „Hast du die gekannt?“


    „Nö, wer war es denn?“


    „Die beiden saßen am Nebentisch.“


    Joschi lachte. „Mit dem von unserem Tisch hat sie auf der Tanzfläche auch rumgemacht.“


    Sie waren auf dem Seitenweg, einem Parallelweg zum Hauptweg, angelangt. Sandra ließ Joschis Ellbogen los. Doch er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.


    Etwas weiter stand eine Bank in einer Ausbuchtung der Hecke. „Setzen wir uns ein bißchen?“ schlug Joschi vor.


    Sandra war es recht. Nach ihrem enttäuschenden Erlebnis im Big Boys wäre sie am liebsten überhaupt nicht mehr nach Hause gegangen. Sie ließ sich auf die Bank fallen und schleuderte die Schuhe von ihren Füßen.


    Joschi legte seinen Arm hinter Sandras Rücken auf die Banklehne.


    Sandra ließ es geschehen.


    Das ermutigte Joschi. Vorsichtig rückte er näher an Sandra heran und umfaßte ihren Oberarm.


    Sandra wendete ihm ihr Gesicht zu. Sie schien zu lächeln. Oder bildete er sich das in seiner Aufregung nur ein? Joschis Herz begann gegen seine Rippen zu hämmern.


    Schritte näherten sich.


    „Was ist denn das?“ fragte eine verwunderte Frauenstimme und schob einen von Sandras Schuhen, der auf den Gehweg gefallen war, mit dem Fuß beiseite.


    Sandra fing wie verrückt an zu kichern.


    Die beiden Frauen blieben einen Augenblick lang stehen und spähten zur Hecke. Sie trugen Abendkleider. Ihrer Stöckelschuhe wegen hatten sie gewiß genau wie Sandra den Seitenweg gewählt, um dem Kiesbelag auszuweichen. Vermutlich waren sie im Theater gewesen und hatten anschließend in einem Lokal noch etwas gegessen.


    „Das ist eine Jugend heute! Jetzt ziehen sie sich schon auf öffentlichen Parkbänken aus“, sagte die eine.


    „Wohin das noch führen soll!“ seufzte die andere.


    Dann entfernten sich ihre Schritte.


    Joschi zog Sandra auf die Bank zurück. Er hatte beschlossen, sie zu küssen. Irgendwann mußte er ja doch mal einen Anlauf dazu nehmen. Mit Mischa, das schien ja nun endgültig vorbei zu sein. Vielleicht wartete Sandra nur darauf, daß er... Unbeholfen zog er sie an sich.


    Doch er kam nicht dazu, Sandra zu küssen.


    Im selben Moment, als er sich Sandras Gesicht näherte, ertönten gellend schrille, verzweifelte Schreie: „Hilfe...! Loslassen...! Hilfe...! Mein Schmuck...!“


    Joschi und Sandra sprangen auf. Joschi spurtete über den Seitenweg in die Richtung, aus der die Schreie der beiden Frauen kamen.


    Männerschuhe hallten dumpf auf dem Lehmboden. Äste knackten. Es raschelte in den Sträuchern. Dann wurde etwa 20 Meter vor Joschi ein Motorrad aus einem Gebüsch geschoben. Ein Motor sprang an.


    Joschi lief mit ausgebreiteten Armen darauf zu.


    Irgendwo in der Ferne blitzten die Lichtkegel großer Stabtaschenlampen auf.


    „Haaalt!“ schrie Joschi.


    „Dreckiger Schnüffler!“ brüllte eine Stimme unter einer Strumpfmaske. Es war Markus‚ Stimme. Joschi war sicher, daß es seine Stimme war, obwohl sie leicht verschwommen klang. Doch es war Markus, und er rollte mit seiner Maschine auf Joschi zu, um ihn zu überfahren. „Das zahle ich dir heim!“


    Joschi warf sich zur Seite.


    Die Maschine wendete, schlingerte, donnerte erneut auf Joschi zu. Dreck spritzte auf.


    „Halt, Polizei! Bleiben Sie stehen...!“


    „Joschi...!“ schrie Sandra.


    Die Maschine donnerte weiter. Entfernte sich. Irgendwo in den Tiefen der Anlagen hallte eine Stimme durch ein Megaphon. Von überallher kamen Leute angerannt.


    Sandra hatte Joschi erreicht und warf sich neben ihn auf den Boden. „Joschi! Bist du verletzt, Joschi?“


    „Es war Markus!“ flüsterte Joschi. Er war nicht verletzt. Nur vor Schreck benommen.


    „Die Mondscheinbande!“ flüsterte Sandra, die allmählich begriff. „Markus gehört zur Mondscheinbande. Er und seine Freunde sind die Mondscheinbande.“


    „Ist ihm etwas passiert?“ fragte eine sachliche Mädchenstimme.


    Sandra blickte hoch. Das Mädchen aus dem Big Boys, das vorhin mit ihrem Begleiter geschmust hatte, als Sandra und Joschi vorbeikamen, strahlte Joschi mit einer Stabtaschenlampe an. „Kriminalpolizei. Bitte, kommen Sie mit.“


    Die Schmuserei war nur vorgetäuscht gewesen. War Tarnung. Auch der Blonde und sein Freund, zu denen Joschi und Sandra sich im Big Boys setzten, waren Kriminalbeamte. Jetzt fiel Sandra plötzlich ein, woher sie den Blonden kannte. Er war im Polizeipräsidium in das Zimmer der Beamtin gekommen, vor der Sandra ihre Aussage über Evas Telefonat zu Protokoll gab.


    Der ganze Park und sämtliche umliegende Straßenunterführungen waren von Polizisten besetzt. Sie hatten eine Großfahndung nach der Mondscheinbande gestartet. Und Sandras hartnäckiger Hinweis auf Markus und seine Clique hatte sie ausgelöst.


    


    


    

  


  
    Freunde bleiben Freunde


    


    Frau Ansbach war stolz auf Sandra.


    Sie war auch stolz auf Florian Seibold.


    Und sie war glücklich, daß Rainer wieder bei ihnen war.


    Und weil sie vor Rührung dauernd weinen mußte und sich ihrer Tränen schämte und nicht wollte, daß die anderen, die auf der Terrasse um den Kaffeetisch versammelt saßen, sie schließlich ihrer Rührseligkeit wegen belächelten, flüchtete Frau Ansbach fortwährend in die Küche, weinte und schluckte zur Beruhigung Baldriantropfen.


    Denn da war ja auch noch die ausgestandene Angst und die Aufregung um Sandra, die von ihrer Mutter — und Joschi von seinem Vater — nachts auf dem Polizeipräsidium abgeholt werden mußten. Zu einer Zeit, als beide Familien dachten, daß ihre Kinder längst schliefen.


    Trotzdem: Es waren gute Kinder. Sie hielten zusammen, wie Geschwister zusammenhalten sollten und wie Freunde, die sich aufeinander verlassen konnten. Ohne Sandra säße Rainer vielleicht immer noch in Untersuchungshaft.


    Frau Ansbach bekam vor Schreck einen Schluckauf, als sie daran dachte.


    Natürlich hatte die Polizei ihr möglichstes getan. Doch hätte sie jemals die Mondscheinbande mit dem Mordanschlag auf Eva in Zusammenhang gebracht, wenn Sandra nicht immer wieder darauf hingewiesen hätte? Denn Eva war von dem Schuß auf sie so geschockt und so voller Angst vor der Rache der Clique, daß sie nicht zu gestehen wagte, daß Markus und seine Freunde sie auf einen ihrer Raubzüge mitgenommen hatten. Markus hatte das getan, um Eva dadurch fester an sich zu binden.


    Doch Rolf Gerold mißtraute Eva. Er war es gewesen, der Eva in den Gang hinaus folgte und ihr Telefongespräch mit Sandra belauschte. Nachdem die Clique an jenem Abend auseinandergegangen war, verbarg er sich in der Fahrerkabine eines Lieferwagens der Arzneimittelgroßhandelsfirma. Und gerade, als er schon dachte, es sei blinder Alarm gewesen und Eva halte zu ihnen, da erschien Rainer. Und es sah für Rolf ganz so aus, als ob Eva die Mondscheinbande verraten würde.


    Da schoß er.


    Und er benutzte dazu die Waffe, die sein Bruder bei der Bundeswehr gestohlen hatte.


    Rolf gestand der Polizei, daß er auch ein zweites und ein drittes Mal geschossen hätte, um sicher zu sein, daß Eva wirklich nicht mehr gegen sie aussagen konnte. Doch da war Rainer auf Eva zugelaufen und stellte sich dadurch unbewußt zwischen sie und Rolf.


    Nicht auszudenken, wenn er trotzdem geschossen und auch noch Rainer getroffen hätte! Frau Ansbach wurde bei diesem Gedanken im Nachhinein schreckensbleich.


    Das Gezeter des alten Mannes und der nachfolgende Tumult auf dem Hof begünstigten Rolfs Flucht.


    Dieser alte Mann! Frau Ansbach schüttelte mißbilligend den Kopf. Nur, weil er sich nicht lächerlich machen wollte, beharrte er vor der Polizei darauf, gesehen zu haben, daß Rainer auf Eva schoß. Erst als die Polizei ihm vorhielt, daß man die Tatwaffe bei Rolf gefunden und Rolf ein Geständnis abgelegt habe, räumte er ein, daß es auch anders gewesen sein könnte, da er in dem Moment, als der Schuß fiel, sich seiner Frau zuwandte, die im Zimmer stand.


    Markus will angeblich nicht gewußt haben, daß Rolf auf Eva geschossen hatte. Und als ihm während der polizeilichen Vernehmung klar wurde, weshalb Rolf, nachdem er erfuhr, daß Eva lebte, sich überstürzt abgesetzt hatte, verpfiff er Rolf aus Angst, daß man ihn selbst dieser Tat beschuldigte.


    Er sagte aus, daß Rolf zusammen mit dem Mann mit dem Oberlippenbart die Bosse der Mondscheinbande waren, und daß Rolf die Waffe seines Bruders besaß, eine P 38 Marke Walther.


    Die Polizei löste eine Großfahndung nach Rolf aus. Man nahm ihn in Frankfurt fest. Die Tatwaffe trug er bei sich.


    Der Mann mit dem Oberlippenbart war beim Verlassen des Big Boys festgenommen worden. Gegen ihn lief bereits ein Haftbefehl wegen anderer Delikte.


    Das alles hatte Dr. Egbert Seibold ihnen berichtet. Und auch, daß eines der Mädchen aus der Mondscheinbande, Rolfs Freundin, die schon einmal in Fürsorgeerziehung gewesen war, einen Selbstmordversuch unternommen hatte.


    „Ach ja!“ Frau Ansbach seufzte laut und zählte noch einmal acht Tropfen Baldrian aus dem Fläschchen in ein Wasserglas.


    Diese Kinder! Denn Kinder waren sie ja noch, Markus und seine Clique, obgleich sie kriminelle Handlungen begingen und sich wie erwachsene Profi-Gangster gebärdeten. Jetzt hatten sie ihre ganze Zukunft verbaut und ihr Leben zerstört — falls nicht jemand sich fand, der sich um sie kümmerte, wenn sie ihre Jugendstrafe verbüßt hatten. Besser wäre es wohl gewesen, sie hätten vorher eine solche Bezugsperson gehabt, überlegte Frau Ansbach. Dann wäre es vielleicht nicht soweit mit ihnen gekommen.


    


    „Wo bleibt denn Oma?“ fragte Sandra auf der Terrasse. „Sie ist doch reingegangen, um noch mal Kaffee zu kochen. Ich sehe mal nach. Möchte jemand auch noch Schlagsahne?“


    Doch außer Joschi, der nachdrücklich nickte, schien niemand mehr etwas zu mögen.


    Sandra grinste.


    Herr Seibold hatte seine Kuchenration bereits gegessen. Ihre Mutter hatte noch ein halbes Stück Erdbeertorte auf ihrem Teller. Rainer hatte bereits drei Stücke verdrückt.


    Doch ihre Mutter versuchte ihm ein weiteres aufzudrängen. „Iß, Rainer! Komm, noch ein kleines Stückchen. Nun hol doch schon Sahne, Sandra!“ sagte sie eifrig.


    Rainer hielt abwehrend die Hand über seinen Teller. Er sah blaß und abgespannt aus. Sandra beobachtete, wie er verstohlen auf seine Armbanduhr schielte. Das dritte Mal in kurzer Zeit!


    Sandra ging grinsend ins Haus.


    Rainer wollte weggehen. Das sah ein Blinder. Nur ihre Mutter merkte es nicht. Sie war so beschäftigt damit, ihren heißgeliebten Rainer zu bemuttern, und so selig, ihn bei sich zu haben, daß ihr überhaupt nicht der Gedanke kam, Rainer könnte etwas anderes vorziehen als die Nähe seiner Mutter.


    Aber Rainer wollte zu Eva ins Krankenhaus. Das war klar.


    Eva hatte ihm geschrieben — und Rainer war natürlich sofort zu ihr gerannt.


    Haach...! Sandra wäre zu gerne bei der Versöhnung der beiden dabeigewesen. Eva mit dem Madonnengesicht, die langen dunklen Haare dekorativ auf dem weißen Kopfkissen ausgebreitet. Mit großen glänzenden Augen, als Rainer plötzlich in der Tür stand und flüsterte: „Eva!“


    Und dann stürzte er zu ihr hin, und sie küßten sich...! „Sandra!“ Ihre Mutter rief.


    Sandra, die gedankenverloren aus dem Wohnzimmerfenster starrte, schrak zusammen und lief in die Küche.


    Oma saß auf einem Küchenhocker, den Kopf an die Wand gelehnt und schnarchte mit offenem Mund.


    „Oma! Ist dir nicht gut, Oma?“ rief Sandra erschrocken.


    Frau Ansbach öffnete die Augen, blinzelte verstört und schüttelte sich. „Meine Güte! Bin ich eingeschlafen? Scheint doch ein bißchen zuviel Baldrian gewesen zu sein.“


    „Was für Baldrian?“ fragte Sandra.


    Doch Oma stand rasch und wortlos auf, holte die Schüssel mit Schlagsahne aus dem Kühlschrank und deutete auf die Kaffeekanne auf der Anrichte. „Bring das schon raus, Sandra. Ich komme gleich nach. Muß mir die Augen auswaschen.“


    „Nachschub kommt!“ rief Sandra an der Terrassentür.


    Joschi hielt ihr seinen Teller mit seinem vierten oder fünften Stück Erdbeertorte entgegen.


    Auch Herr Seibold hatte sich noch einmal, wenn auch unter Gewissensbissen, bedient.


    Sandra sah es und fragte zweifelnd: „Auch Sahne?“


    Florian Seibold nickte trotzig. Doch als er die Schritte seiner Haushälterin hörte, zog er rasch seinen Teller zurück. „Nein, nein, für mich keine Schlagsahne mehr!“ tönte er heldenhaft.


    Rainer schaute erneut auf seine Armbanduhr, gab vor zu erschrecken, sprang auf und rief: „So spät schon! Dann muß ich weg. Hab noch was... Ich meine, ich sollte wohl „Eva wartet, nicht wahr?“ kam Oma ihm zu Hilfe. „Ich habe mich schon gewundert, daß du immer noch hier herumsitzt.“ Rainer hauchte einen Kuß auf seine Handfläche und blies ihn Oma zu.


    „Komm nicht zu sp...!“ rief seine Mutter. Das letzte Wort „spät“ verschluckte sie unter Omas mißbilligendem Blick.


    „Ja, ja, aus Söhnen werden Männer“, bemerkte Herr Seibold tiefsinnig.


    Sandra blickte ihre Großmutter an. „Kann ich der Katzen-Marie ein Stück Torte rüberbringen?“


    Frau Ansbach nickte.


    „Auch was für die Katzen? Und Hundekuchen?“ bat Sandra. „Da war eine Frau, die hat sich einen Hund ausgesucht. Dafür hat Frau Arnold zwei neue Hunde aus dem Tierheim geholt, eine Mutter mit ihrem Welpen.“


    „Allmächtiger!“ stöhnte Herr Seibold.


    Sandra holte die Sachen aus der Küche, kam zurück und blickte Joschi an. „Kommst du mit?“


    Joschi legte sofort seine Kuchengabel hin und stand auf. Als sie nebeneinander die Stufen hinuntergingen, legte er seinen Arm um Sandras Schulter.


    Und Sandra lächelte ihm zu.
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    Mütter sehen manches anders


    


    „Was ist? Schmeckt‚s nicht?“ fragte Sandras Mutter.


    „Doch, doch!“ versicherte Sandra und gab sich Mühe, begeistert zu klingen; schließlich hatte sie sich das Gericht bestellt.


    Es war Samstag mittag. Und es gab Krautwickel.


    Marlene Faber, Sandras Mutter, arbeitete auf dem Fernmeldeamt im Schichtdienst und war oft samstags und sonntags nicht daheim. An ihren freien Wochenenden kochte sie deshalb nur das, worauf ihre beiden Kinder Appetit hatten.


    Sandra, vierzehn, Schülerin, hatte um Krautwickel gebeten. Ihr Bruder Rainer, achtzehn Jahre, Fernmeldetechniker, wünschte sich für Sonntagmittag Schinkennudeln. Krautwickel haßte er. Deshalb war er erst gar nicht zum Mittagessen nach Hause gekommen, sondern mit seiner Freundin Eva an einen See irgendwo draußen zum Schwimmen unterwegs.


    Sandra verputzte gewöhnlich spielend drei Krautwickel. Irgendwann, so hoffte sie, würde sie ihren eigenen Rekord brechen.


    An diesem Tag war sie jedoch weit davon entfernt. Der bevorstehende Auftritt als Mannequin lag ihr im Magen.


    Ihr Freund Joschi war schuld daran.


    Joschis Mutter arbeitete in der Konfektionsabteilung eines Kaufhauses. Das Kaufhaus lud viermal im Jahr zur Modenschau in seine Cafeteria ein. Heute sollte die Sommerkollektion für Kinder und Teenager vorgestellt werden.


    Jugendliche Mannequins waren genügend zu bekommen. Doch an Dressmen mangelte es.


    Deshalb hatte Joschis Mutter bestimmt, daß ihr Sohn sich an der Vorführung der Modelle beteiligte.


    Ausgerechnet Joschi, dessen Lieblingskleidung aus verwaschenen T-Shirts und ausgefransten Jeans bestand!


    Joschi hatte wütend gegen diese Zumutung protestiert. Er gab erst nach, als Sandra sich ebenfalls in die Liste der Vorführenden eintragen ließ.


    Doch nun brachte das Lampenfieber Sandra fast um.


    Sie schob ihren Teller zurück und fragte mit einem Blick zur Küchentür: „Ob ich noch Zeit habe, meine Haare zu waschen?“


    „Das hast du doch gestern abend erst getan“, wunderte sich ihre Mutter.


    „Aber sie fallen nicht richtig. Sieh mal, wie sich die Spitzen nach außen drehen!“ Sandra zerrte an einer Haarsträhne, die über den Ohren abstand. „Die reinsten Schnittlauchlocken.“


    Ihre Mutter war nicht dieser Meinung. „Ach geh! Du siehst aus wie immer.“


    „Du meinst: langweilig wie immer. Ich kriege bestimmt keinen Sonderapplaus. Wir haben zwei echte Topmannequins dabei. Sie tragen ihre Haare zu Knoten frisiert.“


    „Wäre bei deiner Fransenfrisur etwas schwierig, nicht?“ meinte ihre Mutter trocken. „Weshalb läßt du deine Haare nicht wachsen?“


    „Weil die Kurzhaarfrisur praktischer ist. Aber darauf kommt es auch nicht an“, hielt Sandra ihr vor. „Mir fehlt eben das gewisse Etwas. Die Berufsmannequins bringen es von Haus aus mit. Ich habe zugenommen“, klagte Sandra und stand auf.


    Ihre Mutter betrachtete sie und lächelte. „Aber an den richtigen Stellen, wie mir scheint. — Soll ich dir die Krautwickel heute abend aufwärmen?“


    „Geht nicht. Joschi und ich wollen uns den Film im Odeon ansehen. Wir kaufen uns Fritten“, erwiderte Sandra. „Entschuldige“, fügte sie schuldbewußt hinzu, als sie sah, wie ihre Mutter die restlichen Krautwickel aus dem Schmortopf auf eine Zeitung schüttete, einwickelte und das Paket in den Abfalleimer warf.


    Einen Vater, der, wie Joschis Vater beispielsweise, Übriggebliebenes aufgewärmt zum Nachtmahl aß, gab es bei den Fabers leider nicht. Sandras Eltern waren geschieden.


    Sandra betrachtete die Frau an der Spüle. Manchmal konnte sie einen ja verrückt machen mit ihrer übertriebenen Fürsorge und so. Mißtrauisch war sie auch. Wollte immer genau wissen, was Sandra trieb, wenn sie abends allein war und ihre Mutter Nachtdienst hatte. Nein, leicht hatte Sandra es nicht mit ihr. Aber man konnte sich auf sie verlassen, und immer zeigte sie sich verständnisvoll.


    „Was siehst du mich so an?“ fragte Marlene Faber.


    „Ich habe über dich nachgedacht.“


    „Aha! Und was kam dabei heraus?“


    „Daß du ziemlich in Ordnung bist.“


    Ihre Mutter lachte. „Deine Schmeichelei hat doch sicher etwas zu bedeuten?“


    „Ehrlich...“, begann Sandra, fing jedoch geistesgegenwärtig ihren Protest ab. „Du bringst mich auf eine Idee! Also, wenn du schon mal fragst...! Die schicke silbergraue Lurexhose, die ich vorführe, ist irre.“


    „Was kostet sie denn?“


    „Ich bekomme doch den Einkaufsgutschein fürs Vorführen“, erwiderte Sandra ausweichend.


    „Was sie kostet, habe ich gefragt.“


    „Hundertneunundzwanzig“, murmelte Sandra kleinlaut.


    Ihre Mutter blickte sie nur an. Und Sandra wußte Bescheid.


    Der Einkaufsgutschein im Wert von dreißig Mark reichte gerade für einen Sommerrock. Sommerröcke konnte Sandra nicht ausstehen. Sie seufzte. Es blieb also mal wieder bei ihrer Standardkleidung: Jeans mit Bluse, oder Jeans mit T-Shirt, oder Jeans mit Rolli.


    Sandra versuchte es trotzdem noch einmal. „Vielleicht legt Oma was drauf?“


    „Untersteh dich, sie schon wieder anzubetteln!“


    „Aber die Hose steht mir wirklich himmlisch. Du mußt mich erst einmal darin sehen.“


    „Wenn du dich jetzt nicht beeilst, führt ein anderes Mädchen sie vor“, warnte ihre Mutter.


    Sandra lief mit einem Schrei zur Tür hinaus und ins Badezimmer.


    Sie fönte gerade ihre Haare, als ihre Großmutter eintraf.


    Frau Ansbach lebte draußen vor der Stadt in einem alten Haus am Fluß. Das Haus gehörte Florian Seibold, einem siebzigjährigen Rechtsanwalt und Strafverteidiger in Ruhe, dem Frau Ansbach den Haushalt führte.


    Frau Ansbach kam nur selten und ungern in die Stadt. Sie war ihr zu laut und zu schmutzig. Heute machte sie eine Ausnahme, um Sandras Auftritt als Mannequin zu bewundern.


    Joschi klingelte kurz nach Frau Ansbach an der Wohnungstür.


    Auch er schien gerade seine Haare gewaschen zu haben. Sie glänzten noch feucht. Entgegen seiner Gewohnheit war er sauber und ordentlich gekleidet: blaue Hose mit Bügelfalten, blauer Blazer, weißes, offenes Hemd. Doch sein Gesicht wirkte düster wie ein Regentag im November.


    „Mein Vater hält im Parkverbot. Ob‚s noch lange dauert, soll ich fragen.“


    „Sandra, bist du soweit?“ rief Frau Faber über den Flur.


    Sandra kam aus dem Schlafzimmer, das sie mit ihrer Mutter teilte. Sie stutzte, als sie Joschis ungewohnte Kleidung sah.


    „Sehe ich aus?“ fragte Sandra erwartungsvoll.


    Joschi fand Sandra immer hinreißend, denn er war in Sandra verliebt. Sandra schien das allerdings eher lästig zu finden. Für sie war er leider nur „der Joschi“. Sie brauchte seine Hilfe bei den Schularbeiten. Sie war an Joschi gewöhnt. Sonst war da nichts. Trotzdem gab Joschi die Hoffnung nicht auf, Sandra eines Tages mehr zu bedeuten als nur der , Junge von nebenan“.


    Sandra deutete auf ihre großen, perlmuttfarbenen Ohrclips. „Sie passen zu der silbergrauen Lurexhose, die ich vorführe“, sagte sie zu ihrer Großmutter, um sie auf den geplanten Angriff auf ihren Geldbeutel vorzubereiten.


    Ihre Mutter durchschaute sie. „Sandra!“ sagte sie mahnend.


    Joschi riß die Korridortür auf. „Ich lauf schon vor und sag, daß Sie kommen.“


    


    


    

  


  
    Ausgerechnet Gesine!


    


    In der Innenstadt herrschte Hochbetrieb. Joschis Vater quälte sich mit dem Wagen im Schrittempo durch die verstopften Straßen.


    Drei Autos vor ihnen schaltete die Ampel auf Rot. Sie hielten am Bürgersteig.


    „Wir steigen hier aus und laufen die paar Schritte zu Fuß“, schlug Marlene Faber vor.


    Sie gingen durch eine Passage zur Parallelstraße, in der das Kaufhaus lag, in dem sie erwartet wurden.


    Sandra und Joschi erreichten es vor den beiden Damen und blieben wartend am Haupteingang stehen.


    „Ach, herrje!“ sagte Sandra und deutete mit einer Kopfbewegung auf den gegenüberliegenden Bürgersteig, wo ihre Mutter sich mit einem Mädchen unterhielt.
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    Das Mädchen war Gesine. Sie wohnte seit etwa fünf Wochen bei ihren Großeltern in der Landwehrstraße, nur wenige Häuser von Sandra und Joschi entfernt.


    „Mensch, sie bringen sie mit! Die hat mir gerade noch gefehlt. Meine Mutter übertreibt es wirklich mit ihrer Gefälligkeit. Was gehen uns denn die Bollerheys an? Sie kennt sie ja kaum“, schimpfte Sandra.


    Gesines Großeltern waren Patienten des Arztes, der auch Sandras Mutter wegen ihrer Kreislaufschwäche behandelte. Es blieb nicht aus, daß sie sich in der Arztpraxis miteinander unterhielten, und schließlich war so etwas wie eine Wartezimmerfreundschaft zwischen dem Ehepaar Bollerhey und Frau Faber entstanden.


    Dann kam Gesine zu ihren Großeltern. Denn nach dem Tod von Gesines Vater, der lange krank war, arbeitete Gesines Mutter für eine Haushaltsgerätefabrik. Sie führte als Propagandistin Haushaltsneuheiten in großen Kaufhäusern vor und war deshalb ständig unterwegs.


    Frau Bollerhey erfuhr, daß ihre Enkeltochter Sandras Klasse in der Gutenbergschule zugeteilt worden war. Sie bat Frau Faber, eine Freundschaft zwischen den Mädchen anzubahnen, um Gesine die Eingewöhnung in die fremde Umgebung zu erleichtern.


    Frau Faber entsprach dieser Bitte.


    Doch zu ihrem Bedauern hatten ihre Bemühungen keinen Erfolg.


    Die schüchterne, humorlose Gesine entsprach nicht Sandras temperamentvoller und selbstbewußter Wesensart.


    Trotzdem gab Sandra sich anfangs Mühe, mit Gesine freundschaftlich zu verkehren. Sie nahm Gesine sogar zu ihrer Großmutter mit. Dies war eine Auszeichnung, deren außer Joschi sich nur wenige aus ihrer Clique rühmen konnten.


    Doch dann fiel Sandra auf, daß Joschi sich mit Gesine besonders gut zu verstehen begann.


    In Gesine fand Joschi eine willige und teilnehmende Zuhörerin für seine Sorgen.


    Das mißfiel Sandra. Sie meinte, daß aus einer Freundschaft zu dritt nichts Gutes entstehen könne. Einer war da immer zuviel. Und Sandra wollte nicht, daß sie diese eine werden würde. Deshalb ging sie Gesine aus dem Weg.


    Doch nun brachte ihre Mutter schon wieder diese Gesine an!


    „Ist doch egal“, meinte Joschi gutmütig.


    „So, du findest das in Ordnung!“ sagte Sandra spitz. „Dir ist es gleich, daß sie uns überallhin nachläuft. Vielleicht willst du sie auch noch ins Kino mitnehmen?“


    „Was hast du denn plötzlich gegen sie?“ fragte Joschi verwundert.


    Sandra warf ihm einen giftigen Blick zu, beantwortete die Frage jedoch nicht. Sie würde sich hüten! Damit Joschi vielleicht noch dachte, sie wäre eifersüchtig.


    Lachhaft! Sie doch nicht. Und schon gar nicht auf Joschi. Joschi benahm sich zwar manchmal, als ob mehr als nur Kameradschaft zwischen ihnen wäre. Es war nur gut, daß Sandra nicht darauf eingegangen war. Wenn sie Joschi ernstgenommen hätte, wäre sie jetzt blamiert. Es brauchte doch bloß so eine Gesine zu kommen — schon vergaß er, daß er versucht hatte, Sandra zu küssen.


    Es war schon recht gescheit von ihr gewesen, ihm dafür eine runterzuhauen — obschon es eigentlich deshalb geschah, weil es sie so überrascht hatte. Aber das brauchte Joschi ja nicht zu wissen.


    „Hallo, ich habe Gesine mitgebracht“, tönte ihre Mutter fröhlich und ganz überflüssig, wie Sandra bei sich bemerkte.


    Sandra zwang sich zu einer Grimasse, die ein Lächeln andeuten sollte, und murmelte begrüßend: „Gesine.“


    „Sandra! Grüß dich, Joschi“, erwiderte Gesine strahlend. „Deine Mutter sagt, daß ihr bei der Modenschau mitmacht, Sandra. Finde ich toll. Mich würde das schrecklich aufregen. Ich glaube, ich würde vor Lampenfieber vom Laufsteg fallen.“


    „He, müssen wir über einen Laufsteg gehen?“ fragte Joschi entsetzt.


    „Nein“, beruhigte ihn Sandra. „Wir führen da vor, wo wir geprobt haben: in der Cafeteria. Wir gehen an den Tischen vorbei, damit die Leute sich die Modelle aus der Nähe betrachten können.“


    „Zeigst du dich auch im Bikini?“ fragte Gesine aufgeregt.


    Frau Faber lachte. „Das übernehmen die beiden Berufsmannequins.“


    „Ich führe Strandmodelle vor und Sachen für die kühleren Sommertage. Eine schicke Lurexhose ist


    Frau Ansbach unterbrach Sandra. „Ihr solltet besser hinaufgehen, Kinder, sonst kommt ihr zu spät.“


    „Tschau, Gesine“, sagte Sandra in der Hoffnung, Gesine damit verabschieden zu können.


    Doch Frau Faber legte ihren Arm um Gesines Schulter und sagte: „Ich habe Gesine zum Tee eingeladen. Ihr braucht doch geneigtes Publikum.“ Sie wendete sich erklärend an Gesine: „Wer den meisten Applaus erhält, wird zur nächsten Modenschau wieder verpflichtet. Wir müssen uns also sehr anstrengen.“


    „Für mich nicht!“ protestierte Joschi. „Ich mache da nicht mehr mit.“


    „Aber wenn niemand klatscht, sind wir blamiert“, gab Sandra zu bedenken.


    Gesine versprach, bei Sandras und Joschis Auftritten heftig zu klatschen und mit den Füßen zu trampeln.


    „Ein paar aus unserer Klasse wollen auch kommen“, sagte Sandra, damit Gesine nicht meinte, sie wären auf ihren Beifall angewiesen.


    Doch da sich gerade eine Familie auf dem Weg ins Kaufhaus durch ihre Gruppe zwängte und Sandra von Gesine trennte, hörte Gesine die unfreundliche Bemerkung nicht.


    Sie gingen einträchtig ins Kaufhaus und fuhren mit der Rolltreppe zur Konfektionsabteilung in der ersten Etage. Rechts von der Rolltreppe befand sich die Abteilung für Kinder- und Teenagermoden. Links ging es über ein breites Podest zur Cafeteria, die eine Glaswand von den Verkaufsräumen trennte.


    Sandra und Joschi wurden bereits vermißt.


    Joschis Mutter empfing sie aufgeregt und vorwurfsvoll. „Wo bleibt ihr denn? Die Direktrice sucht euch. Los, los, verschwindet in euren Umkleidekabinen!“ Sie scheuchte Sandra und Joschi händeklatschend quer durch die Konfektionsabteilung.


    Frau Faber betrat mit ihrer Mutter und Gesine die Cafeteria. Ein nettes, freundliches Mädchen, an das sie sich wandten, zeigte ihnen den Tisch, den Joschis Mutter für sie hatte reservieren lassen.


    Eine jugendliche Instrumentalgruppe unterhielt die Gäste mit den neuesten Hits.


    Frau Faber stellte verwundert fest, daß vorwiegend ältere Leute gekommen waren, um sich die Modenschau anzusehen. Sie teilte, besorgt um den Erfolg der Schau, ihre Beobachtung ihrer Mutter mit.


    „Na ja“, schmunzelte Frau Ansbach. „Rentnerehepaare haben eben genügend Zeit für solche Veranstaltungen. Vielleicht verlockt sie auch das verbilligte Kaffeegedeck, das heute serviert wird.


    Frau Ansbach behielt recht.


    In den letzten Minuten vor Beginn der Schau drängten die jungen Familien, die das Kaufhaus mit dieser Modenschau anzusprechen hoffte, mit ihren Kindern in die Cafeteria. Auch Teenager erschienen, paarweise oder in Gruppen, und eroberten die letzten freien Plätze.


    Der Geschäftsführer kam mit einem dicken, schwitzenden Mann in einem roten Samtanzug herein.


    Die Band spielte einen Tusch.


    Das Schwatzen der Gäste verstummte, nur ein paar Kinder quengelten lautstark weiter.


    Der Geschäftsführer wartete, bis auch sie zur Ruhe gebracht worden waren. Dann dankte er den Anwesenden für ihr Kommen, versprach ihnen einen bunten, interessanten Modereigen und stellte den schwitzenden Mann im roten Samtanzug als Conferencier vor, der die Gäste unterhalten und die vorgeführten Modelle erläutern würde.


    Herr Schaller, der Conferencier, trat hinter das Mikrofon. Sein Leib, der in ein Korsett gepreßt zu sein schien, was seine Fülle jedoch kaum minderte, wölbte sich gegen das Mikrofonstativ — und dann zog er eine Schau ab, so gekonnt, daß Marlene Faber, die ihn heimlich bemitleidet hatte, ihr vorschnelles Urteil bereute.


    Das Publikum trampelte vor Vergnügen.


    Glücklich strahlend über seinen Erfolg sagte der Conferencier: „Und nun lade ich Sie ein, sich mit mir an den Kindern zu erfreuen, die uns zeigen, was das Haus, dessen Gäste Sie hier sind, an wundervollen Modellen für Sie eingekauft hat: Eine Markenkleidung, die nicht nur den Kindern schmeichelt, sondern auch die Qualitätsvorstellungen der Eltern voll berücksichtigt.“


    Die breite Eingangstür aus Glas war während seiner letzten Worte geöffnet worden, und dann kamen sie herein, begleitet von der Musik der Band und vorgestellt und kommentiert vom Conferencier.


    „Sylvia, elf Jahre alt, freut sich, daß sie dieses bezaubernde Sommerkleid in einem duftigen Blüten-Composé aus Batist tragen darf.


    Nicole, vier Jahre alt, fühlt sich wohl in ihrem Baumwollhänger mit Biesen-Rüschen-Top und luftigen Volants.


    Marion, sechzehn Jahre alt, trägt rustikale Island-Folklore mit Leinencharakter, leger und bequem für die heißen Sommertage.


    Sandra, vierzehn Jahre alt, ist glücklich über ihren sportlichen Jeansdress mit Balkancharakter, ein Anzug aus grobem Jersey mit gestickter Borde und weiten, tiefangesetzten Ärmeln.


    Ricarda, sieben Jahre alt, strahlt über ihren romantischen Biedermeierlook aus Baumwoll-Feinjersey.


    Joschi, vierzehn Jahre alt, sieht aus wie ein Großwildjäger in seinem flotten Safarianzug...“


    So ging es weiter, Modell auf Modell, begeistert empfangen und beklatscht von den gut gelaunten Gästen in der Cafeteria.


    Die Mannequins und Dressmen strahlten über diesen überwältigenden Erfolg.


    Nur Joschi weigerte sich, ein zweites Mal in der Cafeteria zu erscheinen. „Großwildjäger!“ schnaubte er wütend. „Der da draußen spinnt doch. Als nächstes stellt er mich als Tarzan vor. Ich trete nicht mehr auf.“


    Seine Mutter schimpfte mit ihm. Die Direktrice rang die Hände. Erst Sandra gelang es, Joschi zum Anziehen eines neuen Modells zu bewegen. „Der Mann gerät aus dem Konzept, wenn du nicht erscheinst. Er hat alles auswendig gelernt und bringt die Modelle durcheinander, wenn jemand von uns fehlt“, hielt sie ihm vor.


    Widerstrebend und aufreizend langsam nahm Joschi sein nächstes Modell vom Kleiderbügel.


    „Und schon geht es weiter, meine Herrschaften!“ schallte die Stimme des Conferenciers durch den Lautsprecher.


    „Bist du fertig?“ fragte Frau Ruge aufgeregt vor dem geschlossenen Vorhang von Joschis Kabine.


    „Ich krieg die blöde Schnalle vom Gürtel nicht zu!“ schimpfte Joschi.


    „Laß sie offen. Unter dem Jackett fällt das nicht auf. Ihr müßt raus, sonst läßt das Interesse nach“, sagte die Direktrice.


    Die ersten Mannequins hatten die Tür zur Cafeteria schon erreicht.


    Die Hose rutscht! spürte Joschi entsetzt.


    Doch da stolperte er bereits hinter den anderen her.


    Wenn er jetzt wieder einen faulen Witz über mich reißt, bringe ich ihn um, nahm Joschi sich vor.


    Doch der geübte Blick des Conferenciers schien seine Not zu erkennen. Als Joschi mit schreckensbleichem Gesicht an ihm vorbeikam, hielt er ihn fest.


    „Dies ist ein besonders attraktives Modell“, stellte er Joschi vor und flüsterte, halb vom Publikum abgewandt: „Was nicht in Ordnung?“


    Joschi nickte stumm.


    „Bleib hier stehen“, raunte der Conferencier und bewahrte damit Joschi vor einer entsetzlichen Blamage.


    Als die Schau zu Ende war, gingen viele der jungen Familien in die Konfektionsabteilung, um sich über die Preise der vorgeführten Modelle zu informieren.


    Daß an diesem Nachmittag trotzdem nur wenig gekauft wurde, sagte nichts über den Erfolg der Schau aus. Wichtig für das Kaufhaus war es, daß es Aufsehen erregt und Interesse geweckt hatte. Es galt als sicher, daß in den kommenden Wochen viele Mütter ihre Kinder in diesem Kaufhaus einkleiden würden.


    Frau Faber und Frau Ansbach kamen mit Gesine, um Sandra und Joschi zu gratulieren.


    Sandra sah sie und lief ihnen entgegen.


    „Ihr wart absolut perfekt!“ lobte ihre Mutter.


    „Wie gelernte Mannequins“, meinte Sandras Großmutter.


    „Ich habe zweimal Sonderbeifall bekommen“, erinnerte Sandra stolz.


    „Wo ist Joschi?“ fragte Frau Faber.


    „Drüben.“ Sandra deutete zum Hintergrund der Konfektionsabteilung. Dort war ein kleines Büfett mit Erfrischungen für die Teilnehmer der Modenschau angerichtet. Joschi unterhielt sich mit dem Conferencier, der sich von den Anstrengungen der Schau bei einem Glas Sekt erholte.


    „Joschi hätte einmal fast seine Hose verloren. Sie war ihm zu groß. Bei der Anprobe paßte sie ihm. Aber weil er gerade fürs Schulsportfest trainiert, hat er abgenommen. Und der Gürtel hakte und ließ sich nicht schließen“, berichtete Sandra. „Herr Schaller hat‚s aber gemerkt und Joschi beim Mikrofon behalten, damit es den Leuten nicht auffiel.“


    Frau Ruge, mit Kunden im Gespräch, winkte herüber und kam einen Augenblick herbei, um ihre Nachbarn zu begrüßen.


    „Sandra sah wundervoll aus“, sagte sie. „Die Geschäftsleitung fand auch, daß sie ankam. Bei der nächsten Modenschau ist sie wieder dabei.“


    „Oh, wirklich?“ Sandra rieb sich die Hände.


    „Ganz bestimmt“, versprach Frau Ruge. Sie fragte: „Hast du dir für deinen Gutschein schon etwas ausgesucht?“


    „Das hat Zeit. In dem Trubel heute ist das ja fast unmöglich“, meinte Frau Faber.


    „Sicher. Kommen Sie irgendwann nächste Woche. Dann habe ich Zeit für Sie“, sagte Frau Ruge und eilte zu ihren Kunden zurück.


    Sandra fiel ein, daß über den Kauf der Lurexhose noch nicht entschieden worden war. „Hast du bemerkt, Oma, daß ich den meisten Beifall für die silbergraue Lurexhose erhielt?“ fragte sie mit roten Wangen und sah dabei gleichzeitig ihre Mutter beschwörend an, damit sie ihre Chancen bei Oma nicht verderbe.


    „Ja, sie kleidete dich besonders gut“, bestätigte Frau Ansbach.


    „Soll ich sie mal holen? Willst du sie dir ansehen?“ schlug Sandra eilig vor.


    Ihre Großmutter lachte. „Weshalb ich?“ fragte sie augenzwinkernd, denn natürlich kannte sie ihre Enkeltochter und wußte, was Sandras Eifer bedeutete. „Was meint denn deine Mutter zu der Hose?“


    „Mama findet sie zu teuer“, bekannte Sandra ehrlich.


    „Ich finde sie nicht nur zu teuer, sondern auch unpraktisch“, erwiderte Frau Faber. „Wann jemals willst du sie tragen? Es ist eine ausgesprochene Partyhose, und wann gehst du schon mal zu einer Party?“


    „Man kann sie auch in einer Disko tragen“, wandte Sandra ein.


    „Dazu bist du zu jung. Dein Ausflug ins ,Big Boys“ damals dürfte wohl eine Ausnahme gewesen sein, nicht?“ meinte Frau Faber.


    „Aber es gibt so viele andere Gelegenheiten. Und sie ist irre schick! Sag selbst, Oma!“


    „Wenn Oma dir etwas schenken möchte, warum kann es dann nicht eines der hübschen Baumwollkleider sein, in denen du mindestens ebenso vorteilhaft aussiehst?“ sagte Frau Faber.


    „Ich hab mal einen pinkfarbenen Lurexpullover gehabt“, meldete sich Gesine arglos zu Wort. „Der kratzte ganz entsetzlich, Sandra. Und überall zogen sich Fäden heraus. Meine Mutti hat ihn bei einer Altkleidersammlung dem Roten Kreuz gespendet.“ Gesine wollte Frau Faber, die immer freundlich zu ihr war, gefällig sein und bedachte dabei nicht, daß sie Sandra damit schadete.


    „Sehr richtig, Gesine“, pflichtete Frau Faber ihr bei. „Dieses Material ist oft wenig strapazierfähig. Ich will nicht, daß hier Geld für eine Anschaffung ausgegeben wird, die uns nur Ärger einbringt.“


    Sandra hätte Gesine umbringen können. Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief zu Joschi.


    Frau Faber und Frau Ansbach folgten ihr.


    Gesine, der endlich aufging, was sie angestellt hatte, getraute sich nicht, sich ihnen anzuschließen. Sie blieb zurück und mischte sich unter die Kunden.


    „Ihre Ansage hat uns sehr gefallen. Ich habe mich selten so gut bei einer Modenschau unterhalten“, sagte Frau Faber zu Herrn Schaller, dem Conferencier.


    Der dicke Mann wendete ihr sein rotes, verschwitztes Gesicht zu. Er lächelte erfreut. „Ich bin glücklich, daß es Ihnen gefiel, gnädige Frau. Aber es ist auch leicht, gut zu sein bei einem so charmanten Publikum.“


    „Erzählen Sie immer die gleichen Sachen?“ fragte Sandra.


    „Das kommt auf mein Publikum an.“


    „Ich finde, Sie machen das prima. War schon gekonnt, wie Sie dem Joschi halfen“, sagte Sandra.


    „Herr Schaller, bitte ins Büro!“ rief jemand.


    Herr Schaller trank sein Glas aus und verabschiedete sich hastig.


    „Jetzt holt er seine Kohlen ab“, meinte Joschi.


    „Was machst du mit deinem Gutschein?“ fragte Sandra.


    Joschi zuckte die Schultern. „Meine Mutter hat ihn.“


    „Ich krieg die Hose nicht“, sagte Sandra mit vorwurfsvollem Blick zu ihrer Mutter.


    Frau Ansbach wollte sie beruhigen. Sie besann sich jedoch und schwieg. Sie würde Sandra mit der Hose überraschen. Dann war die Freude doppelt groß.


    „Gehen wir, Joschi?“ fragte Sandra.


    „Du bist bitte um neun Uhr zu Hause“, verlangte ihre Mutter. „Wo ist denn Gesine?“


    „Komm, Joschi!“ drängte Sandra. Sie war nicht begierig darauf, Gesine erneut zu begegnen.


    Doch ihre Mutter hielt sie auf. „Möchtet ihr Gesine nicht mitnehmen? Ich habe ihr erzählt, daß ihr ins Kino geht. Sie schien euch sehr gern begleiten zu wollen.“


    „Wozu müssen wir die immer mitnehmen, Mama?“ begehrte Sandra auf. „Sie frißt immerzu Popcorn im Kino. Neulich hat sie uns mit ihrer knisternden Tüte die ganzen Lacher verdorben. Die Leute vor uns haben sich auch beschwert, nicht, Joschi?“


    Joschi beeilte sich, nachdrücklich zu nicken.


    „Das kannst du ihr abgewöhnen. Weshalb bist du so unfreundlich zu Gesine? Das ist doch sonst nicht deine Art, Sandra.“ Frau Faber schüttelte bekümmert den Kopf. „Nun nehmt Gesine heute noch einmal mit. Vielleicht trefft ihr vor dem Kino Mädchen aus eurer Klasse, denen Gesine sich anschließen kann.“


    „Die will doch keiner. Sie hängt ja bloß immer stumm herum. Überhaupt ist sie ja auch schon weg“, sagte Sandra.


    Doch da hatte Frau Faber sie gerade entdeckt.


    Gesine stand vor einem hohen, schalenförmigen Tisch, in dem Modeschmuck zur Selbstbedienung aufgeschüttet war, und wühlte selbstvergessen in den Ohrclips, Broschen, versilberten Anhängern und Folkloreketten.


    


    


    

  


  
    Gesine hat ein Problem


    


    Gesine schwärmte für Schmuck.


    Alles, was glitzerte, zog Gesine magisch an.


    Diese Leidenschaft war ihr schon öfter zum Verhängnis geworden. Gesine wußte selbst nicht, wie das kam, daß sie sich schon ein paarmal dazu hatte hinreißen lassen, Schmuck in Kaufhäusern einzustecken. Sie war hinterher selbst ganz entsetzt darüber.


    Doch sie konnte einfach nicht widerstehen. Sie fand es unbeschreiblich schön, die glitzernden Broschen, Ketten, Ringe anzusehen, anzufühlen, sich vor dem Spiegel in ihrem Zimmer damit zu schmücken.


    Gesine nahm eine Brosche in die Hand. Sie war aus einem rotgoldenen Material in Form einer Rose angefertigt. Zwischen smaragdgrünen und rubinroten Steinen waren winzige Straßsplitter eingefügt, die im Licht der Deckenbeleuchtung wie Tautropfen funkelten, auf die die Morgensonne fiel.


    Ein Kunstwerk! Gesine betrachtete es fasziniert.


    Eine Verkäuferin, mit einem Samtrock zu einer Anprobekabine unterwegs, blieb neben Gesine stehen. Sie lächelte und fragte: „Kann ich dir helfen?“


    Gesines schlechtes Gewissen glaubte Mißtrauen in ihrem Blick zu erkennen. „Nein, nein, ich schaue nur mal“, erwiderte sie und legte die Brosche hin. Sich betont unbefangen gebend und leicht vor sich hinsummend streifte sie einen versilberten Armreif über ihr Handgelenk, das sie prüfend ausstreckte.


    Die Verkäuferin ging weiter.


    Gesine streifte den Armreif ab, nahm die Brosche wieder auf, verbarg sie in ihrer Hand und trat vom Tisch zurück.


    „Gesine“, sagte Frau Faber im selben Moment hinter ihr.


    Gesine schrak zusammen. Ihr Herz fing heftig an zu pochen. Die Brosche brannte wie Feuer in ihrer Handfläche.


    „Sandra und Joschi gehen jetzt. Wolltest du sie nicht ins Kino begleiten?“ fragte Frau Faber freundlich.


    Sie schien nichts bemerkt zu haben!


    Doch Gesine schämte sich plötzlich. Am liebsten hätte sie die Brosche zurückgelegt, meinte jedoch, daß sie sich damit als Diebin entlarvte. Denn wenn jemand etwas kaufen wollte, versteckte er es nicht, sondern trug die Ware offen zur Kasse.


    Frau Faber führte Gesine zu Sandra und Joschi, die mit Frau Ansbach an der Rolltreppe warteten.


    Sandras Miene wirkte abweisend.


    Joschi, der unschlüssig war, wie er sich Gesine gegenüber verhalten sollte, starrte übers Treppengeländer ins Erdgeschoß.


    „Lauft zu, sonst versäumt ihr den Anfang“, sagte Frau Faber.


    Gesine gab sich einen Ruck. „Ich kann nicht mit. Ich muß heim. Meine Oma weiß nicht Bescheid.“


    „Ach was, ich klingele bei ihr und sage ihr, wo du bist“, beruhigte sie Frau Faber.


    Doch Gesine schüttelte den Kopf. Die Brosche in ihrer Hand bereitete ihr Sorge. Sie wußte nicht, wo sie sie lassen sollte. Es war ein heißer Nachmittag. Gesine hatte ihre Jeans mit einem Sommerkleid vertauscht, das keine Taschen besaß, so daß es keine Möglichkeit für sie gab, die Brosche heimlich verschwinden zu lassen.


    „Ich soll noch was zur Reinigung bringen, bevor die Geschäfte schließen. Ist mir gerade eingefallen“, log sie.


    Sandras Gesicht zeigte plötzlich eine Spur von Freundlichkeit. „Kannst ja ein andermal mitkommen“, meinte sie großmütig, während sie rasch die Rolltreppe betrat.


    „Schade, Gesine“, sagte Frau Faber und hielt Gesine die Hand hin, um sich von ihr zu verabschieden. „Grüß deine Großeltern.“


    Gesine wechselte rasch hinter ihrem Rücken die Brosche von der rechten in die linke Hand, schüttelte die dargebotenen Hände und verabschiedete sich in ihrer Verlegenheit wie ein kleines Mädchen mit einem Knicks.


    An der nächsten Verkehrsampel warf Gesine die Brosche in den Abfallbehälter am Ampelmast.


    Doch noch bevor die Ampel von Rot auf Grün umsprang, bereute Gesine ihre übereilte Entscheidung. Sie beugte sich über den Abfallbehälter und spähte nach der Brosche.


    Die Brosche war auf den Boden des Behälters gerutscht. Gesine nahm sie heraus, polierte sie sorgfältig am Rock ihres Kleides und betrachtete sie verzückt.


    Toll, wie sie glitzerte! Jemand anders hätte sie finden und sich damit schmücken können. Irre, sie wegzuwerfen! So eine wunderschöne Brosche. Zwölf Mark kostete sie.


    Gesine riß das Preisschildchen ab und steckte die Brosche gegen ihre Gewohnheit, sich nur in der Verborgenheit ihres Zimmers mit dem gestohlenen Schmuck zu dekorieren, am Ausschnitt ihres Kleides fest.


    In der Landwehrstraße, kurz vor der Eisdiele, begegneten ihr Sandra und Joschi, die hofften, in der Eisdiele einige von ihrer Clique zu treffen.


    „Sie ließen uns nicht rein“, sagte Sandra. „Der Western ist abgesetzt. Der neue Film geht erst ab sechzehn.“


    „Sonst kommen wir immer in Erwachsenenfilme rein. Aber heute haben sie kontrolliert. Zwei von der Kripo waren da“, erzählte Joschi. „Die suchen irgendwelche Typen. Deshalb haben sie die Ausweise verlangt.“


    Gesine sagte nichts.


    Ihr Schweigen machte Sandra verlegen. Es tat ihr leid, daß sie so unfreundlich zu Gesine gewesen war. Zu Sandras unschönen Eigenschaften gehörte es, schnell aufzubrausen. Doch unkameradschaftlich war sie nicht. Außerdem hielt Joschi ihre Hand, womit er in aller Öffentlichkeit ihre Zusammengehörigkeit demonstrierte. Das machte sie nachsichtig der vermeintlichen Rivalin gegenüber.


    Sie bedauerte Gesine, die am Samstag abend, wo alle mit Freunden zusammen waren, allein die Straße entlang kam. Schließlich wußte sie von ihrer Mutter, daß Gesine sich in ihrer Stadt einsam fühlte. Und sie fand es plötzlich schlimm, daß Gesine so wenig geschätzt wurde — außer von älteren Leuten, die ihr folgsames, zurückhaltendes Benehmen lobten. Doch ältere Leute waren in Sandras Augen kein geeigneter Ersatz für den Spaß, den man in einer Clique fand.


    Impulsiv sagte sie: „Kommst du mit? Wir wollen ein Eis essen.“


    „Oh, ich…“ Gesine fühlte sich von der Einladung überrumpelt und wußte nicht, was sie sagen sollte.


    Sandra faßte sie unter. „Na, komm schon! Die Reinigung ist längst zu.“ Im selben Moment fiel ihr Blick auf Gesines Ausschnitt. „Toll, die Brosche! Wo hast du sie her?“


    „Die...? Ach, die habe ich gefunden“, stammelte Gesine.


    „Gefunden? Wo denn? Laß mal sehen“, sagte Sandra.


    „Im... An der Ampel in der... Ich weiß nicht, wie die Straße heißt.“ Gesine nestelte mit bebenden Händen den Verschluß auf, nahm die Brosche ab und reichte sie Sandra.


    „Optimal! Wie steht sie mir, Joschi?“ Sandra hielt die Brosche an ihr T-Shirt. „Aber mußt du sie nicht abgeben?“ fragte sie Gesine.


    „Abgeben...?“


    „Bei der Polizei, auf dem Fundbüro.“


    „Ist nur Modeschmuck“, sagte Joschi, der sich die Brosche ebenfalls ansah und sie in seinen Händen drehte.


    „Sie sieht aber echt aus“, meinte Sandra.


    „Dafür hat sie zu viele Steine. Was meinst du, was die kostete, wenn das richtige Steine wären. Meine Mutter hat jede Menge von dem Zeug. Das liegt bei uns in jeder Schale herum. Nö, die ist nicht wertvoll“, entschied Joschi sachkundig.


    „Aber süß! Weshalb kann ich nicht mal so was finden“, seufzte Sandra. „Lag die einfach so auf der Straße?“


    Gesine nickte. „Gegenüber von einer Bushaltestelle.“


    „Ich würde mich aber doch erkundigen, was sie wert ist. Vielleicht ist es auch ein Andenken und die Verliererin möchte es gern wiederhaben“, meinte Sandra.


    „Gehen wir nun rein oder nicht? Hier draußen wird mir zu heiß“, sagte Joschi.


    „Ich sag schnell meiner Oma Bescheid. Ich sollte nämlich schon zum Kaffee zurück sein“, sagte Gesine.


    „Beeil dich! Wir müssen ja auch zum Abendbrot heim“, drängte Sandra.


    Gesine nahm ihre Brosche und rannte los.


    Ihre Großeltern hatten Besuch. Gesine sah sie mit einem befreundeten Ehepaar im Hinterhof sitzen. Ihre Großeltern benutzten den Hinterhof als Ersatz für den der Erdgeschoßwohnung fehlenden Balkon.


    „Gesine, bist du da?“ rief Oma Bollerhey, als sie Gesine am Wasserhahn in der Küche hörte.


    Gesine setzte die Tasse ab, aus der sie durstig Wasser getrunken hatte, und trat ans offene Küchenfenster.


    „Wo warst du so lange? Wir haben uns gesorgt“, sagte ihre Großmutter.


    „Mit Fabers im Kaufhaus Röttgers. Sandra hat bei einer Modenschau mitgemacht. Ihre Mutter hat gesagt, daß ich mitkommen soll. Ich habe prima Kuchen gegessen. Hat sie bezahlt“, berichtete Gesine.


    „Nächstens sagst du vorher Bescheid.“


    „Ja, Oma. Aber heute wußte ich ja nichts davon. Ich habe Fabers zufällig in der Stadt getroffen.“


    „Hast du dich bei Frau Faber für den Kuchen bedankt? Und sag mal guten Tag, wir haben Besuch.“


    „Ja. Tag, Frau Franke, Tag, Herr Franke“, begrüßte Gesine die Freunde ihrer Großeltern. „Sandra und Joschi warten in der Eisdiele auf mich. Darf ich wieder gehen, Oma?“


    „Nicht jetzt. Wir essen bald. Frankes bleiben zum Abendbrot. Du mußt mir helfen.“ Frau Bollerhey wendete sich an ihre Besucher. „Sie bleiben doch noch?“


    „Aber ich bitte Sie, das ist doch nicht nötig“, wehrte Herr Franke ab.


    „Ja, wirklich, machen Sie unseretwegen keine Umstände“, sagte Frau Franke.


    „Ich richte uns nur ein paar belegte Brote. Gesine, hol schon mal ein Glas Gurken herauf.“


    Gesine lief in den Keller.


    Sie hatte es kommen sehen. Wenn sie schon einmal Gelegenheit hatte, mit Sandra und Joschi zusammen zu sein, kam bestimmt etwas dazwischen. Immer hatte ihre Oma einen Auftrag für sie. Dabei beklagte sie sich darüber, daß Gesine keine Freunde fand.


    „Darf ich denn nach dem Abendbrot noch einmal raus?“ bat Gesine, als sie ihrer Oma, die inzwischen in die Küche gekommen war, die Gurken aus dem Vorratskeller brachte.


    „Nach dem Essen...? Wo willst du denn da noch hin?“ fragte Frau Bollerhey besorgt.


    Sie fand es nicht leicht, ihre Enkeltochter bei sich zu haben. Sie war an Jugendliche nicht mehr gewöhnt, sorgte sich übermäßig und fühlte sich von der Aufgabe, über Gesine zu wachen, täglich mehr überfordert.


    Dabei liebte sie Gesine. Sie war ihr einziges Enkelkind, und es hätte Frau Bollerhey große Freude bereitet, Gesine vorübergehend, in den Ferien beispielsweise, um sich zu haben. Doch die Verantwortung, die sie damit übernahm, als sie sich bereit erklärte, bei Gesine Elternpflichten auszuüben, belastete sie. Die Gefahren, denen ein junger Mensch in einer Großstadt ausgesetzt war, machten Frau Bollerhey und ihrem Mann große Sorgen.


    „Ich will nur noch mal eben zu Sandra rüber“, sagte Gesine.


    „Ihr geht aber nicht aus?“


    „Nein, nein“, beruhigte Gesine ihre Oma und verschwieg, daß sie nicht einmal wußte, ob sie Sandra willkommen war.


    Gesine hatte Sandra noch nie besucht, ohne von ihr oder ihrer Mutter dazu eingeladen worden zu sein.


    Doch heute glaubte sie, einen Grund dazu zu haben. Sie mußte Sandra erklären, weshalb sie nicht in die Eisdiele zurückgekommen war. Sonst glaubte Sandra vielleicht noch, Gesine sei unzuverlässig, und dann forderte sie sie gewiß nie mehr zu einem gemeinsamen Unternehmen auf. Es war ja überhaupt seit langer Zeit das erste Mal, daß Sandra sich so nett zu Gesine zeigte. Vielleicht wurden sie jetzt endlich Freundinnen?


    Das wäre zu schön, dachte Gesine.


    Und plötzlich kam ihr eine Idee!


    Sandra hatte die Brosche so gut gefallen. Gesine beschloß, Sandra die Brosche zu schenken.


    Ihr Herz wurde warm bei dem Gedanken an Sandras Überraschung und ihre Freude, wenn Gesine ihr die Brosche brachte.


    Daß Sandra die Brosche, wüßte sie um ihre Herkunft, empört zurückweisen und eine Diebin niemals als Freundin akzeptieren würde, überlegte Gesine nicht. Sie berauschte sich nur an der Vorstellung, Sandra mit der Brosche gefällig zu sein.


    


    


    

  


  
    Gesine bekommt noch mehr Probleme


    


    Nachdem das Ehepaar Franke sich verabschiedet, und Gesine ihrer Oma beim Abwaschen des Geschirrs geholfen hatte, ging Gesine in ihr Zimmer und wickelte die Brosche in ein Stück Luftpostpapier.


    Geschenkpapier besaß sie leider nicht. Doch das Papier für Luftpostbriefe war blau und seidig wie Geschenkpapier. Gesine benutzte es für die Korrespondenz mit ihrer Brieffreundin in Australien.


    „Gesine!“ rief ihr Großvater aus der Küche.


    „Ich komme!“ erwiderte Gesine. Schnell verschloß sie das kleine Päckchen mit Klebeband und versteckte es in ihrer Geldbörse.


    „Gesine“, sagte ihre Oma in der geöffneten Tür.


    Es ärgerte Gesine, daß ihre Oma nicht anklopfte, bevor sie Gesines Zimmer betrat. Schließlich war Gesine schon vierzehn. Gesines Mutter hatte diese gegenseitige Rücksichtnahme bereits vor zwei Jahren zu Hause eingeführt.


    Doch Oma Bollerhey behandelte Gesine immer noch als kleines Kind. Das war recht unangenehm, vor allem deshalb, weil sie Gesine einmal beinahe dabei überraschte, wie sie einen gestohlenen Silberreif an ihrem Handgelenk am Fenster in der Sonne funkeln ließ. Gesine hatte gerade noch rechtzeitig das Armbündchen ihrer Bluse darüberziehen können.


    „Was ist denn, Oma?“ fragte Gesine.


    „Opa möchte etwas trinken. Lauf mal zur Gastwirtschaft hinüber um zwei Flaschen Bier.“


    „Ich möchte doch zu Sandra gehen.“


    „Dazu ist es jetzt zu spät. Um neun geht man nicht mehr zu fremden Leuten“, bestimmte ihre Oma.


    „Fabers sind keine fremden Leute“, wandte Gesine ein.


    „Trotzdem! Es schickt sich nicht, beim Fernsehen zu stören.“


    Bei Oma und Opa Bollerhey drehte sich alles ums Fernsehen. Bei den meisten anderen Leuten auch, überlegte Gesine. Am Wochenende waren nur deshalb gegen Abend die Zufahrtsstraßen in die Stadt mit Autos verstopft, weil jedermann von seinen Ausflügen rechtzeitig zum Beginn des Fernsehprogramms zu Hause sein wollte.


    Doch Fabers, das wußte Gesine, bildeten darin eine Ausnahme.


    Nur wenn Frau Faber im Nachtdienst war, schaltete Sandra Spielfilme ein.


    Doch heute abend blieb Frau Faber zu Hause. Im ersten Programm gab es einen Tatort, und das ZDF sendete eine Oper. Da blieb bei Fabers die „Glotze“ bestimmt dunkel. Krimis waren Frau Faber zu aufregend. Da konnte sie anschließend nicht schlafen, sagte Sandra. Und Oper langweilte sie; davon verstanden sie beide nichts.


    Dennoch wagte Gesine nicht, ihrer Oma noch einmal zu widersprechen. Sie war daran gewöhnt, zu tun, was man von ihr verlangte. Ihr Vater war so lange krank gewesen, daß Gesine früh gelernt hatte, folgsam zu sein, um ihn nicht aufzuregen.


    Hier regte Opa sich auf, wenn es Ärger mit Gesine gab. Deshalb vermied sie es, sich eigenwillig zu zeigen.


    Gesine nahm von Opa den Beutel mit zwei leeren Flaschen und Geld fürs Bier in Empfang.


    Sie würde Sandra trotzdem ihr Geschenk überbringen. Sandra wohnte schräg gegenüber von „Willis Kneipe“. Gesine wollte bei ihr klingeln und das Päckchen abgeben.


    Vielleicht war es sogar besser, wenn sie nicht dabei war, während Sandra es öffnete. Frau Faber könnte unangenehme Fragen nach dem Fundort der Brosche stellen. Gesine besaß zwar einige Übung im Lügen — Notlügen, um niemanden zu Hause aufzuregen, wie sie es vor sich selbst rechtfertigte — , doch Frau Fabers Herzlichkeit verwirrte sie leicht, und dann erzählte sie Dinge, die sie nie ausplaudern wollte. Gesine war das schon mehrmals passiert.


    Als Gesine aus der Haustür trat, sah sie weiter unten Sandra die Straße überqueren und in „Willis Kneipe“ gehen.


    Gesine packte den Beutel fester und lief. In der Gastwirtschaftstür, die wegen der sommerlichen Hitze offenstand, prallte sie fast mit Sandra zusammen.


    Sie trat mit ihr auf den Bürgersteig zurück. „Ich konnte nicht mehr kommen. Wir hatten Besuch. Habt ihr lange auf mich gewartet?“ stieß sie atemlos hervor.


    „Nö! Von den anderen war niemand da. Wir haben uns nur Eistüten gekauft“, erwiderte Sandra.


    Dann wäre sie also umsonst zurückgegangen! Sie hatten ihr nicht mal Bescheid gesagt, daß sie nicht blieben.


    Gesine schluckte enttäuscht. „Ihr hattet gesagt, ihr würdet warten. Ich sollte zurückkommen“, sagte sie vorwurfsvoll.


    „Bist du aber doch nicht, oder?“ erwiderte Sandra angriffslustig. Sie und Joschi hatten sich nichts dabei gedacht. Gesine hätte ja gleich mit reingehen können. Es war in ihrer Clique nicht üblich, daß man aufeinander wartete, es sei denn, man hätte geplant, gemeinschaftlich etwas zu unternehmen. Jeder kannte die Orte, an denen man sich aufhielt: mal an der Kirche, mal vor der Schule, in der Eisdiele oder am Denkmal im Park. Man suchte halt so rum, bis man jemanden traf. Und es war nicht tragisch, wenn man vergebens suchte. Hauptsache, man hatte Spaß dabei gehabt. Die meisten von ihnen gingen ohnehin paarweise oder in Gruppen.


    Gesine nicht. Jetzt, wo Gesine sie darauf aufmerksam machte, verstand Sandra, daß Gesine sich von ihnen versetzt fühlen konnte.


    Das ärgerte Sandra. Sie ließ sich nicht gern unkameradschaftlich schelten. „Stell dir vor, wir hätten gewartet. Dann würden wir ja jetzt noch da sitzen“, hielt sie Gesine vor.


    „Ja, sicher. Ich hatte ja versprochen, sofort zurückzukommen“, räumte Gesine ein. „Meine Oma ließ mich nicht fort.“


    „Sind wir also quitt“, stellte Sandra fest.


    Während sie miteinander redeten, waren zwei etwa fünfzehnjährige Jungen mit ihren Freundinnen auf den Rücksitzen ihrer Mofas vor „Willis Kneipe“, vorgefahren. Die Mädchen trugen Beutel mit leeren Flaschen.


    Gesine wollte vor ihnen bedient: werden. An heißen Wochenenden ging Willi manchmal das Flaschenbier aus.


    „Ich hole schnell Bier. Wartest du solange? Ich habe etwas für dich. Warte hier, ja?“ drängte Gesine.


    „Ich muß heim. Mein Bruder heult bestimmt schon nach seinen Zigaretten“, sagte Sandra und zeigte Gesine die Zigarettenschachtel, die sie in der Hand hielt. „Er ist am See in eine Glasscherbe getreten und kann nicht gehen.“


    Gesine öffnete ihre Geldbörse und nahm das Päckchen heraus. „Hier“, sagte sie, vor Aufregung errötend. „Das schenke ich dir.“


    „Mir...?“ Sandra nahm verwundert das Päckchen, riß das Klebeband auf und wickelte die Brosche aus.


    [image: ]


    Die Mädchen gingen mit ihren Beuteln in die Gastwirtschaft. Die Jungen zündeten sich Zigaretten an und musterten Sandra und Gesine.


    Sandra starrte entgeistert auf die Brosche.


    „Die schenke ich dir“, wiederholte Gesine.


    „Verrückt!“ sagte Sandra. „Wozu? Weshalb willst du mir die schenken?“


    „Weil sie dir gefällt. Und weil ich möchte, daß wir Freundinnen sind“, setzte Gesine ehrlich hinzu.


    „Freundschaft kann man nicht kaufen.“


    Gesine war dem Weinen nahe. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß Sandra ihr Geschenk zurückweisen würde. „Ich wollte nur nett zu dir sein. So habe ich das nicht gemeint.“


    „Ich auch nicht“, sagte Sandra. Sie schämte sich. Sie war zu Gesine so kratzbürstig gewesen, wie sie nur sein konnte, um sie zu vergraulen. Sie fand es furchtbar, daß Gesine sie dafür auch noch belohnte.


    Nein, sie durfte die Brosche nicht annehmen. Außerdem band sie sie an Gesine, selbst wenn Gesine versicherte, daß das Geschenk nichts weiter bedeute, als eine freundschaftliche Geste. Wenn Sandra die Brosche annahm, würde sie sich Gesine immer verpflichtet fühlen.


    „Ich will sie nicht“, sagte Sandra. „Sie gehört ja nicht einmal dir.“


    „Ich habe sie gefunden.“


    „Trotzdem gehört sie dir nicht!“ schrie Sandra.


    „Sie ist ja nicht viel wert.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Joschi hat‚s auch gesagt. Du kannst sie ruhig behalten. Bitte, Sandra...!“


    Es machte Sandra unglücklich, daß Gesine so hartnäckig darauf bestand. Noch schlimmer fand sie es, daß sie Gesines Freundschaft so brutal-offen zurückweisen mußte, um sie endlich zur Vernunft zu bringen, um ihr klarzumachen, daß Gesine sich eine andere Freundin suchen mußte.


    Die beiden Mofafahrer hatten sich näher geschoben. Der größere von ihnen, ein sandhaarfarbener, magerer Junge, blickte neugierig über Sandras Schulter. „Was habt ihr denn da?“


    „Geht dich nichts an“, erwiderte Sandra. Sie kannte die Jungen nicht. Sie hatte sie noch nie in ihrer Straße gesehen. Auch die Mädchen, die vorhin in „Willis Kneipe“ gegangen waren, erschienen ihr fremd.


    „‚ne heiße Sache?“ fragte der andere, der untersetzt und dunkelhaarig war.


    „Zeig doch mal!“ forderte der Große.


    Sandra zerknüllte wortlos das Papier über der darinliegenden Brosche und drückte es Gesine in die Hand. „Du weißt ja, was wir besprochen haben“, sagte sie und gab sich geheimnisvoll, um die Jungen zu ärgern. „Bring‚s dahin, wo wir gesagt haben.“ Damit meinte sie, Gesine sollte die Brosche auf dem Fundbüro abgeben.


    „Sandra!“ rief ihr Bruder Rainer aus einem Fenster ihrer schräg gegenüberliegenden Wohnung.


    „Ich komme!“ signalisierte Sandra, ihm mit den Zigaretten zuwinkend. Sie lief über die Straße.


    Gesine ging an den herauskommenden Mädchen vorbei in die Kneipe, um Opas Bier zu kaufen.


    Das Gastzimmer war leer bis auf die übliche Samstagabendskatrunde am Stammtisch neben der Tür.


    Gesine tauschte ihre zwei leeren Bierflaschen gegen zwei volle um, zahlte und verließ mit hängenden Schultern das Lokal.


    Sie war zutiefst verletzt. Sie hatte nett zu Sandra sein wollen. Doch statt sich darüber zu freuen, schrie Sandra sie an und schalt sie aus.


    Das hatte sie nicht verdient.


    Sie brauchte Sandra nicht. Gesine brauchte überhaupt niemanden. Sie kam sehr gut allein zurecht.


    Doch warum? Warum stieß Sandra sie zurück...?


    Ein Zuruf schreckte Gesine aus ihren Überlegungen. „He, kommst du mal? Pst!“


    Ein Mädchen zischte es Gesine aus einer Toreinfahrt zu, an der Gesine auf dem Bürgersteig vorbeiging. Es schien eine der Freundinnen der Jungen zu sein, die in „Willis Kneipe“ eingekauft und Gesine vorhin auf ihren Mopeds überholt hatten.


    Neugierig trat sie näher.


    Als sie in den Schatten des Torbogens eingetaucht war, faßte das Mädchen blitzschnell nach Gesines Handgelenk und drehte ihr nach Art eines Polizeigriffes den Arm auf den Rücken. „Komm mit!“


    Gesine war von dem Überfall so überrascht, daß sie weder schreien noch sich zu wehren vermochte.


    Das Mädchen schien etwa fünfzehn oder sechzehn Jahre alt zu sein. Es war dunkelhaarig und von kräftiger Figur. Später erfuhr Gesine, daß es vierzehn Jahre alt war und Hortense hieß.


    Hortense führte Gesine in einen Hof, in dem alte, rostige Metallstangen, Rohre und Autokühler lagerten. Er gehörte zu einer Klempnerei, deren Werkstatthalle am Wochenende geschlossen war. Das Vorderhaus beherbergte eine Buchdruckerei.


    In einer Ecke des Hofes warteten die beiden Mofafahrer mit dem anderen Mädchen.


    Hortense ließ Gesines Arm los und stieß sie auf den Langen zu. „Da, nimm sie in die Mangel, Fedor!“


    „Was wollt ihr von mir?“ fragte Gesine in Panik.


    „Den Klunker! Raus damit!“ befahl der Lange, den Hortense Fedor nannte, und rempelte Gesine mit seiner Hüfte in die Seite, daß sie taumelte.


    „Laßt mich gehen, bitte! Ich habe euch nichts getan“, stammelte Gesine. Sie wandte sich um, um zu fliehen, prallte dabei jedoch gegen Hortense, die hinter ihr stand.


    Hortense drehte ihr erneut den Arm auf den Rücken; diesmal so schmerzhaft, daß Gesine aufschrie.


    „Den Schmuck!“ forderte Fedor.


    Gesine wimmerte.


    „Laß sie los, Hortense“, befahl Fedor.


    Hortense gehorchte. Gesine zog ihren Kopf zwischen die Schultern, um den Schmerz zu mildern.


    „Na...?“ mahnte Fedor und schnippte mit Daumen und Zeigefinger.


    Gesine holté ihre Geldbörse aus dem Beutel mit den Bierflaschen. Doch bevor sie sie öffnen konnte, riß das andere Mädchen ihr die Börse aus der Hand und reichte sie dem dunkelhaarigen, dicklichen Jungen. Der Junge nahm das blaue Papierknäuel heraus, wickelte es auf und reichte Fedor die Brosche.


    „Sieh nach, wieviel Geld drin ist, Roland“, befahl Fedor. Er begutachtete die Brosche und drehte sie nach allen Seiten, um ihren Wert festzustellen.


    „Zwei Mark sechzig“, berichtete Roland, nachdem er Gesines Geldbörse überprüft hatte.


    „Es gehört meinem Großvater. Ihr dürft es mir nicht wegnehmen. Er hat mir fünf Mark gegeben, um Bier zu holen“, jammerte Gesine.


    Fedor beachtete sie nicht. Er beschäftigte sich noch immer mit der Brosche.


    „Auf wieviel schätzt du sie?“ fragte Hortense.


    „Wo hast du sie geklaut?“ fragte Fedor Gesine.


    „Ich habe sie gefunden“, sagte Gesine.


    „Hortense!“ sagte Fedor. Es klang wie ein Befehl.


    Es war ein Befehl. Hortense verstand ihn. Sie holte aus und schlug Gesine ins Gesicht.


    „Wo solltest du sie abliefern?“ fragte Fedor.


    „Ich... ich...“ Gesine konnte vor Weinen nicht sprechen.


    „Du hast mit deiner Freundin darüber gesprochen. Für wen arbeitet ihr?“


    Gesine verstand den Sinn der Frage nicht. „Ich... ich weiß nicht.“


    „Hortense!“ befahl Fedor erneut.


    Gesine hob schützend den Beutel vor ihr Gesicht. „Ich sag‚sja!“


    „Also?“ fragte Fedor.


    „Ich habe sie gestohlen.“


    „Na also! Weshalb nicht gleich so“, sagte Fedor. „Und jetzt erzählst du uns noch, wer euch den Auftrag dazu gibt und wo ihr arbeitet. Zu wie vielen seid ihr?“


    „Ich weiß nicht, was du meinst. Ich kenne niemanden.“


    „Vielleicht ihre Freundin? Die scheint clever zu sein. Vielleicht macht sie den Boß, und die hier steht nur Schmiere“, vermutete Roland.


    „Nein, bestimmt nicht!“ widersprach Gesine, die Angst hatte, die Bande würde auch Sandra kidnappen und ihr verraten, daß Gesine eine Diebin war. „Sandra weiß nichts davon. Ich hab‚s allein gemacht. Sie denkt, ich hätte die Brosche gefunden.“


    „Und wohin solltest du sie bringen?“ fragte Fedor mißtrauisch.


    „Zum Fundbüro.“


    Die vier lachten wie toll.


    „Kann ich jetzt gehen?“ fragte Gesine.


    Fedor bewegte verneinend den Zeigefinger. „Eh-eh! Du arbeitest also allein, ja? — In Zukunft arbeitest du für uns, klar?“ sagte er, als Gesine nickte.


    Gesine starrte ihn an.


    „Wieviel Beute hast du bisher gemacht?“


    „Beute...? Ich hab nur mal ein paar Ohrclips und so Sachen... Modeschmuck... im Kaufhaus eingesteckt“, stammelte Gesine. Sie hatte plötzlich furchtbare Angst. Die Ohrfeige von Hortense hatte sie nicht so erschreckt wie die Entdeckung, daß sie einer kriminellen Jugendbande in die Hände geraten war. „Es ist nichts wert, wirklich, ihr müßt mir glauben“, sagte Gesine beschwörend.


    „Die Brosche auch?“ fragte Hortense zweifelnd.


    Gesine nickte heftig. „Ich habe sie in der Konfektionsabteilung bei Röttgers eingesteckt. Da gibt‚s keinen echten Schmuck.“


    „Sie lügt“, sagte das andere Mädchen, das sich bisher zurückgehalten hatte. Als sie jetzt den Mund öffnete, sah Gesine weshalb: Sie trug Stahlklammern, die ihre Zähne ausrichten sollten.


    „ Das wird Anton entscheiden. Du bringst ihm morgen die Brosche, Klaudia“, sagte Fedor zu dem Zahnklammermädchen.


    Er wandte sich an Gesine. „Wie heißt du?“


    „Gesine Bollerhey.“


    „Wohnst du hier in der Nähe?“


    „Ja, bei meinen Großeltern.“ Ihr Opa fiel ihr ein. „Ich muß heim. Mein Opa wartet auf sein Bier.“


    „Da hat er ein Recht drauf“, sagte Fedor und quittierte mit selbstgefälligem Grinsen das Gelächter seiner Freunde.


    „Also, hör zu, Gesine“, fuhr er fort. „Du wirst in Zukunft planmäßig arbeiten. Wo und wie erfährst du bei unserem nächsten Treff am


    „Nein!“ fiel ihm Gesine ins Wort. „Nein, das mache ich nicht. Ich bin keine Diebin. Ich...“ Sie brach ab, als sie Fedors Gesichtsausdruck bemerkte.


    Fedors Hand fuhr in die Gesäßtasche und brachte ein Klappmesser hervor, dessen Schneide er mit einer kurzen, heftigen Schlagbewegung herausschnellen ließ.


    Gesine blickte hilfesuchend die anderen an.


    Sie beobachteten Fedor gespannt und interessiert. Lediglich in den Augen des Zahnklammermädchens glaubte Gesine etwas wie Angst und Mitleid zu finden.


    „Nein...?“ sagte Fedor leise, und die Buchstaben wie ein Gummiband dehnend. Ohne Gesine aus den Augen zu lassen, strich er mit der Fingerkuppe prüfend über die Schneide des Messers.


    Gesine fühlte plötzlich Todesangst.


    „Einmal wäre ich beinahe erwischt worden. Ich bin so ungeschickt. Nur deshalb habe ich das gesagt. Ich würde euch nur Arger machen“, log sie, um Fedor zu besänftigen.


    Fedors Miene entspannte sich. „Wir finden einen geeigneten Job für dich. Du wirst uns bestimmt nicht schaden“, sagte er höhnisch.


    „Und wenn doch? — Laß sie laufen, Fedor“, bat Klaudia.


    „Quatsch nicht! Sie wird schon spuren!“ fuhr Fedor sie an. Er wandte sich wieder an Gesine. „Und keine Tricks, verstanden? Wir holen dich. Wir lauern dir auf und machen dich fertig. Versuche ja nicht, uns zu verpfeifen. Was meinst du, was dann mit dir passiert?“


    Gesine konnte es sich denken. „Ich verrate euch nicht.“


    Fedor schob die Schneide zurück und steckte das Messer ein. „Montag nachmittag um halb fünf kommst du zu unserem Treffpunkt unter der Autobahn-Südbrücke, Cityseite“, bestimmte er.


    „Wo ist das?“


    „Wo das ist...?“ Fedors Augenbrauen schoben sich erstaunt in die Höhe. „Du willst mich wohl verscheißern?“


    „Ich bin nicht von hier. Ich wohne erst seit kurzem bei meinen Großeltern“, sagte Gesine hastig.


    „Besorg dir einen Stadtplan. Den brauchst du sowieso.“


    Gesine nickte.


    „Jetzt verschwinde!“ brüllte Fedor sie unverhofft an.


    Gesine erschrak und wich zurück.


    „He!“ sagte Fedor.


    Gesine blieb stehen. Sie wagte nicht, sich zu rühren.


    „Da siehst du, wie du spuren kannst“, lobte Fedor. „Nimm dein Geld mit, damit die Alten nichts merken.“


    Gesine nahm ihre Geldbörse von Roland in Empfang und rannte los.


    Ihre Großmutter empfing sie zornig an der Tür. „Ja, sag einmal, wo kommst du jetzt her? Seit fast einer Stunde wartet Opa auf sein Bier. Ja, was fällt dir denn ein?“


    „Ich... Ich habe Sandra getroffen“, stammelte Gesine.


    Oma riß ihr den Beutel aus der Hand. „Hatte ich dir das nicht verboten? Du gehst sofort auf dein Zimmer.“


    Gesine fing an zu schluchzen.


    Die Stimme ihrer Großmutter schlug unerwartet um, wurde weich und flehend. „Du fängst nicht an, dich auf der Straße herumzutreiben, nicht wahr, Gesinchen? Das tust du uns nicht an. Opa und ich sind zu alt für solche Aufregungen.“


    Wenn Gesine jemals gehofft hatte, sich ihren Großeltern anvertrauen zu können, so sah sie spätestens in diesem Augenblick ein, daß sie alles allein durchstehen mußte.


    


    


    

  


  
    Gesine wird erpreßt


    


    Das Gelände unterhalb der Autobahn-Südbrücke schien wie geschaffen für verschwiegene Zusammenkünfte.


    Die Autobahnbrücke spannte sich weit über ein grünes Tal. Auf der linken Seite gab es Schrebergärten, eine wilde Müllhalde und einen staubigen, unbenutzten Fußballplatz mit rostigen Torstangen und herabhängendem Drahtgeflecht. Rechts von der Brücke dehnten sich brachliegende, von Disteln und Unkrautstauden überwucherte Äcker und Wiesen.


    Die schmale, einspurige Straße, früher ein vielbenutzter Verbindungsweg zwischen zwei Vororten, war vom Regen ausgewaschen und kaum noch befahrbar.


    Gesine wanderte eine Weile auf der Straße auf und ab. Über ihr dröhnten die Laster und brummten satt und tief die Motoren der Personenwagen, mit dumpfen Klack-klack-klack die Verbindungsstreben der Brückenkonstruktion passierend.


    Gesine war allein auf der Straße. Es war nach halb fünf. Doch die Fedorbande zeigte sich nicht.


    Gesine begann sich zu sorgen. Vielleicht war dies gar nicht der angegebene Ort?


    Was würde Fedor tun, wenn Gesine den Treffpunkt verfehlte und er annahm, sie habe seinen Befehl mißachtet?


    Unruhig wanderte Gesine auf der Straße auf und ab, setzte sich schließlich im Schatten der Brücke in den grasbewachsenen Abhang der Böschung, und studierte erneut den Stadtplan, um herauszufinden, ob es noch eine andere Südbrücke gab.


    Plötzlich raschelte es im Gebüsch der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Gesine sprang erschrocken auf. Dies war eine sehr einsame Gegend, die ein Mädchen besser nicht allein aufsuchte, ging es ihr durch den Kopf.


    Doch dann sah sie Hortenses dunklen Wuschelkopf, und sie bückte sich nach ihrer Badetasche, die sie mitgenommen hatte, weil sie ihren Großeltern sagte, sie gehe ins Schwimmbad, und lief Hortense entgegen.


    Hortense schien freundlich gestimmt zu sein. „Wir haben dich durchs Fernglas beobachtet, um sicherzugehen, daß du uns die Bullen nicht auf den Hals hetzt. Aber du scheinst in Ordnung zu sein“, sagte sie und begrüßte Gesine mit einem freundschaftlichen Klaps auf den Rücken.


    Sie schritten über einen schmalen, gewundenen Pfad auf die weiter zurück liegenden Schrebergärten zu.


    Brombeerzweige kratzten Gesines Arme auf, denen Hortense, die vorausging, geschickt auswich. Hortense schien sich gut hier auszukennen. Sie überschritt sicher jede vom wuchernden Gras verdeckte Bodenerhöhung, über die Gesine stolperte, und jedes versteckte Loch, in das Gesine immer wieder unverhofft hineintappte.


    Ihr Ziel war eine morsche Holzhütte von verwitterter blauer Farbe, die inmitten zertrampelter Beete und wildwachsender Aprikosen- und Pfirsichbäume stand. Der Fensterladen hing schräg und lose am oberen Scharnier. Die Tür schleifte beim Öffnen über den Lehmboden.


    Der Innenraum war etwa gerade so groß wie eine Küche, die nur zum Kochen und Wirtschaften, nicht aber um gemütlich darin zu essen und zu wohnen eingerichtet ist. Eine alte zerschlissene Matratze lag unter dem Fenster. Auf der rechten Seite stand eine Bank.


    Mit Fedor, Roland und Klaudia befanden sich zwei weitere Jugendliche in der Hütte: Ruth und Berthold, dreizehn und zwölf Jahre alt. Sie beantworteten Gesines Gruß mit stummem Kopfnicken.


    Hortense schob Gesine in die Mitte des Raumes, während sie selbst sich zwischen Fedor und Klaudia auf die Bank setzte. Die anderen hockten mit angezogenen Beinen auf der Matratze. Niemand sprach.


    Gesine rieb verlegen ihren zerkratzten Unterarm.


    Fedor reinigte mit der Spitze seines Klappmessers seine Fingernägel.


    „Was hast du in der Tasche?“ fragte er plötzlich und ohne den Blick von seiner Tätigkeit zu nehmen.


    „Meine Badesachen. Wegen meiner Oma. Sie will immer wissen, wohin ich gehe.“


    Fedor blickte beifällig. „Du hast also dichtgehalten? Zu niemand einen Heuler?“


    „Bestimmt nicht.“


    „Über unseren Versammlungsort hältst du auch die Klappe?“ Gesine nickte.


    „Mach‚s Maul auf!“ schrie Fedor sie an.


    „Ich sag nichts, Ehrenwort!“ beeilte Gesine sich zu versichern.


    „Sollten wir sie nicht doch besser mal in die Mache nehmen, damit sie weiß, wie ernst wir‚s meinen?“ fragte Hortense.


    Hortense nützte jede Gelegenheit zur Folter. Es machte ihr Freude, andere zu quälen. Lange Zeit hatte sie selbst sich unterdrückt und mißachtet gefühlt; von den Lehrern in der Schule, von ihrem Stiefvater zu Hause, von ihrer Mutter, die den Stiefgeschwistern die Liebe schenkte, die sie ihr, wie Hortense meinte, vorenthielt.


    Als das erste Kind geboren wurde, begann Hortense, obwohl bereits zehn, ins Bett zu nässen. Nach der Geburt des zweiten Babys fing Hortense an, die Schule zu schwänzen und sich auf der Straße herumzutreiben.


    Dabei begegnete ihr Fedor. Er war gerade von seiner Ausbildungsfirma entlassen worden, weil die ihm anvertraute Portokasse mehrmals einen Fehlbetrag aufwies und auch sonst manches im Radiogeschäft spurlos verschwand. Da Fedor weit mehr Taschengeld ausgab, als er von seinen Eltern erhielt, vermutete sein Lehrherr in ihm den Dieb, der er auch war, obwohl er es bestritt.


    Hortense und Fedor wurden Freunde.


    Fedor lehrte Hortense in Kaufhäusern stehlen. Dabei beobachteten sie nicht selten andere Kinder, die der Versuchung erlagen, Sachen, die ihnen gefielen, in ihre Taschen zu stecken. Sie folgten diesen Kindern, nahmen ihnen die gestohlenen Waren ab und zwangen sie, sich Fedors und Hortenses Schweigen zu erkaufen.


    So wurde die Fedorbande geboren. Ihr schlossen sich nach und nach weitere Mitglieder an.


    Fedor übernahm den geschäftlichen Teil. Er war zuständig für den Absatz der Ware. Dabei geriet er an Anton, einen gewissenlosen Berufsverbrecher, der nun seinerseits die Fedorbande befehligte. Außerdem war Fedor zuständig für die Verteilung des Lösegeldes, das die erpreßten Kinder ihnen ablieferten.


    Hortense drängte sich zu der Aufgabe, widerspenstige Kinder gefügig zu machen. Die Furcht der Kinder gab ihr ein Gefühl von Macht und Überlegenheit, das sie genoß. Indem sie ihre Opfer quälte, rächte sie sich, wenn auch ihr selbst unbewußt, für den mütterlichen Liebesentzug.


    „Ich bin dagegen“, sagte Klaudia. Klaudia haßte Gewaltanwendung. Ihr wurde übel davon. Um jedoch ihre Schwäche den anderen nicht zu verraten, gab sie sich bedächtig und warnte: „Bei Maria hast du es übertrieben. Eines Tages dreht eine durch und verpfeift uns, und dann sind wir dran.“


    „Wie alt ist sie?“ fragte Ruth.


    Fedor gab die Frage an Gesine weiter. „Wie alt bist du?“


    „Vierzehn.“


    „Und dein Freund?“


    „Ich hab keinen“, erwiderte Gesine.


    „Mit vierzehn...?“ Ruth schien das unbegreiflich zu finden.


    Hortense sprang auf. „Die lügt doch. Ich nehme sie mir vor. Keine Bange! Sie soll uns nur ein paar Klimmzüge zeigen“, fügte sie auf Klaudias abwehrende Handbewegung hinzu.


    Doch Klaudia zog Hortense auf die Bank zurück. „Spinner! Sie ist doch erst kurz in der Stadt. Wie soll sie da schon was mit nem Jungen haben.“


    „Still!“ Roland lauschte angestrengt auf ein sich näherndes Geräusch.


    Fedor ergriff den neben ihm liegenden Feldstecher, trat zum Fenster und suchte mit dem Feldstecher das Gelände ab. „Niki und Herbert“, berichtete er.


    „Laßt Gesine jetzt in Ruhe! Sie wird schon spuren.“ Er wendete sich an Gesine. „Du bist ja nicht lebensmüde, oder?“


    [image: ]


    Gesine hatte vor Angst einen trockenen Mund. Dennoch bemühte sie sich, ein zustimmendes „Nein“ hervorzupressen, um Fedor nicht noch einmal durch ihr Schweigen zu verärgern oder gar Hortense aufzuregen.


    „Also“, begann Fedor, „die Brosche war nichts wert. So einen Mist brauchst du uns nicht noch einmal anzuschleppen. Und überhaupt...“


    Hortense fiel ihm ins Wort. „Aber geklaut ist geklaut! Wir haben die Brosche noch. Versuche ja keine Tricks, oder wir zeigen dich an. Übrigens hat Ruth gesehen, wie du die Brosche bei Röttgers geklaut hast. Sie wird das bezeugen.“


    Ruth sollte sie beobachtet haben? Gesine konnte es nicht glauben. Andererseits erschien es nicht ausgeschlossen. Als sie die Brosche an sich nahm, befanden sich viele Kinder in der ersten Etage, auch Mädchen, die sich die Modenschau angesehen hatten.


    Gesine ahnte nicht, daß Hortense log, um ihr Angst einzujagen.


    „Wieviel Taschengeld bekommst du?“ wollte Fedor wissen.


    „Acht Mark in der Woche.“


    „Das lieferst du jeden Montag hier ab.“


    Gesine starrte ihn betroffen an. Das war ja furchtbar! Wovon sollte sie ihre Schulhefte kaufen und das Schwimmbad bezahlen?


    „Alles?“ fragte Gesine. „Wie lange denn?“


    „Bis auf weiteres.“


    An dem Lachen der anderen erkannte Gesine, daß sie auf lange Zeit kein eigenes Geld mehr haben würde. Sie hatten sie in der Hand.


    Am besten, sie würde sich das Leben nehmen.


    „Kann ich jetzt gehen?“ fragte sie tonlos.


    „Warum so eilig?“ fragte Fedor lässig. „Es muß dir doch ein bißchen mehr wert sein, daß wir dich nicht verpfeifen.“


    „In... in Kaufhäusern klauen, da... das kann ich nicht!“ stammelte Gesine.


    Sie würde es wirklich nicht fertigbringen. Die wenigen Male, die sie sich dazu hatte hinreißen lassen, waren fast ohne ihren Willen geschehen. Es passierte ihr wie von selbst. Doch ein Kaufhaus mit dem Vorsatz zu betreten, etwas zu stehlen, das würde in einer Katastrophe enden. Sie war zu ängstlich dafür. Man würde sie schnappen.


    „Sie werden mich schnappen!“ jammerte sie.


    „Was verdient dein Großvater?“ fragte Fedor ungerührt. „Nichts. Er bekommt Rente. Er kann mir nichts geben.“


    „Wieviel Rente?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Aber ihr lebt gut? Es ist Geld für Bier im Haus.“


    „Meine Mutter schickt...“ Gesine biß sich auf die Unterlippe. Zu dumm, jetzt hatte sie sich verplappert.


    Fedor reagierte schnell. „Deine Mutter zahlt also für dich! Dann erhöht sich deine Abgabe auf zwanzig Mark.“


    „Woher soll ich denn...? Ich hab ja... Ich bekomme doch nur acht Mark!“ Gesine fing an zu schluchzen.


    Etwas polterte gegen die Außenwand. Es waren die Fahrräder, die die Neuankömmlinge abstellten. Die Tür öffnete sich. Zwei Jungen von vielleicht zehn oder elf Jahren traten ein.


    „Ihr seid spät!“ rügte Fedor.


    Die Jungen antworteten nicht. Sie zogen jeder ein Taschentuch aus der Hosentasche, öffneten es und hielten Fedor den Geldbetrag, den sie darin verbargen, entgegen.


    Fedor nahm das Geld des kleinsten, der Niki hieß, um es nachzuzählen, und wies Hortense mit einer Kopfbewegung an, Herberts Zahlung zu überprüfen.


    Nikis Geld schien zu stimmen. Fedor gab Niki wortlos sein Taschentuch zurück.


    „Es fehlen zwei Mark“, sagte Hortense. Sie beugte sich blitzschnell vor, klemmte Herberts Nase zwischen ihren Zeige- und Mittelfinger und drehte sie mit dieser Zange.


    Herbert ging in die Knie. „Ich hab sie! Ich hab sie!“ jammerte er, verzweifelt bemüht, sich Hortenses Griff zu entwinden.


    Doch Hortense ließ ihn erst los, als er, aufgeregt in seinen Taschen wühlend, das vermißte Zweimarkstück hervorbrachte.


    „Deine Abgabe erhöht sich künftig auf fünfundzwanzig Mark“, bestimmte Fedor kalt. „Raus mit euch!“ fügte er schnauzend hinzu. „Du auch!“ Dieser Befehl galt Gesine.


    „Aber...!“ Herbert war blaß geworden.


    „Raus!“ brüllte Fedor noch einmal.


    Die Jungen drängelten, sich gegenseitig behindernd, zur Tür hinaus.


    Gesine folgte ihnen fassungslos.


    „Die sind gemein, gemein sind die! Die bringe ich um!“ stieß Herbert draußen hervor, jedoch erst, nachdem er sein Fahrrad von der Wand geholt und sich einige Schritte von der Hütte entfernt hatte. Selbst dann noch blickte er ängstlich zurück, um festzustellen, ob jemand ihnen folgte.


    Gesine stolperte blind vor Tränen über den Pfad.


    „Hör doch auf“, sagte Niki mitleidig.


    „Hat das Biest dich auch vorgenommen?“ fragte Herbert.


    Gesine nickte zunächst, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Sie haben mir gedroht.“


    „Bist du neu? Wie heißt du?“ fragte Niki.


    „Gesine. Und du?“


    „Niki. Das ist Herbert.“ Er deutete auf den neben ihm hergehenden Leidensgenossen. „Die Maria haben sie neulich fertiggemacht“, erzählte Niki, weil er meinte, es tröste Gesine, daß sie so glimpflich davongekommen war.


    „Was haben sie mit ihr gemacht?“


    „Alles! Sie wollte sich nämlich drücken.“


    „Ist ja nicht wahr!“ Herbert drängte sich mit seinem Fahrrad an Niki vorbei und kam an Gesines Seite. „Maria wollte die Uhren, die sie geklaut hatte, für sich behalten. Klaudia hat es mir erzählt.“


    „Ist ja egal, weshalb“, meinte Niki. „Auf jeden Fall ist Maria nicht mehr hergekommen. Da haben sie ihr aufgelauert.“


    „Wo?“


    „In der Nähe von ihrer Wohnung.“


    So weit wagten die sich vor? Gesine dachte darüber nach, während sie mit den Jungen, die sich miteinander unterhielten, durch die Laubenkolonie schritt.


    Erst auf der Straße hatte Gesine ihr Grauen soweit überwunden, daß sie nach Einzelheiten zu fragen wagte. „Was... was haben sie mit Maria gemacht?“


    „Was die Hortense immer so macht“, sagte Niki.


    „Alle waren dabei. Laß mich erzählen“, fiel ihm Herbert ins Wort. „Sie haben der Maria auf dem Waldspielplatz aufgelauert, wo sie immer mit ihrer kleinen Schwester hingeht. Klaudia hat sie hinter ein Gebüsch gezogen. Und dann hat Roland die Maria festhalten müssen, und Hortense und Ruth haben Maria mit Sicherheitsnadeln gelöchert. Überallhin haben sie gestochen, in die Beine, in die Arme, in den Bauch. Sie haben ihre Halskette zugezogen, damit sie keine Luft bekam und nicht schreien konnte. Und Fedor hat sie mit Fußtritten und Fausthieben bearbeitet „Ist nicht wahr!“ fiel ihm Gesine entsetzt ins Wort.


    „Doch! In der Zeitung stand, daß Maria mit Blutergüssen heimkam. Hast du‚s nicht gelesen? Stand vorige Woche drin“, sagte Herbert.


    Gesines Großeltern kauften keine Zeitungen. „Haben...“ Gesine mußte ihre Lippen mit der Zunge anfeuchten, bevor sie weitersprechen konnte. „Sind ihre Eltern nicht zur Polizei gegangen?“


    „Klar doch“, bestätigte Niki. „Aber Maria sagte, es seien fremde Schüler gewesen. Sie hätte sie nicht erkannt.“


    „Aber warum?“


    „Bist du blöd?“ meinte Herbert. „Sie haben ihr gedroht, sie würden sie töten, wenn sie singt. Mich haben sie einmal gezwungen, mich so lange an einen Ast zu klammern, bis ich fast ohnmächtig wurde. Und dann haben sie mich noch verdroschen. Nur weil ich was sagte, das ihnen nicht paßte.“


    „Was habt ihr denn verbrochen? Ich meine, wofür müßt ihr zahlen?“ fragte Gesine.


    „Ich hab meinem Vater mal fünf Mark gemopst. Das habe ich in der Schule herumerzählt, ich Depp“, bekannte Niki. „Ruth, die geht in unsere Schule, die hat‚s gehört und mich an Fedor verpfiffen. Jetzt muß ich denen jede Woche die Hälfte von dem Geld abliefern, das ich mir mit zusätzlichem Prospektaustragen verdiene. Die andere Hälfte, von der meine Mutter weiß, kommt auf mein Sparkonto; da kann ich nicht ran.“


    Gesine sah einen Hoffnungsschimmer. „Meinst du, daß ich auch so eine Arbeit finden könnte?“


    Niki hob zweifelnd die Schultern. „Schwer. Die Studenten sind wild auf so ‚n Job. Bei denen geht‚s fixer. Die ackern mit ihren Autos an einem Abend einen ganzen Stadtteil durch, deshalb übertragen die Geschäfte lieber denen die Arbeit.“


    „Was soll ich bloß machen? Ich weiß nicht, wo ich jede Woche zwanzig Mark hernehmen soll“, klagte Gesine verzweifelt.


    „Bei mir sind‚s jetzt fünfundzwanzig!“ Herbert spuckte verbittert aus. „Ich bringe die um, das schwöre ich euch!“


    „Machst du ja doch nicht. Kommst du gar nicht zu. Die nehmen dich vorher auseinander“, sagte Niki sachlich. „Die einzige Möglichkeit wäre, daß wir uns alle zusammentun und gemeinsam zur Polizei gehen.“


    „Spinner!“ sagte Herbert. „Du weißt genau, was dann passiert.“


    „Alle können sie uns nicht umbringen“, meinte Niki.


    „Einer genügt — wenn ich das bin“, sagte Herbert. „Außerdem glaube ich nicht, daß die anderen mitmachen. Jetzt, wo die Sache mit Maria passiert ist, haben sie noch mehr Schiß.“


    „Werden außer uns denn noch andere erpreßt?“ fragte Gesine.


    „‚ne ganze Menge“, bestätigte Niki. „Ich könnte mir in den Hintern beißen wegen dieser blöden fünf Mark.“


    „Warum sagst du es nicht deinem Vater? Ist doch nicht schlimm, wenn man mal fünf Mark klaut — seinem eigenen Vater! Dafür kann die Polizei dich nicht drankriegen. Dein Vater würde dich bestimmt nicht anzeigen“, überlegte Gesine.


    „Mann, du redest! Mein Vater ist Jugendrichter. Ich habe dem Fedor unterschreiben müssen, daß ich freiwillig Mitglied der Fedorbande bin. Mein Vater könnte seinen Hut nehmen, wenn das rauskäme. Als Jugendrichter wäre er fertig.“


    Es war nicht ganz logisch, was Niki sagte.


    Sobald nämlich die Fedorbande aufflog und die Polizei ihre Ermittlungen aufnahm, würde schnell bekannt werden, daß Niki und die anderen Kinder erpreßt worden waren.


    Natürlich würden ihre Vergehen, die zu den Erpressungen geführt hatten, ihnen Unannehmlichkeiten bereiten. Doch die meisten von ihnen waren noch nicht strafmündig und deshalb gerichtlich nicht zu belangen. Sie hätten höchstens ein paar unangenehme Stunden oder Tage zu Hause durchzustehen. Auch das Jugendamt würde sich mit ihnen befassen. Doch das alles wäre nicht annähernd so schlimm wie das, was sie jetzt durchmachten.


    Die Kinder mußten nur den Mut haben, sich ihren Eltern anzuvertrauen.


    Leider fanden sie diesen Mut nicht. Sie waren zu sehr von den Foltermethoden der Fedorbande verschreckt und verängstigt, daß sie die Möglichkeit, sich von der Bande zu befreien, gar nicht ernsthaft zu überlegen wagten.


    Auch Gesine nicht. Sie fühlte sich von allen verlassen und hatte das Gefühl, der Fedorbande ausweglos ausgeliefert zu sein.


    „Ist alles Mist“, seufzte Niki. „Also dann, bis Montag, tschau!“


    Ihr gemeinsamer Weg war zu Ende. Die alte Landstraße mündete in eine Vorortstraße ein, die keinen Fahrradweg besaß. Niki und Herbert waren gezwungen, mit ihren Fahrrädern die Fahrbahn zu benutzen.


    Sie radelten eilig davon.


    


    


    

  


  
    Die Geburtstagsparty


    


    Die nächste Woche war schrecklich für Gesine.


    Sie wußte nicht, wie sie die zwanzig Mark für Fedor zusammenbringen sollte und lauerte jeden Tag auf eine Möglichkeit, ihre Großeltern zu bestehlen.


    Glücklicherweise schickte ihre Großmutter sie regelmäßig zum Einkäufen in den SB-Laden. Meistens gelang es Gesine, einen von den Kassenbons, die die Hausfrauen in ihren Einkaufskarren zurückließen, gegen ihren eigenen Bon auszutauschen, dessen Endsumme vielleicht eine oder zwei Mark unter dem Fremdeinkauf lag. Ihre Großmutter überprüfte die Einzelpositionen nicht. Sie kontrollierte lediglich die Endsumme des Kassenbons und zählte das Wechselgeld nach.


    Einige Groschen fand Gesine in den Rocktaschen ihres Großvaters, die sie durchsuchte.


    Doch bis Freitag hatte sie, einschließlich ihres Taschengeldes, erst vierzehn Mark sechzig zusammen.


    Es war in der letzten Unterrichtspause.


    Gesine hatte sich von den anderen abgesondert. Was allerdings niemand bemerkte. Ob Gesine in der Gruppe stand oder nicht, war ziemlich egal. Sie hielt gewöhnlich den Mund, und es fiel deshalb nicht auf, daß Gesine fortging.


    Ziellos schlenderte sie über den Schulhof voller Kinder. Sie zermarterte ihr Gehirn nach einem Ausweg, nach einer Lösung.


    Einmal dachte sie daran, ihre Großmutter um Geld zu bitten für ein angebliches Geburtstagsgeschenk eines Lehrers. Doch sie verwarf diesen Gedanken. Ihre Großmutter beredete oft die unwichtigsten Sachen mit ihren Nachbarn und könnte auch dieses Thema gegenüber Sandras Mutter erwähnen.


    Was sollte sie tun? Was nur?


    Plötzlich kugelten zwei kleine Jungen vor ihre Füße. Sie balgten sich um einen Fußball.


    „Na, na!“ sagte Gesine ärgerlich und bedachte, während sie beiseite trat, die Jungen mit einem verweisenden Blick. Im selben Moment stutzte sie.


    Einer der beiden Jungen war Niki!


    Gesine blieb wie angewurzelt stehen. Doch bevor sie Niki ansprechen konnte, dribbelte er mit dem Ball, den er sich erobert hatte, davon.


    Gesine fiel ein, was Niki ihr von Ruth berichtet hatte: Ruth hatte ihn verpfiffen, nachdem sie auf dem Schulhof hörte, wie Niki prahlte, er habe seinem Vater fünf Mark gemopst.


    Also besuchte auch Ruth die Gutenbergschule!


    Wo war sie? In welche Klasse ging sie? Gesine mußte sie finden. Sie waren Schulkameradinnen. Ruth würde sich nicht weigern, sich bei Fedor und Hortense für sie einzusetzen, wenn Gesine sie darum bat. Ruth mußte die beiden dazu bringen, Gesine nicht für das fehlende Geld zu bestrafen.


    Gesine würde ihr etwas dafür versprechen. Egal, was es war. Ruth konnte alles von ihr haben.


    Gesine lief aufgeregt im Schulhof umher. Von einer Gruppe zur anderen. Sie blickte in erstaunte Gesichter, hörte ärgerliche Zurufe, wenn sie rücksichtslos und ungestüm in eine miteinander diskutierende Clique drängte.


    Sie kümmerte sich nicht darum. Sie hastete weiter. Morgen vormittag war schulfrei. Sie mußte Ruth finden! Heute! Jetzt! Die Pause war gleich zu Ende.


    Doch die Schule hatte über achthundert Schüler. Und sie ähnelten einander wie Soldaten. Sie hatten die gleichen Frisuren, trugen fast die gleichen T-Shirts und Jeans. Gesine konnte Ruth nirgends entdecken. Auch Niki war verschwunden.


    Die Pausenglocke schrillte.


    Sandra trat Gesine in den Weg. „Meine Großmutter hat Sonntag Geburtstag. Sollst mitkommen, Gesine.“


    „Wer — ich?“ Gesine reckte den Hals nach den sich sammelnden Klassen.


    „Magst du nicht?“ fragte Sandra erstaunt. Sie wunderte sich über die Gleichgültigkeit, mit der Gesine die Einladung aufnahm, wo sie doch bisher immer so scharf darauf gewesen war, Sandras Großmutter zu besuchen.


    Sie hatten in den vergangenen Tagen kaum miteinander gesprochen.


    Am Montag morgen erwähnte Gesine: „Ich habe die Brosche abgegeben.“


    Sandra sagte: „Wenn der Verlierer sich nicht meldet, gehört die Brosche dir.“


    Gesine hatte nichts darauf erwidert. Und Sandra nahm an, daß sie eingeschnappt war.


    In den nächsten Tagen mieden sie einander.


    Doch Sandra blieb nicht gern mit jemandem verfeindet. Es störte sie, in ein beleidigtes Gesicht zu blicken. Deshalb hatte sie die Aufforderung ihrer Großmutter, Gesine am Sonntag zum Geburtstagskaffee mitzubringen, begrüßt.


    „Wir fahren mit dem Drei-Uhr-Bus. Kannst es dir ja noch überlegen“, sagte sie.


    Mit einem Male ging Gesine die Nützlichkeit dieser Einladung auf. Geburtstagskaffee bedeutete Geburtstagsgeschenk!


    Doch als sie ihre Großmutter am Nachmittag um zehn Mark bat — wovon Gesine sechs für Fedor beiseite zu legen gedachte — , schüttelte ihre Großmutter den Kopf. „Wir sind keine Millionäre, Gesinchen. Ein hübscher Blumenstrauß tut‚s auch.“ Auf dem Wochenmarkt gab es um diese Jahreszeit Sträuße zu diesem Preis.


    „Aber sie haben selbst massenhaft Blumen in ihrem Garten“, wandte Gesine ein.


    Oma Bollerhey überlegte. „Leider bin ich ein bißchen knapp mit dem Wirtschaftsgeld. Aber ich habe noch das Stück Toilettenseife im Geschenkkarton, das Frau Franke mir kürzlich mitbrachte. Das packst du hübsch ein


    Gesine unterbrach sie: „Bitté, Oma, ich möchte gern etwas Selbstgekauftes schenken.“


    „Ja, und weshalb tust du das nicht von deinem Taschengeld?“


    „Ich... ich brauchte neue Hefte, Umschlagfolie und einen Zeichenblock.“


    „Ist schon gut, Gesinchen. Du begleitest mich nachher in die Stadt, ja? Und dann suchen wir etwas für Frau Ansbach aus.“


    Gesine mußte sich fügen.


    Doch wenn sie daran dachte, daß ihr Leben künftig nur aus Angst, Betrug und Diebstahl bestand, schnürte es ihr die Kehle zusammen.


    Der Kaffeetisch war auf der Veranda gedeckt.


    Susi, Herrn Seibolds Dackelhündin, begrüßte die Gratulanten mit freudigem Bellen.


    Sie war aufgeregt. Susi war immer aufgeregt, wenn Besucher kamen, denn dann gab es Leckereien, die ihr sonst nicht zugänglich waren. Herrchens wegen. Florian Seibold war Diabetiker, und um seinen Blutzuckerspiegel in normalen Werten zu halten, lebte man im Hause des ehemaligen Rechtsanwalts diät.


    Doch heute gab es Kuchen. Seit dem Morgen roch es danach. Auch Braten war zu schnuppern. Er schmorte in der Röhre für das Abendessen. Da hüpfte Susis Hundemagen.


    „Herein, herein! Susi, mach Platz! Willst du uns wohl aus den Füßen gehen!“ Florian Seibold führte die Gäste seiner Haushälterin ins Wohnzimmer. Sie waren auch seine Gäste. Er freute sich immer über den Besuch von Frau Ansbachs Familie.


    Frau Ansbach kam ihnen strahlend entgegen. Sie ließ sich umarmen und gratulieren und packte ihre Geschenke aus.


    „Nein, was für ein hübscher bunter Schal! Ach, ist die Vase herrlich! Danke für den Sekt, Joschi. Und Likör von Gesine! Ihr haltet mich wohl für eine heimliche Säuferin? Schön, daß du mitgekommen bist, Gesine. Wo ist denn Rainer?“


    „Er holt Eva ab, Mutter. Sie kommen nach.“


    „Hübsch siehst du aus, Sandralein!“ Sandra trug die heiß ersehnte Lurexhose. Frau Ansbach ergriff Sandras Hände und trat einen Schritt zurück, um sie anzuschauen. „Wirklich, die Hose sitzt wie angegossen.“


    Ja, einen guten Sitz hatte sie. Und schick war sie auch. Doch war es eigentlich keine geeignete Bekleidung für einen schwülen Sommertag. Sandra fühlte sich beengt und heiß. Doch das hätte sie nie zugegeben. Eher würde sie sich zu Tode darin schwitzen.


    Die Kuhglocke über der Gartentür schlug an.


    Rainer knatterte auf seinem Moped durch den Seiteneingang und über den Plattenweg zur Verandatreppe.


    Eva, dunkelblond und hübsch, kam die Stufen herauf. Sie brachte ein Buch als Geschenk.


    „Wie hübsch du wieder gedeckt hast, Mutter“, lobte Frau Faber.


    Susi blickte ungeduldig ihr Herrchen an. Na, warum setzte er sich nicht? Gleich waren alle Stühle besetzt, und wo blieben dann sie?


    Na — endlich!


    Florian Seibold hatte seine Tischkarte gefunden und rückte seinen Stuhl zurecht. Susi ließ sich neben ihm nieder und klopfte erwartungsvoll mit dem Schwanz auf den Boden.


    [image: ]


    Frau Ansbach zündete die Geburtstagskerzen an. „Bitte, greift zu. Ich hole noch rasch die Schlagsahne und...“


    „Du setzt dich jetzt hin, Mutter. Das erledigen Sandra und ich. Du wirst uns nicht an deinem Geburtstag bedienen“, bestimmte Frau Faber. „Ist der Kaffee fertig?“


    Frau Ansbach nickte, „Brauchst ihn nur noch umzufüllen. Aber eigentlich hast du es eher nötig als ich, dich auszuruhen.“


    „Klar, Mutti. Joschi hilft mir. Komm, Joschi!“ Sandra winkte dem Freund.


    Joschis Miene wurde lang. Er hatte keine Lust, hier auch noch Bedienung zu spielen. Als habe er die Aufforderung nicht gehört, wandte er sich mit einer Frage an Rainer.


    „Joschi!“ mahnte Sandra an der Wohnzimmertür.


    Gesine sprang auf. „Ich helfe dir.“


    „Der Joschi ist doch ein echter Drückeberger!“ schimpfte Sandra in der Küche.


    „Jungen sind eben so“, meinte Gesine. Sie blickte aus dem Küchenfenster in den großen blühenden Garten mit den alten knorrigen Bäumen. „Bei meinen Großeltern sieht man nur auf schwarze Hinterhofmauern oder auf die Straße. Das bißchen Grünzeug an den Fenstern ist für Oma schon der Gipfel der Glückseligkeit.“


    „Ja, ich finde es auch immer schön hier“, sagte Sandra.


    „Wie ist das eigentlich in unserer Klasse — muß man da zum Geburtstag einladen?“ fragte Gesine.


    Sandra, die den in der Kaffeemaschine zubereiteten Kaffee in eine Warmhaltekanne umfüllte, zuckte mit den Schultern. „Eigentlich schon. Aber nur die, die man mag und mit denen man befreundet ist.“


    „Ich habe Ende nächsten Monats Geburtstag“, sagte Gesine. „Aber ich weiß nicht, ob...“ Sie brach verlegen ab. „Sind die böse, wenn ich nicht zu meinem Geburtstag einlade?“


    „Nein, du bist ja neu. Aber...“ Sandra legte eine bedeutungsvolle Pause ein. „Es wäre für dich natürlich eine prima Gelegenheit, neue Freunde zu finden.“


    Gesine nickte nachdenklich. „Kann man auch zu einem Eis ins Café einladen?“


    „Ich weiß nicht. Von uns hat das noch niemand gemacht. Kostet doch auch genauso viel.“


    „Meine Mutti kommt zu meinem Geburtstag. Sie würde das bezahlen.“


    „Dann kannst du es auch bei euch zu Hause machen.“


    „Ja, weißt du, ich glaube nicht, daß das geht. Meine Großeltern sind darin komisch. Sie mögen nicht, daß ich jemand mitbringe. Du hast sicher schon gedacht, ich sei zickig, weil ich noch nie gesagt habe, du möchtest mit raufkommen.“


    Sandra wußte nicht, was sie dazu sagen sollte. „Ist ja noch Zeit bis zu deinem Geburtstag“, meinte sie schließlich und wandte sich zur Tür.


    Doch während sie durchs Wohnzimmer zur Veranda ging, überlegte sie, daß sie mit Gesine auch nicht tauschen möchte. Weg von zu Hause. Ständig unter Druck gehalten. Die Gesine war ja wohl nicht zu beneiden.


    


    Nachdem sie Kaffee getrunken und geholfen hatten, den Tisch abzuräumen, schwammen Sandra, Joschi und Gesine im Fluß, an dem Florian Seibolds Grundstück lag.


    Als sie zurückkamen, waren Rainer und Eva zu Freunden in der Stadt unterwegs. Die Erwachsenen spielten auf der Veranda Karten.


    Sandra, Joschi und Gesine sahen sich vor dem Fernseher im Wohnzimmer eine neue Westernfolge an.


    Danach gab es Abendessen.


    Anschließend gingen Sandra und Joschi zu Florian Seibolds Nachbarin, Frau Arnold, die von jedermann Katzen-Marie genannt wurde, weil sie sich um herrenlose Tiere kümmerte. Sie brachten ihr Geburtstagskuchen und Braten. Am Nachmittag war ihre Tür verschlossen gewesen. Deshalb versuchten sie es jetzt erneut.


    Gesine wäre gern mitgegangen, doch sie blieb zurück, weil sie fand, jemand müsse Frau Faber helfen, das Geschirr abzuwaschen.


    Als sie fertig waren, begleitete Frau Faber ihre Mutter in den Garten, um Blumen zu schneiden. Frau Faber nahm immer gern einen Strauß mit nach Hause.


    Gesine wollte gerade ins Badezimmer gehen, als es am Haupteingang klingelte.


    Da Herr Seibold sich in seinem Arbeitszimmer befand, ging Gesine zur Haustür und öffnete.


    Ein kleiner Junge stand draußen. „Ich soll das Geld für die Himbeeren abgeben“, sagte er und reichte Gesine fünfundzwanzig Mark in einem Zwanzigmarkschein und einem Fünfmarkstück.


    Bevor Gesine noch etwas fragen konnte, war er die Treppenstufen hinuntergesprungen und fuhr auf seinem Fahrrad davon.


    „War jemand da, Gesine?“ rief Herr Seibold aus dem Hintergrund des Flures.


    Gesine ging zu ihm. „Ein Junge mit Geld für Himbeeren.“ Sie reichte es Herrn Seibold.


    Herr Seibold nahm das Geld, trat durch die offene Küchentür und legte es auf die Ablage des zweiteiligen Küchenschrankes. Er schmunzelte. „Es gehört Frau Ansbach. Ich wollte die Himbeerstauden ausrotten. Sie nehmen meinen Fichtenbäumchen das Licht. Frau Ansbach war dagegen.“


    Er rief Susi und ging auf die Veranda, während Gesine im Badezimmer verschwand.


    Sandra und Joschi kamen durch den Garten gelaufen, zur Eile angehalten von Frau Faber, die zum Aufbruch drängte. „In acht Minuten geht unser Bus. Wascht eure Hände. Beeilt euch. Wo ist Gesine?“


    „Hier“, sagte Gesine an der Wohnzimmertür.


    Sandra und Joschi liefen ins Haus.


    „Ich begleite euch zur Bushaltestelle. Die Remouladensoße war sehr reichhaltig. Wir müssen uns Bewegung verschaffen, was, Susi?“ sagte Herr Seibold.


    „Die Soße war mit Joghurt angemacht. Wenn man sich natürlich nicht zurückhalten kann...!“ bemerkte Frau Ansbach, auf die seiner Gesundheit schädlichen Eßgewohnheiten anspielend. „Ich setze besser schon mal Wasser für Kamillentee auf, während Sie unterwegs sind.“


    Frau Ansbach umarmte ihre Tochter und küßte Sandra. „Auf bald! Es war ein wunderschöner Tag für mich. Wiedersehen, Joschi! Komm bald einmal wieder mit, Gesine! — Ach, eure Kuchenpakete! Gesine, sei so lieb und hole sie aus dem Kühlschrank. Für deine Großeltern habe ich auch eins zurechtgemacht.“


    Gesine lief in die Küche, während die anderen, von Frau Ansbach und Herrn Seibold begleitet, durch den Garten zur Seitenpforte gingen.


    Sie nahm die beiden Pakete aus dem Kühlschrank. Als sie mit dem Knie die Tür zudrückte, fiel ihr Blick auf das Himbeergeld, das Herr Seibold auf den Schrank gelegt hatte.


    Ihr wurde heiß. Fünfundzwanzig Mark!


    Mit diesem Geld wäre sie gerettet. Sie hatte dann nicht nur die erste Monatsrate beisammen, sondern mit ihrem wöchentlichen Taschengeld beinahe auch schon die beiden nächstfälligen Zahlungen.


    Sie setzte die Pakete ab. Ihre Hand griff nach dem Geld. Sollte sie...? Ihre Hand zitterte.


    Und wenn sie nur das Fünfmarkstück nahm...?


    Nein, das fiel auf. Alles oder nichts mußte sie nehmen.


    Ob Herr Seibold sich daran erinnerte? Frau Ansbach wußte nicht, daß es abgegeben worden war. Und Herr Seibold vergaß es bestimmt. Gesine hatte ihn schon oft zerstreut erlebt. Er wußte nie, wo er seine Brille hingelegt hatte und suchte ständig seine Pfeife. Selbst wenn es ihm tatsächlich einfiel, dann würde er eher vermuten, er habe das Geld irgendwo in seinem Arbeitszimmer abgelegt oder in seine Tasche gesteckt und es auf seinem Spaziergang verloren. Gesine würde er gewiß nicht verdächtigen.


    Gesine wickelte das Geld in ihr Taschentuch und verbarg es in der Gesäßtasche ihrer Jeans.


    Leider hatte Gesine etwas nicht bedacht: In der Behandlung von alltäglichen Nebensächlichkeiten mochte Florian Seibold vielleicht gelegentlich nachlässig sein. Doch Geld oder Schriftstücke betreffend, war er gewissenhaft. Seine langjährige Praxis als Rechtsanwalt hatte ihn dazu erzogen.


    Außerdem bereitete es ihm Vergnügen, Frau Ansbach mit diesem Himbeergeld zu necken.


    „Wenn Sie keinen Wert auf Nebeneinnahmen legen — ich kann sie gebrauchen. Die Himbeeren bleiben stehen!“ hatte sie damals gesagt und ihm die Hacke aus der Hand genommen.


    „Die Himbeeren sind uralt. Sie tragen nicht mehr“, hatte Herr Seibold gemault.


    „Abwarten. Und wenn sie tragen, dann kriegen Sie keinen Pfennig davon“, hatte Frau Ansbach gedroht. Und dann lockerte sie die Erde, schnitt die wildwuchernden Ranken ab, düngte den Boden und bewässerte ihn das ganze Frühjahr hindurch.


    Und wirklich, die Himbeeren erholten sich und blühten in diesem Sommer wie seit Jahren nicht mehr. Den Jungfichten schien es nicht zu schaden. Sie reckten keck ihre kleinen Kronen und setzten üppig wunderschöne gelbgrüne Triebe an.


    Florian Seibold freute sich darüber.


    Doch er war ein Schalk. Er konnte es nicht lassen, andere zu necken. Als er mit Susi vom Spaziergang zurückkam, ging er geradewegs in die Küche.


    „Ihr Kamillentee ist fertig“, empfing ihn Frau Ansbach. Sie stand in der Anrichte und hob die Kuchenreste von den verschiedenen Platten auf einen Einzelteller.


    „Kamillentee!“ sagte Herr Seibold wegwerfend. „Wie wäre es mit einem Stück Kuchen? Die Schokoladentorte habe ich noch nicht probiert.“ Er wendete sich an den Dackel. „Was meinst du, Susi, ob wir noch was kriegen?“


    Susi hechelte heißhungrig und fuhr mit der feuchten rosigen Zunge über ihre Nase.


    „Kommt nicht in Frage“, wehrte Frau Ansbach energisch ab. „Sie haben heute schon genug gesündigt. Eher werfe ich das Zeug in die Mülltonne.“


    „Angesichts der Millionen Hungernden in der Welt wäre das eine viel größere Sünde.“


    Frau Ansbach lachte. „Ich werde nie begreifen, daß Leute sich mit dieser Begründung die Bäuche vollschlagen und ihre Gesundheit ruinieren. Die Hungernden in der Welt profitieren nur dann von den Fleischtöpfen der Satten, wenn diese ihren Konsum einschränken und das Geld, das sie dadurch einsparen, den Hungernden schicken, damit diese sich Lebensmittel kaufen können.“


    „Und Ihre Himbeeren waren madig!“ sagte Herr Seibold bissig.


    Frau Ansbach blickte ihn an, als wäre er geistesgestört. „Wie kommen Sie denn jetzt auf meine Himbeeren?“


    Herr Seibold deutete schmunzelnd auf den Küchenschrank. „Der Junge von Schallers hat Geld für Sie gebracht.“ Er sah die leere Schrankablage. „Ach, Sie haben es schon eingesteckt.“


    Frau Ansbach schüttelte den Kopf. „Ich habe kein Geld gesehen.“


    Herr Seibold trat zum Schrank und klopfte mit dem Zeigefingerknöchel auf die Ablage. „Hier habe ich es hingelegt. Fünfundzwanzig Mark. Ein Schein und eine Münze.“


    „Nein“, beharrte Frau Ansbach. „Auf dem Schrank lag nichts.“


    Florian Seibold kramte in seinen Rock- und Hosentaschen. Doch alles, was er zutage förderte, war sein Brillenetui, Tabaksbeutel, ein Taschentuch und ein Hausschlüssel mit Anhänger.


    Frau Ansbach sah den Schlüssel. Sie streckte ihre Hand danach aus und bemerkte: „Sie haben ihn wieder nicht ans Schlüsselbrett gehängt! Geben Sie ihn mir, bitte! Sonst geht der auch noch verloren.“


    Florian Seibold kratzte seine Halbglatze. „Wo habe ich denn...?“


    Er schlurfte eilig in sein Arbeitszimmer, um auf seinem Schreibtisch nachzusehen, kehrte jedoch an der Tür um, kam zurück und sagte: „Ich weiß es genau. Hier neben die Salatschüssel habe ich das Geld hingelegt. Und zwar das Fünfmarkstück auf den ausgebreiteten Schein. Ich sagte noch zu Gesine, daß Ihnen das Geld gehört. Sie kann es bezeugen. Gesine hat es von dem Jungen an der Tür in Empfang genommen. Dann bin ich auf die Veranda gegangen...“


    „Und Gesine?“


    „Sie kam mit hinaus. — Nein, erst ging sie noch ins Bad, kam aber gleich darauf nach. Das war, als Sie mit Ihrer Tochter aus dem Garten kamen. Sie meinen doch nicht etwa, daß Gesine...?“


    „Ich meine gar nichts“, erwiderte Frau Ansbach. „Aber das Geld ist nicht da. Und irgendwo muß es ja geblieben sein.“


    „Tja...!“ Florian Seibold hob die Hände.


    „War vielleicht sonst noch jemand hier?“ erkundigte sich Frau Ansbach.


    Florian Seibold schüttelte den Kopf. „Nicht, daß ich wüßte.“


    Frau Ansbach versuchte die letzten Minuten ihrer Besucher nachzuvollziehen: „Also, wir kamen mit den Blumen aus dem Garten. Dann rannten Sandra und Joschi auf die Veranda, und meine Tochter schickte sie zum Händewaschen ins Haus…“


    Frau Ansbach brach ab.


    Florian Seibold sah ihre entsetzte Miene und ahnte, was sie befürchtete.


    Er bückte sich verlegen und streichelte Susis Fell, um Frau Ansbach nicht in die Augen sehen zu müssen. „Vielleicht...“ Er lachte gezwungen. „Vielleicht irre ich mich tatsächlich. Vielleicht habe ich das Geld doch verschlampt.“ Er richtete sich auf. „So wird‚s wohl sein. Selbstverständlich ersetze ich Ihnen das Geld.“


    „Herr Seibold“, sagte Frau Ansbach energisch. „Hier geht es um Wichtigeres als um fünfundzwanzig Mark. Die kann ich verschmerzen. Wenn Sie die Himbeeren ausgerottet hätten, hätte ich keine verkaufen können. Hier geht es darum, festzustellen, wer das Geld gestohlen hat.“


    „Aber ich sage Ihnen doch...!“


    „Hören Sie bitte auf mit Ihrer Selbstbeschuldigung!“ Frau Ansbach gehörte nicht zu der Art von Großeltern, die einen Fehltritt ihrer Enkel vertuschen, um sich selbst oder dem Kind Unannehmlichkeiten zu ersparen. „Falls Sandra das Geld genommen hat, möchte ich wissen, welchen Grund sie dafür hatte. Es wäre unverantwortlich von mir, sie nicht zur Rede zu stellen. Denn wenn sie heute damit durchkommt, wird sie das Stehlen vielleicht zur Gewohnheit werden lassen.“


    „Glauben Sie denn wirklich, daß Sandra es war?“


    „Nein. Ich vertraue Sandra. Trotzdem muß ich mich vergewissern. Sandra hat mich bisher nie angelogen. Ich habe sie jedenfalls noch nie dabei ertappt. Sie wird mir die Wahrheit sagen. Sollte aber Joschi das Geld genommen haben, dann ist das genauso schlimm. Er hat großen Einfluß auf Sandra. Ich fahre morgen abend in die Stadt. Meine Tochter hat Dienst. Dann kann ich Sandra allein sprechen. Ich möchte meine Tochter nicht aufregen. Sie hat es schon schwer genug.“


    „Nun regen Sie sich mal nicht selber auf“, bat Florian Seibold. „Es klärt sich bestimmt alles auf.“


    


    


    

  


  
    Peinliche Unterredungen


    


    Natürlich machte Frau Ansbach sich weiterhin Sorgen. Sie schlief fast nicht in dieser Nacht und konnte am nächsten Tag den Abend kaum erwarten — obwohl sie sich vor der Begegnung mit Sandra fürchtete. Vor dem, was Sandra ihr eingestehen würde. Sie schalt sich selbst für ihr Mißtrauen. Dann wieder plagten sie Zweifel.


    Mit völlig zerrütteten Nerven fuhr Frau Ansbach mit dem Neunzehn-Uhr-Bus in die Stadt.


    Sandra öffnete auf ihr Klingeln die Tür.


    Sie erschrak, als sie ihre Großmutter zu so ungewohnter Stunde sah. „Oma! Was machst du denn hier? Ist etwas passiert?“


    „Nein, nein, bei uns ist alles in Ordnung. Ich muß etwas mit dir besprechen“, sagte Frau Ansbach und ging Sandra voraus ins Wohnzimmer.


    Dort stellte sie zunächst den Fernsehapparat ab. „Wo ist Rainer?“


    „Bei Eva, denke ich. Was mußt du mit mir besprechen, Oma?“


    „Sofort! Holst du mir bitte ein Glas Sprudel?“ bat Frau Ansbach, um Zeit zu gewinnen. „Es ist ja unerträglich schwül in der Stadt. Wie ihr das bloß aushaltet.“


    Sandra brachte ihrer Großmutter das Mineralwasser und baute sich erwartungsvoll vor ihr auf.


    Frau Ansbach klopfte neben sich auf das Couchpolster. „Setz dich zu mir, Sandra.“


    Sandra ließ sich schwungvoll auf den Sitz plumpsen. „Was gibt‚s denn, Oma? Mach‚s nicht so spannend. Ich platze ja vor Neugierde.“


    Frau Ansbach blickte ihre Enkelin an. Sie sah in ihr hübsches, offenes Gesicht, in ihre hellen, vor Spannung funkelnden Augen.


    Nein, da war nichts Duckmäuserisches, kein verlegenes Flattern der Augenlider, kein Ausweichen der Blicke, da war nichts, das auf Schuldbewußtsein hindeutete.


    Frau Ansbach seufzte erleichtert und entspannte sich.


    Dann erzählte sie Sandra von dem verschwundenen Geld.


    „Und du und Herr Seibold meint, einer von uns hätte das Geld geklaut?“ fragte Sandra, als ihre Großmutter geendet hatte.


    Frau Ansbach nickte bekümmert. „Muß wohl so sein, Sandra. Es ist ja nicht mehr da.“


    „Also, ich hab‚s nicht. Ich habe mir im Badezimmer die Hände gewaschen und bin sofort wieder raus, weil Mama Angst hatte, wir würden den Bus versäumen. Und überhaupt...!“ Sandra blitzte ihre Großmutter empört an. „Denkst du, ich würde klauen?“


    „Ich mußte dich fragen. Bitte, verstehe das, Sandra“, verteidigte sich ihre Großmutter unglücklich.


    „Ich finde es empörend, daß du mir nicht vertraust.“


    „Ich vertraue dir.“


    „Wozu fragst du mich dann, ob ich das Geld genommen habe?“


    „Weil es nicht mehr da ist.“


    „Wenn bei mir Geld verschwunden wäre, nachdem du mit anderen hier warst, würde ich dich nicht verdächtigen“, hielt Sandra ihr vor.


    Sie blickten sich an — und lachten beide lauthals bei dieser Vorstellung.


    Aber so unberechtigt ist ihr Vorwurf nicht, überlegte Frau Ansbach und schämte sich ein bißchen für Sandras bedingungsloses Vertrauen. Immerhin gab es Väter oder Mütter, die ihre Kinder bestahlen, die heimlich ihr Sparschwein plünderten. Vielleicht kam das auch bei Großeltern vor. Doch Sandra hielt ein solches Verhalten ihrer Angehörigen schlechtweg für unmöglich.


    „Und warum würdest du mich nicht verdächtigen?“ wollte Frau Ansbach wissen.


    „Weil ich dich kenne. Weil du der anständigste Mensch der Welt bist — abgesehen von deinem Mißtrauen“, fügte sie anklagend hinzu. „Ich wette, du hast Herrn Seibold noch nie um etwas betrogen. Wenn du uns Blumen oder Obst oder Gemüse aus seinem Garten gibst, machst du das offen vor seinen Augen. Genausowenig würde ich mir heimlich etwas einstecken. Das weißt du, Oma.“


    „Ja, Sandralein.“ Frau Ansbach strich ihrer Enkelin übers Haar. „Es tut mir leid, daß ich an dir zweifelte. Also war es Joschi?“


    „Joschi auch nicht.“


    „Ich weiß, daß du ihn gern hast. Aber kennst du ihn so gut?“


    „Ja“, erwiderte Sandra fest.


    Doch Frau Ansbach ließ nicht locker. „Mißverstehe mich bitte nicht, Sandra. Das Geld ist weg. Jemand muß es genommen haben. Wo hat Joschi sich die Hände gewaschen?“


    „Auf dem Klo oder in der Küche. Ich frage ihn. Wenn er in der Küche war, muß er das Geld gesehen haben, falls es noch da war. Aber denke nur ja nicht, daß ich ihn frage, ob er es geklaut hat“, fügte Sandra kampfeslustig hinzu.


    „Ach, Sandra!“ Frau Ansbach erhob sich seufzend. „Mir ist das alles sehr unangenehm. Ganz schrecklich ist mir das. Ich fahre jetzt zurück. Vergangene Nacht habe ich vor lauter Sorgen nicht geschlafen. Aber jetzt merke ich, daß ich müde bin.“


    „Arme Oma! Ich komme mit runter. Ich klingele den Joschi raus“, sagte Sandra.


    „Das kannst du doch morgen mit ihm besprechen.“ Frau Ansbach wußte, daß ihre Tochter es nicht gern sah, wenn Sandra spät abends noch ausging.


    Doch ihre Enkelin beharrte auf ihrem Willen. „Ich muß jetzt mit ihm sprechen. Ich könnte auch nicht schlafen, solange das nicht geklärt ist. Verstehst du das nicht, Oma? Joschi ist mein Freund. Ich will nicht, daß ihr ihn verdächtigt.“


    Sie ging mit ihrer Großmutter zur Tür.


    Im Treppenhaus blieb Sandra plötzlich stehen. „Wieso denkt ihr eigentlich nur an Joschi und mich? Wo war Gesine?“ Frau Ansbach hob abwehrend die Hand. „Ach, sie kann‚s kaum gewesen sein. Sie lieferte Herrn Seibold das Geld ab, ging ins Badezimmer und kam einen Augenblick später zu ihm auf die Veranda hinaus. Außerdem hatte sie ja vorher eine viel bessere Gelegenheit, das Geld einzustecken. Gesine nahm es schließlich an der Tür entgegen. Sie hätte davon gar nichts zu erwähnen brauchen.“


    Sandra hob die Schultern. „Ich dachte ja nur! — Also, dann müssen Geister im Haus gewesen sein. Joschi und ich waren es jedenfalls nicht.“ Sie hob die Hand, als sie Frau Ansbachs skeptische Miene sah. „Aber ich frage ihn trotzdem — damit du beruhigt bist.“


    Sie waren vor der Haustür angelangt. Sandra küßte ihre Oma. „Tschüs! Komm gut heim, Oma!“


    „Bleib nicht solange aus, Sandra.“


    „Keine Bange!“


    Sandra wollte sich gerade zu Joschis Haus auf den Weg machen, es lag entgegengesetzt der Bushaltestelle, da fiel ihr etwas ein. Sie blieb erneut stehen. „Oma, Gesine war als letzte in der Küche. Sie hat unsere Kuchenpakete aus dem Kühlschrank geholt. Vielleicht ist sie da erst auf den Gedanken gekommen?“


    „Ja, wirklich!“ sagte Frau Ansbach bestürzt. „Ach, das wäre aber ihrer Großeltern wegen schlimm. Hör zu, wir wollen die Sache nicht dramatisieren. Herr Bollerhey regt sich immer gleich auf. Gesine hat es eigentlich doch gar nicht nötig, Geld zu stehlen. Sie erhält viel mehr Taschengeld als du und Joschi, hast du mir mal gesagt...“


    Sandra unterbrach ihre Großmutter. „Als wenn das ein Grund wäre!“


    Wütend lief Sandra davon.


    Sie rannte die Treppe zu Joschis Wohnung hinauf und klingelte stürmisch an der Wohnungstür.


    Frau Ruge, das Gesicht glänzend von Nachtcreme, öffnete. „Wo brennt‚s denn?“


    „Kann ich Joschi sprechen?“


    „Jetzt noch?“


    „Es ist dringend. Bitte, Frau Ruge, kann er mal rauskommen?“


    „Joschi!“ rief Frau Ruge. „Aber macht‚s kurz. Du hast noch Vokabeln zu lernen“, ermahnte sie ihren Sohn.


    Sandra winkte Joschi, ihr ins Treppenhaus zu folgen.


    „Denk dir“, sagte sie, nachdem er die Wohnungstür zugezogen hatte, „meiner Oma fehlt Geld. Sie meint, einer von uns hat es genommen.“


    „Was denn für Geld?“


    Sandra blickte ihn an. Joschi wirkte absolut überrascht und ahnungslos. Nein, er war kein Dieb. Selbst wenn sie auch nur einen Moment den Verdacht ihrer Großmutter ernstgenommen hätte—Joschis Verhalten widerlegte ihn.


    Sandra setzte sich auf die Treppe gegenüber der Wohnungstür. Sie wartete, bis Joschi neben ihr Platz genommen hatte. Und dann erzählte sie ihm, weshalb ihre Großmutter überraschend in die Stadt gekommen war.


    „Mann, das ist ja ein Ding!“ meinte Joschi. Er stützte seinen Kopf in die Hände.


    Plötzlich fuhr er auf. „Sag mal, denkt ihr etwa, ich hätte es geklaut? Da gehe ich doch nie wieder hin. Ich lasse mich doch nicht einen Dieb schimpfen.“


    „Reg dich nicht auf. Meine Großmutter hat‚s mir ja nur erzählen wollen. Sie fragt, ob wir das Geld gesehen hätten“, erwiderte Sandra, um ihn zu besänftigen.


    „Herr Seibold hat‚s bestimmt verlegt. Oder das Küchenfenster stand offen. Natürlich stand es offen! Der Wind wird‚s vom Schrank geweht haben. Ich habe mir in der Küche die Hände gewaschen, aber ich habe kein Geld bemerkt.“


    „Es war ein Schein und ein Fünfmarkstück. Dann müßte wenigstens die Münze noch da sein. Kein Wind kann ein Fünfmarkstück vom Schrank herunterfegen.“


    „Ein Sturm schon.“


    „Es war aber kein Sturm. Vielleicht lag das Geld noch da, und du hast nicht darauf geachtet.“


    Joschi dachte darüber nach.


    „Wir mußten zum Bus. Wir waren in Eile“, erinnerte Sandra. „Gesine war nach dir noch einmal in der Küche. Ich tippe auf Gesine.“


    „Verrückt! Du spinnst ja! Ich wette, daß Herr Seibold das Geld verlegt hat. Er sucht doch immer irgend etwas.“


    „Sie haben überall nachgesehen. Herr Seibold hat genau die Stelle bezeichnet, wo er das Geld hingelegt hat. Wenn du und ich es nicht genommen haben, muß Gesine es gewesen sein. Nur sie...“


    Joschi fiel Sandra ins Wort. „Hör doch auf damit. Gesine ist viel zu harmlos für so etwas. Die hätte viel zuviel Angst. Nur, weil du sie nicht leiden magst, ist sie noch lange keine Diebin. Das kannst du ihr nicht anhängen.“


    „Du bist genau wie meine Großmutter. Ich wußte, daß du sie in Schutz nehmen würdest“, fauchte Sandra.


    „Tue ich gar nicht. Ich versuche nur fair zu sein.“


    „Tust du wohl! Die schöne Gesine ist ja immer ein Engel. Bloß weil sie dir schöne Augen macht, fällst du mir in den Rücken, wenn ich sie abwimmeln will. Am liebsten würdest du sie überallhin mitschleppen.“


    „Mann, was redest du denn?“


    Sandra wandte sich ab.


    „He!“ Joschi stand auf und blickte erstaunt auf Sandra hinunter. „Bist du eifersüchtig?“


    „Pfff! Was bildest du dir ein?“


    „Mann, ich glaube wirklich, du bist eifersüchtig.“ Bevor Sandra begriff, was geschah, hatte Joschi sich zu ihr hinuntergebeugt und gab ihr einen Kuß.


    Sandra stemmte ihre Hände gegen seine Brust. „Bist du verrückt?“


    „Nein, ich nicht, aber du! Du denkst, mir liegt etwas an Gesine. Stimmt aber nicht. Das wollte ich dir gerade beweisen. Ich mag nur dich. Aber du stößt mich immer zurück.“


    „Gesine tut das wohl nicht?“ stichelte Sandra.


    „Hör endlich auf damit!“ Joschi setzte sich wieder neben sie.


    Eine Weile saßen sie stumm. Sandra war von Joschis Kuß verwirrt. Und Joschi mochte nicht reden, weil er fürchtete, von Sandra wieder mißverstanden zu werden.


    Schließlich brach Sandra das Schweigen. „Du meinst also, ich dürfe Gesine nicht darauf ansprechen? Meine Großmutter ist auch dagegen. Aber ich bin für Gerechtigkeit. Wieso sollen wir Gesine schonen?“


    „Was willst du ihr denn sagen? Willst du sie geradeheraus fragen, ob sie eine Diebin ist?“ Joschi lachte gezwungen.


    „Jetzt, wo du es dir überlegt hast, hältst du es also auch nicht für unmöglich, daß sie das Geld hat?“ fragte Sandra.


    „Na ja...“Joschi räkelte sich ungemütlich. „Wenn sie schon als letzte in der Küche war!“


    „Sie hat das Geld“, behauptete Sandra.


    „Und wenn! Meinst du, sie gibt das zu?“ fragte Joschi.


    „Das werden wir ja sehen. Wir werden sie in die Enge treiben.“


    „Laß mich da heraus, bitte. — Nicht deshalb, was du dir einbildest“, beteuerte Joschi rasch, um Sandras Eifersucht vorzubeugen. „Ich kann so was nicht haben. Ich will da lieber nicht dabeisein. Es ist mir peinlich.“


    „Frage ich sie eben allein. Denkst du, mir macht das Spaß?“


    „Blöder Geburtstag!“ schimpfte Joschi, als sei der Anlaß ihres Besuches bei Sandras Großmutter schuld an ihrer verzwickten Situation.


    Die Wohnungstür wurde geöffnet. „Joschi...!“ mahnte Herr Ruge.


    „Immer wird man gestört“, murrte Joschi. Er erhob sich aufreizend langsam. „Muß noch was tun“, erklärte er Sandra.


    „Müßte ich auch.“ Sandra stand ebenfalls auf. „Nacht, Herr Ruge. Tschau, Joschi.“


    Sie ging die Treppe hinunter.


    Auf dem Bürgersteig blieb sie einen Augenblick überlegend stehen.


    Schließlich entschied sie sich dafür, auch den Besuch bei Gesine heute noch hinter sich zu bringen. Es war zwar bereits nach neun Uhr. Doch Gesine würde gewiß noch auf sein.


    Gesine öffnete Sandra selbst die Tür. Sie wirkte überrascht, Sandra zu sehen. Überrascht und erfreut, wie es Sandra schien. Das machte es nicht leichter für sie, ihre Beschuldigung vorzubringen.


    „Komm rein! Es ist Sandra!“ rief Gesine ihren Großeltern im Wohnzimmer zu.


    „Komm du mit raus“, bat Sandra.


    „Jetzt noch?“


    Sandra nickte. „Ich muß dich was fragen.“


    Täuschte sie sich, oder zuckte Gesine betroffen zusammen?


    „Ich gehe noch mal raus, Oma!“ rief Gesine.


    Nein, Sandra hatte sich nicht getäuscht. Gesines Stimme klang belegt. Also schien sie ein schlechtes Gewissen zu haben.


    Gesine schlüpfte rasch aus der Wohnung, bevor ihre Großmutter kommen und sie zurückhalten konnte. „Was ist denn?“ fragte sie ängstlich.


    Sandra wartete mit ihrer Antwort, bis sie auf der Straße angelangt waren und sich ein paar Meter von Bollerheys Wohnungsfenstern entfernt hatten.


    „Du hast doch gestern das Himbeergeld für meine Großmutter angenommen?“


    Gesine wurde feuerrot.


    Sandra sah es mit Befriedigung. Sie hatte sich also nicht geirrt. Sie war auf der richtigen Spur.


    „Herr Seibold sagt, er habe es auf den Küchenschrank gelegt. Das stimmt doch?“


    Gesine nickte stumm. Ihre Augenlider flatterten. Sie blickte Sandra an und wieder weg.


    „Stell dir vor, sie finden es nicht mehr“, sagte Sandra.


    „Ich weiß nichts davon. Ich habe es nicht. Ich habe das Geld Herrn Seibold gegeben“, beteuerte Gesine aufgeregt.


    Sandra sah ihr an, daß sie log.


    Außerdem hatte sie Gesine nicht einmal andeutungsweise verdächtigt. Sie hatte ihr nur erzählt, daß das Geld verschwunden ist. Weshalb verteidigte sich Gesine? — Es war ihr Schuldbewußtsein, das sie dazu drängte.


    „Und wie erklärst du dir, daß es nicht mehr da ist?“


    „Vielleicht... vielleicht hat jemand anderer es genommen.“


    „Du meinst Joschi oder ich?“


    „Das habe ich nicht behauptet.“


    „Das möchte ich dir auch nicht raten. Du hast das Geld gestohlen! Du warst als letzte in der Küche!“


    „Das beweist gar nichts“, erwiderte Gesine trotzig.


    Sandra ging drohend auf sie zu. „Rück bloß das Geld heraus, sonst kannst du etwas erleben!“


    Gesine wich zurück. „Ich habe es nicht! Ich sage es meiner Oma. Du bist gemein!“ Sie fing an zu weinen.


    „Du lügst! Deine Oma wird sich freuen, wenn sie das erfährt.“


    Gesine weinte heftiger.


    „Dein Heulen juckt mich nicht. Das ist doch nur Schau. Laß dich bloß nicht mehr bei uns blicken, das sage ich dir, du gemeines Biest.“


    Sandra drehte sich um und ließ Gesine stehen.


    Gesine kam ihr nachgelaufen. „Ich schwöre, daß ich das Geld nicht habe! Bitte, sag meinen Großeltern nichts von dem verschwundenen Geld. Mein Opa regt sich immer gleich auf, und dann bekommt er einen Asthmaanfall. Ich habe das Geld wirklich nicht.“


    Sandra glaubte ihr nicht.


    Dennoch erzählte sie ihrer Großmutter nicht, daß Gesine sich ihrer Meinung nach verraten habe. Denn nach sorgfältiger Überlegung mißtraute Sandra ihrer eigenen Urteilsfähigkeit.


    Von Joschi wußte Sandra auf Anhieb zu sagen, wann er log. Bei Gesine erschien ihr das nachträglich zweifelhaft. Sandras ausgeprägtes Rechtsempfinden gab ihr zu bedenken, daß jeder Mensch sich gegenüber einer solchen Anschuldigung unterschiedlich verhalten konnte. Ein endgültiges Urteil über Gesine zu fällen, wagte sie deshalb nicht.


    Teilte sie ihrer Großmutter jedoch ihre Beobachtungen mit, würde Herr Seibold nicht ruhen, bis die Sache aufgeklärt war. Das würde bedeuten, daß Gesines Großeltern von dem Verdacht gegen Gesine erfuhren. Vielleicht entstand dadurch ein größerer Schaden, als es der Verlust von fünfundzwanzig Mark bedeutete. In dieser Hinsicht gab Sandra ihrer Großmutter recht.


    So gab Sandra ihre Eindrücke von ihrer Unterredung mit Gesine nur an Joschi weiter.


    Doch ihre ohnehin nur oberflächliche Freundschaft mit Gesine wurde nach diesem Vorfall von keinem von ihnen mehr fortzusetzen versucht.


    


    


    

  


  
    Gesine weiß nicht mehr weiter


    


    Drei Wochen später veranstaltete die 8c einen Wandertag.


    Das war üblich vor den Sommerferien, sehr zum Ärgernis des Klassenlehrers. Herr Geisler fürchtete diesen Tag mehr als eine unverhoffte Inspektion der obersten Schulbehörde. Denn selten verlief dieses Unternehmen ohne Zwischenfälle und Unannehmlichkeiten.


    Das fing mit Insektenstichen an. Es setzte sich fort mit verstauchten Knöcheln, mit Magenschmerzen, hervorgerufen durch übermäßigen Eisgenuß, und endete entweder mit einer Eifersuchtstragödie oder einem ausgeprägten Sonnenstich mit Ohnmachtsfolge.


    Herr Geisler verlegte den Tag in jedem Jahr auf einen späteren Termin.


    Doch länger ließ er sich nun nicht mehr hinausschieben. In zwei Wochen begannen die großen Ferien. Der Direktor hatte Herrn Geisler bereits mehrmals an seine Pflicht gemahnt.


    Dienstag morgen zog die Klasse los.


    Sie fuhren zunächst mit der Omnibuslinie zur Stadt hinaus, vorbei am Bootshafen und am Stausee, auf dem Rudermannschaften trainierten und schnelle kleine Boote mit Wasserskiern im Schlepp ihre Kurven zogen.


    Dann wanderten sie flußaufwärts und rasteten gegen elf Uhr neben dem Campingplatz auf der Insel, die durch einen künstlich angelegten Fahrweg mit dem Festland verbunden war. Sie kauften Proviant im Campingrestaurant und leerten die ersten Cola-Dosen.


    Noch ließ sich alles friedlich an.


    „Ich finde die Klasse ungeheuer diszipliniert“, sagte der neue junge Referendar, Herr Barth, vorsichtig auf die Befürchtungen des Vorgesetzten anspielend.


    „Hoffentlich bleibt sie es“, seufzte Herr Geisler und beobachtete sorgenvoll eine Schülerin, die den Junglehrer über ihr Comic-Heft hinweg anschmachtete.


    Im selben Moment erscholl ein durchdringendes Klagegeheul.


    Ein Junge hatte seinen Daumen beim Öffnen einer Cola-Dose aufgerissen. Die Verletzung war nicht arg. Doch er konnte kein Blut sehen, vor allem nicht sein eigenes.


    Als Studienrätin Klabusch die Wunde mit Antiseptikum abtupfte, wurde er blaß und sank ohnmächtig zusammen.


    Herr Barth sprang auf und eilte der Kollegin zu Hilfe.


    Doch der Junge hatte sich bereits erholt. Vermutlich deshalb, weil sein Unterbewußtsein ihm signalisierte, daß Mädchen anwesend waren. Ein gewisses Mädchen vor allem, dem er sich sonst gern als Held präsentierte.


    Herr Geisler rief die Klasse zusammen und schlug vor, aufzubrechen.


    Ihr nächstes Ziel war das Schloß auf dem Hasenberg.


    Sie überquerten mit der Fähre den Fluß und stiegen durch die Weinberge hinauf zu den bewaldeten Höhen.


    Bevor sie das Schloß betraten, versammelte Herr Geisler die Klasse um sich und machte sie mit der Geschichte des historischen Bauwerkes bekannt.


    „Ihr seht hier eines der imposantesten und am besten erhaltenen Beispiele für die hohe Wohnkultur der Mitte des 19. Jahrhunderts. Ein Denkmal von hohem kulturellem Wert“, begann er seinen Vortrag.


    Er fuhr fort: „Der Trierer Erzbischof Arnold von Isenburg — er regierte von 1242 bis 1259 — erbaute es als Zollburg. 1688 wurde die Burg zerstört. 1823 fiel sie durch Schenkung an den preußischen Kronprinzen, den späteren König Friedrich Wilhelm IV. Dieser, ein Romantiker, war von der Lage und dem herrlichen Blick über das Rheintal derart angetan, daß er spontan den Wunsch äußerte, auf dieser Burg zu wohnen. So begann man 1825 zunächst den Zufahrtsweg herzurichten. 1836 setzte dann der entscheidende Wiederaufbau unter der Leitung des Architekten von Lassaulx ein...“


    Die Klasse fing an zu gähnen und mit den Füßen zu scharren. Der lange Aufstieg hatte sie ermüdet. Die Sonne brannte auf den ungeschützten Schloßhof. Die Mädchen und Jungen waren hungrig, durstig und erschöpft.


    Herrn Geislers Vortrag interessierte sie nicht. Außerdem waren die meisten von ihnen schon mehrmals, vor allem als Kleinkinder mit ihren Eltern, hier oben gewesen.


    Natürlich würden sie ein Referat über Entstehung und Geschichte des Schlosses ausarbeiten müssen. Doch das kümmerte sie jetzt noch nicht. Wozu gab es schließlich einen Prospekt mit allen erforderlichen Daten am Kartenschalter zu kaufen?


    Herr Geisler spürte die sich ausbreitende Langeweile und Unruhe.


    „Na ja“, er lächelte säuerlich. „Hm, der Schloßführer möchte sicher auch noch etwas zu erklären haben. Überlassen wir also ihm die Einzelheiten.“ Er blickte sich nach dem jungen Kollegen Barth um. „Wann beginnt die Führung?“


    „Sofort, wenn Sie es wünschen. Die junge Dame wartet schon auf uns.“


    Es war eine Studentin, die sie durchs Schloß führte.


    Die Klasse drängelte durch die Säle und Kemenaten. Länger verweilten sie nur in der Pergola und in den schattigen Arkaden. Sie bestaunten die Steinputten, das dicke Mauerwerk der Befestigungsanlagen, beugten sich über die schweren Bruchsteine und überlegten, wie sie wohl ohne die heutigen modernen Hilfsmittel den steilen Berg heraufgebracht worden waren.


    „Wir machen jetzt Essenspause“, ordnete Herr Geisler an, nachdem sie sich wieder im Vorhof des Schlosses eingefunden hatten. „Sind alle beisammen — oder fehlt jemand?“


    Man blickte sich um. Es schien niemand zu fehlen.


    „Gut, ihr habt jetzt etwa eine Stunde für euch. Um 16 Uhr möchte ich unten am Bahnhof sein. Unser Zug fährt 16.15 Uhr.“


    Die Jungen liefen johlend auseinander.


    Die Mädchen schlenderten hinterher.


    „Macht keine Dummheiten!“ rief Herr Geisler ihnen nach. „Und seid pünktlich zurück. Wir sammeln uns hier.“


    Die Klasse kümmerte sich nicht um seine Ermahnungen. Sie stürmte zum Imbißverkauf an einem Seitenfenster des Schloßrestaurants.


    Gruppen bildeten sich.


    Die Pärchen sonderten sich ab. Sie wanderten mit ihren Pommes frites, Grillwürstchen und Colas waldeinwärts, um allein zu sein.


    Sandra und Joschi lagerten mit ihrer Clique auf dem weichen Moos unter den alten hohen Fichten.


    Nachdem sie gegessen hatten, fingen die Jungen ein Würfelspiel an.


    Die Mädchen gingen zum Schloß zurück, um sich in der Restauranttoilette die Hände zu waschen und ihr Make-up aufzufrischen.


    Sie unterhielten sich gerade mit Frau Klabusch, die sich ebenfalls vor einem Spiegel kämmte, als Doris, Gesines Tischnachbarin in der Schule, die Tür zum Waschraum aufriß. „Hat jemand die Klabusch gesehen?“


    Frau Klabusch drehte sich um. „Ich bin hier. Was gibt es?“


    „Können Sie bitte mal kommen? Gesine Bollerhey ist es schlecht geworden.“


    „Zuviel gegessen, was? Oder eiskaltes Cola runtergestürzt.“ Frau Klabusch steckte ärgerlich ihren Kamm ein und ließ den Verschluß ihrer Tasche zuschnappen.


    „Sie hat sich gar nichts gekauft. Sie versucht sich zu übergeben, aber es kommt nichts, so leer ist ihr Magen“, verteidigte Doris die Mitschülerin.


    Frau Klabusch wandte sich zur Tür. „Wo ist sie?“


    Doris lief voraus, um ihr den Weg zu Gesine zu zeigen.


    „Bestimmt hat sie einen Sonnenstich weg“, vermutete Ingrid aus Sandras Clique.


    „Die hat doch immer einen weg“, witzelte ein anderes Mädchen.


    Als sie zu den Jungen zurückgingen, kam Doris erneut angerannt. Atemlos fragte sie: „Wißt ihr, ob‚s im Imbiß Kekse gibt? Oder hat jemand von euch noch welche dabei?“


    „Trockene Kekse bei der Hitze! Ich glaube, du spinnst!“ sagte eine Mitschülerin.


    „Die Kekse sind für Gesine. Sie hat ihre Geldbörse verloren und konnte sich deshalb nichts kaufen. Die Klabusch meint, sie dürfe jetzt keine fettigen Fritten oder so was essen. Ihr Frühstück war alles, was Gesine heute hatte.“


    „Ich habe noch eine halbe Rolle Schokogebäck“, sagte Sandra.


    „Bringst du es ihr schon mal rüber? Sie liegt auf der Böschung hinter dem Viadukt. Ich hole was zu trinken.“ Doris lief weiter.


    „Also, die ist ja wirklich doof. Sie hätte sich doch was leihen können“, bemerkte Ingrid.


    Gesine war leichenblaß. Kalter Schweiß stand auf ihrer Oberlippe. Sie hatte Magenschmerzen, und ihren Kopf schien ein eiserner Ring zusammenzupressen.


    Frau Klabusch kniete vor ihr und rieb ihre Stirn mit einem Erfrischungstuch ab.


    Sandra gab Frau Klabusch die Schokorolle.


    Frau Klabusch nahm einen Keks heraus. „Hier, Gesine, du mußt etwas essen.“


    Gesine schüttelte den Kopf.


    „Dir ist nur flau. Wenn du etwas gegessen hast, wird dir besser. Wie kann man auch mit leerem Magen einen solchen Aufstieg unternehmen, und das auch noch bei dieser Hitze!“ schimpfte Frau Klabusch. Sie drängte Gesine das Gebäckstück zwischen die Lippen. „Nun sei vernünftig. Iß!“


    Gesine nahm Frau Klabusch den Keks ab und fing an zu kauen.


    „Na also!“ Frau Klabusch seufzte erleichtert und stand auf.


    „Als ich voriges Jahr die Hungerkur machte, bin ich im Kino zusammengeklappt“, sagte eines der Mädchen.


    „Und ganz umsonst, was?“ spöttelte eine Mitschülerin mit einem Blick auf ihre pummelige Figur.


    Die anderen lachten.


    Doris brachte einen Pappbecher voll Limonade.


    Doch wieder weigerte Gesine sich zunächst, ihn anzunehmen, obwohl sie halb verdurstet sein mußte. Ihre Lippen waren rissig vor Trockenheit. „Wem... wem muß ich das bezahlen? Wieviel kostet‚s?“ erkundigte sie sich schwach.


    „Das ist erledigt“, erwiderte Frau Klabusch. Das Geld für die Limonade stammte von ihr. „Ich verstehe nicht, weshalb du uns nichts von deinem Mißgeschick gesagt hast. Wir hätten dir doch etwas von uns abgegeben.“


    Frau Klabusch wußte zwar, daß Gesine wenig Sympathien in der Klasse fand. Doch sie war sicher, daß die Mitschülerinnen ihre Erfrischungen mit Gesine geteilt hätten.


    Gesine nahm den Becher und leerte ihn, ohne ihn abzusetzen.


    Langsam kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück.


    „Geht‚s dir jetzt besser?“ fragte Frau Klabusch.


    Gesine nickte.


    Plötzlich fing sie an zu weinen.


    Die Mädchen starrten sie betroffen und verlegen an.


    „Na, na, na, was soll denn das? Dazu gibt es doch keinen Grund“, sagte Frau Klabusch tröstend. „Es kann jedem einmal passieren, daß er schlapp macht. Dafür brauchst du dich nicht zu schämen.“


    Sie scheuchte die Mädchen mit einer Handbewegung fort. „Geht mal wieder zu den anderen.“


    Sandra und Doris wollten sich ebenfalls entfernen. Doch Frau Klabusch hielt sie zurück. „Bleibt ihr zwei bei Gesine. Ihr kennt sie ja noch am besten, nicht?“ Sie hatte Gesine früher manchmal auf dem Schulhof in Sandras Gruppe stehen sehen. Und von Doris wußte sie, daß sie ihren Tisch mit Gesine teilte.


    „Ich muß mal nach den anderen sehen. Vielleicht braucht noch jemand meine Hilfe. Iß noch etwas, Gesine. Und kommt bald nach. Es wird Zeit für uns, aufzubrechen“, sagte sie und


    ging-


    „Wein doch nicht. Weshalb weinst du denn so, Gesine?“ fragte Doris.


    „Fehlt dir was? Hast du Schmerzen?“ erkundigte sich Sandra.


    Gesine schüttelte verzweifelt den Kopf und schluchzte weiter.


    Ihr fehlte nichts. Ihr fehlte alles.


    Sie hatte ihre Geldbörse nicht verloren. Aber sie durfte sich nichts zu essen oder zu trinken kaufen, weil sie das Verpflegungsgeld, das ihre Oma ihr für unterwegs mitgegeben hatte, Fedor abliefern mußte. Sie hatte ihre Montagsrate wieder nicht beisammen. Und nun fürchtete sie sich.


    Sie fürchtete sich ganz entsetzlich vor Fedor und Hortense.


    Am vergangenen Montag nachmittag war ein schweres Gewitter über der Stadt niedergegangen. Deshalb hatte ihre Großmutter ihr nicht erlaubt, auszugehen. „Wer wird denn bei diesem Wetter schwimmen? Außerdem bist du erkältet. Du läufst mir heute nachmittag nicht wieder in der Stadt herum“, hatte sie gesagt und vereitelte so Gesines Zahlung an die Fedorbande.


    Am nächsten Morgen tauchte Ruth plötzlich neben Gesine auf dem Schulhof auf.


    Sie drängte Gesine hinter die Sporthalle. „Du kannst dich auf etwas gefaßt machen, soll ich dir bestellen. Warum bist du gestern nicht gekommen?“


    „Meine Oma hat es mir nicht erlaubt, weil es regnete. Ich mußte zu Hause bleiben.“


    „Meine Oma hat es mir nicht erlaubt!“ äffte Ruth sie nach und kniff Gesine hart in den Oberarm. „Bist du ein Baby?“ Wieder grub sie ihre Fingernägel in Gesines Arm.


    Gesine schrie auf.


    „Du wirst noch ganz anders jammern, wenn Hortense dich vornimmt.“


    „Ich hab ja das Geld! Ich habe es zu Hause, ehrlich!“ versicherte Gesine voller Angst.


    Ruth ließ von ihr ab. „Gut. Morgen bringst du es mit in die Schule. Ich treffe Fedor morgen abend und gebe es ihm.“


    Gesine hatte gehorcht. Sie war froh, so glimpflich davonzukommen.


    Doch nun war wieder eine Woche fast zu Ende. Am Montag sollte Gesine mit einer neuen Zahlung in der Laube erscheinen. Doch sie hatte den Betrag nicht beisammen. So kurz vor Monatsende besaß ihre Großmutter nicht mehr viel Wirtschaftsgeld. Da wurde nur noch das Nötigste gekauft, und es gab keine Möglichkeit für Gesine, etwas beiseite zu bringen.


    Sie wagte nicht auszudenken, was mit ihr geschah, wenn sie das Geld wieder nicht pünktlich ablieferte.


    Sie blickte ihre beiden Mitschülerinnen an. Und plötzlich brach es aus ihr heraus: „Ich habe Angst!“


    „Angst?“ Doris und Sandra starrten sie verständnislos an. „Wovor hast du Angst? Die Klabusch ist in Ordnung. Die trägt es dir nicht nach, daß du zusammengeklappt bist.“ Sie hatten keine Ahnung von Gesines tatsächlicher Situation.


    Gesine hörte sie nicht. Sie war so in ihrem Elend gefangen, daß sie nicht mitbekam, was die Mädchen sagten.


    „Ich bin ein Pechvogel. Ich wünschte, ich wäre tot“, jammerte sie.


    „Hör schon auf, Gesine!“ sagte Sandra ungeduldig.


    „War viel Geld in deiner Börse?“ fragte Doris.


    „Ihre Großmutter wird ihr deshalb nicht gleich den Kopf abreißen“, meinte Sandra. „Kann jeder mal was verlieren. Außerdem war es ja ihr eigenes Geld.“


    „Wo hast du es denn verloren? Kannst du dich nicht daran erinnern, wann du es zuletzt noch hattest?“ fragte Doris.


    „Vielleicht liegt die Börse zu Hause in deinem Zimmer und du regst dich ganz umsonst auf“, sagte Sandra.


    „Wir könnten eine Sammlung veranstalten“, schlug Doris hilfsbereit vor.


    „Nein, ich... Oh, ich weiß nicht, was ich tun soll“, schluchzte Gesine.


    „Was du tun sollst? — Du reißt dich jetzt zusammen und gehst mit uns runter. Machst ein Theater wegen einer verlorenen Geldbörse, also weißt du!“ Sandra spürte, wie sie langsam wütend auf Gesine wurde.


    „Ja, los! Der Geisler jault bestimmt schon nach uns. Es ist gleich halb vier. Wir müssen zum Bahnhof. Das mit der Sammlung kläre ich mit den anderen“, sagte Doris und reichte Gesine ihre Hand, um sie hochzuziehen.


    „Du bist ja wohl ständig in Geldschwierigkeiten, was?“ sagte Sandra hitzig.


    Gesine wurde rot. Sie hörte auf zu weinen. Mit Erschrecken wurde ihr bewußt, daß sie sich fast verraten hätte.


    Sie stand auf und klopfte die Fichtennadeln von ihrem Hosenboden.


    „Ihr braucht für mich nicht zu sammeln. War ja nicht soviel. Ich komme immer über die Runden, bis das Taschengeld von meiner Mutter eintrifft. Meine Oma legt es aus“, sagte sie trotzig.


    Sie gingen durch den Viadukt und über die alte Holzbohlenbrücke zum Schloßhof.


    Von weitem schon sahen sie Herrn Geisler wild mit den Armen fuchteln. Die Klasse stand zum Abmarsch bereit.


    Herr Barth kam ihnen entgegengelaufen. „Wo bleibt ihr denn? Wir versäumen den Zug. Herr Geisler hat ausdrücklich befohlen, pünktlich zu sein. Aber ein paar von euch müssen ja wohl immer Ärger machen.“


    „Am liebsten würde ich mir das Leben nehmen“, sagte Gesine, mehr zu sich selbst.


    Doris, die neben ihr ging, hörte es. Sie lachte belustigt. „Wegen dem Geld? Oder wegen Geisler? Du hast Probleme! Laß ihn toben. Er beruhigt sich auch wieder. Geisler hat mit uns schon ganz andere Sachen erlebt als einen versäumten Zug, was, Sandra?“ Sie stieß Sandra an.


    „Worum geht‚s denn?“ fragte Sandra.


    „Gesine will sich das Leben nehmen.“


    „Wer‚s sagt, tut‚s nicht“, erwiderte Sandra gleichmütig.


    Am nächsten Morgen war Gesine verschwunden.


    


    


    

  


  
    Aufregung um Gesine


    


    Gesine fehlte unentschuldigt im Unterricht, und jeder in der Klasse nahm an, daß sie sich noch immer nicht wohlfühlte.


    Doch als Sandra am Mittag aus der Schule nach Hause kam, erwartete sie eine schlimme Überraschung.


    Ihre Mutter stürzte aufgeregt in den Flur, als sie Sandra eintreten hörte.


    „Es ist etwas Furchtbares passiert!“ sagte sie. „Gesine ist fort. Hast du eine Ahnung, was da los ist? Sie hat einen Brief für dich hinterlassen. Wir haben ihn geöffnet. Aber wir werden nicht klug daraus.“


    Sandra faßte sich unter dem Stakkato von Worten, die ihre Mutter wie eine Gewehrsalve auf sie abfeuerte, verwirrt an den Kopf. „Was ist los...? Mama, ich verstehe kein Wort! Was ist mit Gesine?“


    Ihre Mutter zog sie in die Küche. „Sie soll erpreßt worden sein. Aber das ist doch Unsinn. Und was hast du damit zu tun?“


    Auf dem Küchentisch lag eine aus einem Schulheft herausgerissene Seite. Sie war halb mit Gesines Handschrift bedeckt. Daneben lag ein Briefumschlag mit Sandras Adresse.


    Sandra beugte sich über die Nachricht und las:
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    Sandra blickte ihre Mutter an. „Was bedeutet das, Mama?“


    „Weißt du es auch nicht? Frau Bollerhey war heute morgen hier. Gesine muß vergangene Nacht die Wohnung verlassen haben. Heute früh, als ihre Oma sie für die Schule wecken wollte, war ihr Bett leer. Mitgenommen hat sie nichts. Alle ihre Sachen sind noch da...“


    „Vielleicht hatte sie gestern abend Krach mit ihrer Oma und ist zu ihrer Mutter gefahren?“


    Frau Faber schüttelte den Kopf. „Dann wäre Frau Bollerhey nicht so fassungslos. Das hätte sie mir auch erzählt. Gesines Mutter befindet sich auf einem Vertreterlehrgang. Frau Bollerhey hat schon bei ihr angerufen. Dann sind da auch die Briefe. Dieser hier und ein anderer, der an ihre Großeltern gerichtet ist. Sie schreibt ihren Großeltern: Ich kann nicht mehr weiter. Ich werde erpreßt. Verzeiht mir. Ich habe Euch lieb. — Eure Gesine.“


    Sandra hörte es benommen. Ihr fiel ein, wie barsch sie auch gestern wieder Gesine behandelt hatte.


    Bestand vielleicht ein Zusammenhang zwischen Gesines gestriger Verzweiflung und ihrem überstürzten Verschwinden?


    Doch wie paßte da die Brosche hinein? Das war doch eine uralte Geschichte, die nie wieder erwähnt worden war.


    Oder sollte es ein Hinweis sein auf die Schwierigkeiten, in denen Gesine sich offensichtlich befand? Wollte Gesine damit gar andeuten, daß Sandras Weigerung, die gefundene Brosche anzunehmen, schuld an ihrer Kurzschlußhandlung trug? Doch wie konnte das möglich sein? Wo bestand da eine Verbindung?


    „Weißt du etwas von einer Erpressung?“ fragte Frau Faber. Sandra schüttelte den Kopf.


    „Aber du mußt mehr wissen! Denk einmal nach! Was hat es mit dieser Brosche auf sich, die Gesine erwähnt?“


    „Ach, das! Gesine hat mal eine Brosche gefunden und wollte sie mir schenken. Ich habe gesagt, sie müßte sie zum Fundbüro bringen. Hat sie auch getan. Das ist schon endlos lange her.“


    „War die Brosche echt?“


    „Das weiß ich nicht. Joschi, der sie auch gesehen hat, meinte nein.“


    „Vielleicht hat sie die Brosche doch nicht auf dem Fundbüro abgegeben und jemand hat davon erfahren, daß sie den Fund unterschlagen hat“, überlegte ihre Mutter.


    Sandra runzelte die Stirn. „Du meinst, daß er sie jetzt damit erpreßt...?“ Sandra schüttelte den Kopf.


    Plötzlich schlug sie sich an die Stirn. „Du, vielleicht hat sie die Brosche gestohlen. Jemand beobachtete sie dabei und hat sie damit erpreßt.“


    „Gesine stiehlt doch nicht!“ wehrte ihre Mutter entrüstet ab. „Wegen nichts wird man ja nicht erpreßt“, sagte Sandra hitzig. „Denk nur an das Geld von Oma.“


    Frau Faber blickte ihre Tochter verweisend an. „Du hast Gesine noch immer in Verdacht, nicht wahr?“


    „Sie hat‚s genommen. Ich bin sicher, daß sie es genommen hat. Und ich weiß jetzt auch, wozu! Um die Erpresser zu bezahlen! Gesine hat gestern ihre Geldbörse verloren...“ Sandra starrte ihre Mutter entsetzt an. „Deshalb ist sie abgehauen! Das Geld für den Erpresser war auch in der Börse, und jetzt hat sie Angst! — Na klar doch! Sagte sie ja auch.“


    „Was sagte sie?“


    Doch Sandra antwortete nicht. Sie sprang auf. „Ich muß zu Doris. Sie war dabei.“


    Ihre Mutter trat ihr in den Weg. „Bleib hier, Sandra, bitte! Frau Bollerhey möchte nicht, daß Gesines Verschwinden bekannt wird. Jetzt noch nicht. Gesines Mutter kommt her. Frau Bollerhey möchte abwarten, was sie zu unternehmen entscheidet.“


    „Ob Gesine sich etwas angetan hat?“


    „Um Himmels willen, denke nicht an so etwas!“


    Sie hat gestern damit gedroht, fiel Sandra ein. Doch sie schwieg darüber, um ihre Mutter, der Frau Bollerhey leid tat, und die sich mit ihr um Gesine sorgte, nicht zu ängstigen.


    Sandra fühlte sich schuldig. Sie wußte, daß sie sich nicht anständig Gesine gegenüber verhalten hatte.


    Ich hatte ja auch keine Ahnung, was tatsächlich mit ihr los ist, verteidigte sie sich vor sich selbst.


    Es hat dich aber auch nicht interessiert, mahnte ihr Gewissen. Du mochtest Gesine nicht und wolltest sie los sein. Da kam dir der Diebstahl des Himbeergeldes ganz gelegen, weil du dadurch Grund hattest, endgültig mit Gesine zu brechen. Daß Gesine keine Freunde hatte, kümmerte dich nicht.


    Wo mochte Gesine sein?


    Hielt sie sich versteckt? Irrte sie irgendwo umher? Oder hatte sie sich gar von einer Brücke in den Fluß gestürzt?


    Sandra fühlte Angst und Wut in sich aufsteigen. Angst um Gesine. Wut über sich selbst, weil sie sich mitschuldig fühlte. Wut auch über den Erpresser, der Gesine so weit trieb.


    „Was mag das bloß für ein Schwein sein? Ich möchte wissen, wer Gesine erpreßt. Das muß doch rauszukriegen sein. Einer allein bringt so etwas gar nicht fertig“, sagte Sandra. „Ich höre mich mal um.“


    „Du hältst dich da heraus“, bestimmte ihre Mutter, die Sandras Unbedachtheit in solchen Dingen fürchtete. „Das ist Sache der Polizei. Unterstehe dich, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Wenn Gesine eine solche Angst hat, daß sie fortläuft und nicht einmal jetzt ihre Namen bekannt gibt, steckt eine ganz brutale Bande hinter dieser Erpressung.“


    „Ich habe keine Angst vor ihnen“, sagte Sandra.


    „Bitte, Sandra“, bat ihre Mutter. „Sei vernünftig. Du weißt, was kürzlich erst wieder in der Zeitung stand. Da hat man ein Mädchen grundlos auf einem Spielplatz gefoltert. Diese Jugendbanden sind zu allem fähig. Ich überlebte es nicht, wenn dir etwas passierte.“


    „Ach, Mama, reg dich nicht auf. Ich bin ja vorsichtig. Aber ich kann mich doch einmal umhören und mit Joschi darüber sprechen.“


    Das Telefon klingelte.


    Frau Faber lief hinaus und hob den Hörer ab.


    Sandra hörte sie mit Frau Bollerhey sprechen. Es konnte nur Frau Bollerhey sein, dem Inhalt des Gespräches nach zu urteilen.


    „Ja... Nein, sie weiß nichts. Die Brosche...? Gesine muß sie gefunden haben. Ach...? Das tut mir leid. Bitte, regen Sie sich nicht so auf, Frau Bollerhey. Sind Sie denn ganz sicher...? Wie schrecklich...“


    Als Frau Faber in die Küche zurückkam, sah sie verstört und erschüttert aus. „Du hattest recht mit deiner Vermutung, Sandra“, sagte sie. „Gesine hat gestohlen. Frau Bollerhey entdeckte Schmuck in einer Schachtel unter ihrer Wäsche im Schrank. Frau Bollerhey hat den Schmuck nie an Gesine gesehen. Sie weiß auch nicht, woher er stammt. Er muß also gestohlen sein, sonst hätte Gesine ihn wohl nicht versteckt. Frau Bollerhey gestand mir auch, daß ihr Mann verschiedentlich Wechselgeld vermißte, das er lose in seinen Jackett- und Hosentaschen trug. Er hatte seiner Frau nichts davon gesagt, weil er Gesine nicht verraten wollte, sich anfangs auch nicht sicher war, ob er es nicht verloren hatte. Und dann fürchtete er auch, daß seine Frau sich darüber aufregte. Erst jetzt hat er das bekannt.“


    „Gesine hat also regelmäßig gestohlen? Wo denn? In Kaufhäusern?“


    „Hättest du das für möglich gehalten? Sie ist so still und zurückhaltend.“


    Sandra hob die Schultern. „Aber richtig kennen wir sie nicht. Wer weiß, weshalb ihre Mutter sie tatsächlich zu ihren Großeltern geschickt hat. Vielleicht war sie zu Hause schon in Diebstähle verwickelt.“


    „Ich finde das alles ganz furchtbar.“ Frau Faber griff sich an die Stirn. „Man hätte ihr helfen müssen. Ich verstehe nicht, weshalb ihre Mutter, falls sie davon wußte, nicht eine Erziehungsberatung aufsuchte. Man kann ein Kind in einer solchen Lage sich doch nicht einfach selbst überlassen.“


    Sie trat zum Schrank und nahm einen Teller heraus. „Iß mal was, Sandra. Das Kartoffelgulasch ist inzwischen bestimmt eiskalt.“


    „Ich habe keinen Hunger“, meinte Sandra.


    Doch als das Essen vor ihr stand, langte sie tüchtig zu — bis eine Überlegung ihrer Mutter sie den Löffel hinlegen ließ.


    „Wo mag sie sich bloß mit ihren Erpressern getroffen haben?“ sagte Frau Faber sinnend.


    „Siehst du, es läßt dir auch keine Ruhe. Aber mich willst du daran hindern, Nachforschungen anzustellen“, sagte Sandra vorwurfsvoll.


    „Weil ich dich kenne und fürchten muß, daß du dich in Gefahr begibst.“


    „Gesine ist leicht einzuschüchtern. Es muß nicht unbedingt eine Bande sein, die sie erpreßt hat. Und mit einer Einzeltype werde ich immer fertig. Die sind doch feige.“


    „Frau Bollerhey sagte, außer Montag nachmittags, wo Gesine ins Schwimmbad fuhr, sei Gesine in letzter Zeit immer zu Hause gewesen. Könnte es jemand aus eurer Schule sein, der sie erpreßt?“


    „Möglich ist alles. Aber Gesine war nicht im Schwimmbad. Da irrt ihre Großmutter. Jedenfalls war sie nicht in unserem. Ich habe sie nie da gesehen. — Du, heute ist Montag!“ rief Sandra alarmiert.


    „Und sie hat das Geld nicht!“ ergänzte ihre Mutter, nicht minder besorgt.


    Sandra sprang auf. „Ich muß zu Joschi. Vielleicht weiß er etwas. Könnte ja sein, daß er Gesine mal irgendwo mit jemandem beobachtet hat. Auf dem Schulhof oder außerhalb.“


    „Iß erst!“


    „Heb es mir für heute abend auf“, bat Sandra.


    „Sag Joschi, er dürfe nicht darüber sprechen!“ rief Frau Faber ihrer Tochter nach.


    Joschi öffnete Sandra mit dem Kochlöffel in der Hand die Tür.


    Er war allein. Joschi war tagsüber immer allein. Seine berufstätigen Eltern sah er erst am Abend.


    „Bist du schon fertig?“ wunderte er sich. Denn gewöhnlich erledigten sie nach dem Mittagessen zunächst ihre Schularbeiten, bevor sie sich trafen.


    Sandra klärte ihn über den Grund ihres unplanmäßigen Besuches auf.


    „Gesine ist fort? Einfach so? Einfach abgehauen? Hätte ich ihr nicht zugetraut“, sagte Joschi betroffen.


    „Nicht einfach so, sondern weil sie erpreßt worden ist“, berichtigte ihn Sandra.


    „Glaubst du das?“


    „Du nicht?“


    „Viele laufen von zu Hause fort.“


    „Aber dann hinterlassen sie nicht solche Briefe. Wenn man bloß wüßte, wer dahintersteckt. Außerhalb der Schule habe ich sie nie mit jemandem zusammen gesehen. Und auf dem Schulhof stand sie höchstens mal bei Doris. Deshalb komme ich ja zu dir. Sie muß noch andere gekannt haben.“


    „Ich habe sie einmal getroffen“, sagte Joschi aufgeregt.


    „Wo? Wann?“


    Joschi wurde verlegen.


    Es war an dem zweiten Montag nach Frau Ansbachs Geburtstag gewesen. Er hatte es Sandra gegenüber nicht erwähnt, damit Sandra nicht dachte, die Begegnung mit Gesine sei ihm so wichtig, daß er darüber sprechen mußte. Vielleicht hätte Sandra noch geglaubt, er habe sich heimlich mit Gesine getroffen.


    Er rührte verbissen in der Suppe. „Unter der Autobahn-Südbrücke. Es war noch ein Mädchen dabei. Eine aus unserer Schule.“


    „Eine aus unserer Klasse?“


    „Nein, aber ich habe sie etwa eine Woche später mit Gesine auf dem Schulhof sprechen sehen. Daher weiß ich, daß sie in die Gutenberg geht.“


    „Zeig sie mir morgen.“


    „Was willst du denn von ihr?“


    „Das weiß ich noch nicht. Mit ihr reden halt.“


    „Meinst du, sie hat etwas mit der Erpressung zu tun?“


    „Irgend jemand muß es ja sein. Wir müssen allen Spuren nachgehen.“


    „Sie wird bestimmt nichts zugeben.“


    „Hm.“ Das mußte Sandra sich selbst sagen.


    „Was hast du eigentlich unter der Südbrücke gemacht?“ fragte sie.


    „Ich kam mit meinem Vater vom Angeln. Gesine kam mit dem Mädchen aus der ehemaligen Laubenkolonie. Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Ich habe sie nicht mal gegrüßt“, versicherte er. „Gesine tat auch, als würde sie mich nicht kennen.“


    Sandra glaubte es ihm. Nach der Geschichte mit dem Him-


    beergeld war Gesine für sie erledigt gewesen. Und Gesine wußte das.


    Das war es ja, was Sandra jetzt so bedrückte.


    Wenn sie damals in einem anderen Ton mit Gesine gesprochen hätte und nicht gleich als Anklägerin aufgetreten wäre, vielleicht hätte Gesine ihr dann ihre Schwierigkeiten anvertraut, und sie wären gemeinsam gegen den oder die Erpresser vorgegangen.


    Sandra sah sich in Gedanken nachträglich als Gesines Beschützerin. Mann, das wäre so richtig ein Fall für sie gewesen. Sandra hätte den Erpressern schon eingeheizt.


    Aber das konnte sie ja immer noch. Jetzt erst recht. Nur mußte sie sich nun allein vortasten und zunächst einmal herausfinden, wer diese Erpresserbande war. Joschi hatte sich auch dafür ausgesprochen, daß es mehrere sein mußten. Nur eine Bande besaß soviel Macht, einen solchen Druck auszuüben, es sei denn, der Erpresser arbeitete mit anonymen Drohbriefen. Doch das hielt Joschi für unwahrscheinlich. Gesines Großeltern nahmen ihre Post in Empfang.


    „Machst du mit?“ fragte Sandra.


    „Wobei?“


    „Wir finden heraus, wer Gesine erpreßt.“


    Joschi verschluckte sich fast an seiner Suppe. „Du bist verrückt. Da haben wir doch nichts mit zu tun. Wozu gibt es die Polizei?“


    „Und wenn Bollerheys sich nicht an die Polizei wenden können?“


    „Weshalb nicht? Wollen sie Gesine nicht wiederhaben?“


    „Denk doch mal nach: Wenn sie die Erpressung melden, müssen sie auch gestehen, daß Gesine eine Diebin ist. Dafür kann sie in den Knast kommen. Ab vierzehn ist man strafmündig. Jedenfalls wollen Bollerheys verhindern, daß die Sache an die Öffentlichkeit dringt. Weshalb wohl?“


    „Aber das andere ist viel schlimmer. Sie müssen die Polizei einschalten. Vielleicht hat Gesine sich etwas angetan...? Man muß sie suchen!“ Joschi warf seinen Löffel hin. „So ein Mist! Haut einfach ab. Die ist ja nicht dicht.“


    Sandra sah, daß es ihm mächtig naheging. Sie schluckte. Sie hatte nicht gedacht, daß Gesine ihm soviel bedeuten könnte.


    Stumm sah sie zu, wie Joschi den Suppenrest aus seinem Teller in den Ausguß schüttete, mit Wasser nachspülte, und heißes Wasser in die Spüle einlaufen ließ, um das Geschirr abzuwaschen, das sich auf der Ablage stapelte.


    Es war Joschis tägliche Aufgabe, am Mittag das Frühstücksgeschirr und seinen Teller vom Mittagessen abzuwaschen. Er haßte diese Aufgabe.


    Sandra stand auf und nahm ein Geschirrtuch vom Haken, um das Geschirr abzutrocknen.


    Joschi akzeptierte schweigend ihre Hilfe.


    Plötzlich hielt er in seiner Tätigkeit inne. Er blickte Sandra an. „Was geht dich das alles eigentlich an! Ich denke, du magst Gesine nicht?“


    „Sie hat mich nur manchmal genervt. Deshalb ist es mir noch lange nicht egal, wenn ihr etwas zustößt“, sagte Sandra trotzig.


    „Aber was können wir tun?“


    „Verhindern, daß die Bande untertaucht und ihre Spuren verwischt.“


    „Welche Spuren?“ fragte Joschi verständnislos.


    Das wußte Sandra auch nicht. Es war nur eine spontane Idee von ihr. „Die Bande weiß schon, was sie zu verbergen hat. Wir müssen ihr zuvorkommen.“


    „Wie willst du sie finden?“


    „Über das Mädchen. Wir scheuchen die Bande auf, machen sie nervös. Vielleicht verraten sie sich dann.“ Sandra winkte mit dem Geschirrtuch. „Komm, mach weiter.“


    Joschi holte eine Tasse aus dem Wasser, wischte sie oberflächlich mit dem Spültuch aus und reichte sie Sandra. „Pfusch der Polizei besser nicht hinein. Ich bin überzeugt, daß Bollerheys die Polizei doch einschalten.“


    „Wir könnten der Polizei helfen.“


    „Dazu brauchten wir ihr nur zu melden, mit wem ich Gesine gesehen habe.“


    „Und warnen damit vielleicht die Bande. Glaubst du, das Mädchen wird der Polizei Namen nennen? Sie verrät ihre Freunde nicht, da bin ich sicher.“


    „Die Polizei bekommt die Namen heraus. Sie brauchen bloß nachzuforschen, mit wem sie herumgezogen ist.“


    „Der Eierlöffel ist nicht sauber.“ Sandra warf ihn ins Spülwasser zurück. „Übrigens kommt Gesines Mutter heute her. Sie soll entscheiden, was sie unternehmen werden. Deshalb soll bis dahin niemand erfahren, daß Gesine abgehauen ist. Wir dürfen also vorerst nicht darüber sprechen.“


    Joschi fischte den Eierlöffel und ein letztes Messer aus dem Wasser und warf es auf die Spülablage. „Würdest du dich erpressen lassen?“


    „Wer das versucht, muß lebensmüde sein“, erwiderte Sandra grimmig.


    „Ich hätte Angst.“


    „Vor Erpressern?“


    „Nein, um dich.“ Joschi drehte sich zu Sandra um und legte seine nassen Hände um ihre Oberarme. „Lauf bloß nicht mal weg. Egal, was du angestellt hast.“


    „Du spinnst ja, ich stelle nichts an“, sagte Sandra glücklich und dachte: das mit Gesine scheint Joschi doch nicht so ernst gewesen zu sein.


    Joschi polierte die Spüle, und Sandra wischte die Herdplatte ab.


    Als Sandra anschließend ins Badezimmer ging, um sich die Hände zu waschen, entdeckte sie auf der Spiegelablage ein Paar Ohrclips und eine Brosche.


    Sandra erstarrte.


    Es war die gleiche Brosche, die Gesine ihr angeboten hatte.


    Sandra nahm die Brosche und stürzte zu Joschi in die Küche. „Wie kommst du zu dieser hier?“ Sie hielt Joschi die Brosche auf der offenen Handfläche entgegen.


    „Was meinst du damit?“ fragte Joschi erstaunt.


    „Es ist Gesines Brosche!“


    „Sie gehört meiner Mutter, die hat lauter so Zeug“, sagte Joschi. „Sie hat sie von Röttgers. Schließlich arbeitet meine Mutter dort.“


    „Dann hat Gesine sie bei Röttgers geklaut? Oder...“ Wieder flackerte die alte Eifersucht in Sandra auf. „War Gesine mal hier?“


    Joschi lachte ärgerlich. „Jeden Tag.“


    „Ich frag ja nur“, sagte Sandra kleinlaut. „Also, bei Röttgers!“


    „Sieht so aus. Die kaufen jedes Stück dutzendweise ein“, sagte Joschi. „Was schließt du daraus?“


    „Daß sie unecht ist. Daß Gesine sich wegen solchem Mist hat erpressen lassen. Die ist ja bescheuert.“


    „Nicht deshalb“, widersprach Joschi, „sondern wegen des Diebstahls überhaupt. Es spielt keine Rolle, wieviel die Ware wert ist, die jemand mitgehen läßt. Wenn du erwischt wirst, bist du dran. Ich weiß das von meiner Mutter. Sie kriegen eine Prämie für jeden Diebstahl, den sie aufdecken, selbst wenn es sich nur um einen Kugelschreiber handelt.“


    „Aber wie kann man sich nur wegen solcher Kleinigkeiten der Gefahr aussetzen, als Diebin verurteilt zu werden?“


    Joschi wußte auch keine Antwort darauf.


    


    


    

  


  
    Sandra auf Spurensuche


    


    Am nächsten Morgen meldete eine Notiz auf der Lokalseite der Tageszeitung, daß ein vierzehnjähriges Mädchen vermißt werde. Es sei zu vermuten, daß sie von zu Hause fortgelaufen sei.


    Es folgte eine Beschreibung von Gesines Aussehen und den Kleidern, die sie vermutlich trug. Die Bevölkerung wurde gebeten, sachdienliche Hinweise der Polizei mitzuteilen.


    Sandra entdeckte die Meldung beim Frühstück auf der Rückseite des Blattes, das ihr Bruder Rainer gerade las.


    Sie sprang auf und riß Rainer die Seite aus der Hand. „Laß mal sehen!“


    „Wohl gebissen worden, was?“ fuhr Rainer auf.


    Sandra entschuldigte sich nicht einmal für ihre Unhöflichkeit. Sie las die umrandete Notiz stehend ein zweites Mal. Dann lief sie mit der Zeitung ins Schlafzimmer zu ihrer Mutter.


    Frau Faber ruhte sich vom Nachtdienst aus. Seit ihrer Operation im vergangenen Jahr machten die Geschwister sich an diesen Tagen ihr Frühstück selbst, um ihre Mutter schlafen zu lassen.


    Doch heute mißachtete Sandra diese Rücksichtnahme.


    „Mama!“ Sandra knipste die Deckenbeleuchtung an, denn im Schlafzimmer waren die Rolläden heruntergelassen. „Mama!“


    In der Küche schrie Rainer: „Was weckst du Mutter auf! Sandra!“


    Ihre Mutter hob erschrocken den Kopf und blinzelte verstört ins Licht.


    „Mama, Gesine steht in der Zeitung. Aber daß sie erpreßt worden ist, wird nicht erwähnt.“


    „Bollerheys wollten es nicht“, sagte ihre Mutter mit schlafschwerer Zunge.


    Rainer erschien wütend an der Tür. „Was ist mit dir los? Weshalb mußt du Mutter aufwecken?“


    Frau Faber richtete sich auf. „Laß gut sein, Rainer.“ Sie gähnte. „Habt ihr noch eine Tasse Tee für mich?“


    „Entschuldige, Mama“, bat Sandra zerknirscht. „Bleib liegen, ich bringe dir den Tee.“


    „Nein, ich komme raus. Kann mich ja wieder hinlegen, wenn ihr gegangen seid. Habt ihr schon gefrühstückt?“


    „Wir sind noch dabei.“ Sandra reichte ihrer Mutter den Bademantel. „Hast du Gesines Mutter gesehen? Was sagte sie? Wie sieht sie aus?“


    Ihre Mutter hob abwehrend die Hände. „Gleich, Sandra, gleich! Gib mir eine Minute!“


    Sandra begleitete ihre Mutter ins Badezimmer, wartete an der Tür, bis sie ihre Hände gewaschen und ihre Haare gekämmt hatte und lief ihr aufgeregt in die Küche voraus. Rainer hatte seiner Mutter bereits Tee eingeschenkt.


    Frau Faber, deren Gesicht allmählich Farbe bekam, setzte sich an den Tisch. „Nein, danke, ich kann jetzt nichts essen“, sagte sie zu Rainer, der ihr den Toasthalter zuschob.


    Sie wandte sich an Sandra. „Was steht denn in der Zeitung?“ Sandra las es ihr vor.


    Frau Faber nickte. „Gestern nachmittag, so gegen Abend, rief Frau Bollerhey mich an. Nicht Gesines Mutter, die andere, Gesines Großmutter. Sie bat mich noch einmal eindringlich, nicht über die Erpressung zu sprechen. Ihre Schwiegertochter möchte vermeiden, daß es bekannt wird. Wir sollten der Polizei gegenüber nichts von den Briefen erwähnen, die Gesine hinter lassen hat.“


    „Du meinst, sie haben der Polizei verschwiegen, weshalb Gesine abgehauen ist?“ fragte Rainer ungläubig.


    „Anscheinend ja“, bestätigte Frau Faber. „Es geht Bollerheys nur darum, Gesine zu finden und nach Hause zurückzuholen. Gesines Mutter habe eine sehr gute Vertrauensstelle in Aussicht, erzählte mir die alte Frau Bollerhey. Sie fürchtet, es würde ihr schaden, wenn ihr neuer Arbeitgeber erfährt, daß die Tochter seiner künftigen Mitarbeiterin Kaufhausdiebstähle begangen habe und damit erpreßt worden sei. Sie will Gesine mitnehmen, sobald sie auftaucht, damit hier Gras über die Sache wächst.“


    „Und wenn man Gesine nicht findet? Wenn sie sich nun das Leben genommen hat! Sollen ihre Mörder dann straflos bleiben — und vielleicht weiterhin Kinder erpressen?“ fragte Sandra empört.


    „Ich finde auch, daß die Bollerheys sich falsch verhalten“, pflichtete Rainer ihr bei. „Ich halte es für sehr egoistisch von der Mutter, jetzt an ihre beruflichen Nachteile zu denken, die ihr vielleicht aus Gesines Verhalten entstehen. Sie sollte sich lieber um ihre Tochter kümmern als um ihre Karriere. Vielleicht ist das überhaupt die Ursache von Gesines Schwierigkeiten.“


    „Ich habe auch einen Beruf. Du kannst es einer Frau nicht verdenken, wenn sie sich um ihre Ausbildung und um ihr Weiterkommen sorgt“, hielt Marlene Faber ihm vor.


    „Aber du hast uns darüber nie vernachlässigt“, sagte Rainer.


    „Schön, das von dir zu hören.“ Marlene Faber lächelte.


    „Die Polizei ist doch nicht so bescheuert, die Sache vorzeitig auszuposaunen“, ereiferte sich Sandra. „He, vielleicht bluffen Bollerheys nur, weil die Polizei sie darum gebeten hat, die Erpressung vorläufig geheimzuhalten?“


    Frau Faber schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich kenne die alte Frau Bollerhey. Mir hätte sie das anvertraut. Sie klang absolut ehrlich und besorgt. Die Maßnahme ihrer Schwiegertochter schien ihr nicht zu behagen.“


    „Ich habe geahnt, daß es so kommt“, sagte Sandra.


    „Die Polizei könnte ihre Ermittlungen in dieser Richtung auch gar nicht geheimhalten. Sie müßte Nachforschungen anstellen und Gesines Mitschüler verhören“, meinte Rainer.


    Er steckte sein Pausenbrot ein. „Ich muß los. Tschau, Mutti! Sandra!“


    „Nimm eine Jacke mit. Es sieht nach Regen aus“, sagte Marlene Faber.


    Sie blickte Sandra an. „Schade, daß du dich mit Gesine nicht verstanden hast. Das arme Ding. Sie tut mir leid.“


    „Gibst du jetzt mir die Schuld an ihrem Verschwinden? Was kann ich dafür, daß sie klaut!“ rief Sandra empört.


    Ihre Mutter lenkte ein. „Natürlich kannst du nichts dafür. Ich meinte ja nur, daß es für Gesine vielleicht gut gewesen wäre, wenn sie eine Freundin gehabt hätte.“


    Sandra steckte beleidigt ihr Pausenbrot in die Schulmappe. „Tschüs, und entschuldige, daß ich dich aufgeweckt habe“, sagte sie und lief hinaus.


    Joschi wartete bereits vor ihrer Haustür.


    „Hast du es in der Zeitung gelesen?“ fragte Sandra.


    „Was denn?“ Joschi las am Morgen keine Zeitung. Er stand erst in der letzten Minute auf und hatte dann genug damit zu tun, rechtzeitig für die Schule fertig zu werden.


    „Gesine steht drin. Aber kein Wort von der Erpressung oder von ihren Briefen. Nur, daß sie verschwunden ist. Bollerheys haben es der Polizei verschwiegen. Habe ich dir nicht gesagt, daß es so kommt?“ sagte Sandra, während sie raschen Schrittes zur Schule gingen.


    „Wollen wir es der Polizei melden?“


    „Bollerheys sind dagegen. Sie haben meine Mutter noch einmal beschworen, nur ja den Mund zu halten. Es soll niemand erfahren, daß Gesine vermutlich geklaut hat und damit erpreßt worden ist.“


    „Irre! Dann forscht die Polizei also gar nicht nach den Erpressern?“


    „Woher denn, wenn sie nichts davon weiß.“


    „Wie wäre es mit einem anonymen Anruf?“ schlug Joschi vor.


    „Erst müssen wir mehr wissen. Ich habe mir das überlegt. Zeig mir das Mädchen. Ich versuche herauszubringen, ob sie etwas mit der Erpressung zu tun hat. Vielleicht hat sie Gesine nur zufällig getroffen. Es wäre gemein von uns, sie der Polizei zu melden, wenn sie unschuldig ist.“


    „Aber wir könnten


    Sandra wußte, was Joschi einwenden wollte, und fiel ihm ins Wort. „Das hat Zeit! Komm jetzt! Beeil dich! Vielleicht können wir sie noch vor der Schule abfangen.“


    Im Schulhof wimmelte es bereits von Schülern und Lehrern.


    Joschi lief suchend durch die Gruppen. Sandra hielt sich in einigem Abstand hinter ihm.


    Es war ihr selbst unklar, weshalb sie es vermied, von dem Mädchen mit Joschi zusammen gesehen zu werden. Doch instinktiv fand sie es besser, wenn das Mädchen glaubte, Sandra sei allein. Erpresser nahmen es eher mit jemandem auf, den sie schutzlos glaubten. An ein Freundespaar wagten sie sich kaum heran.


    Plötzlich blieb Joschi stehen, drehte sich nach Sandra um und nickte.


    Sandra legte ihren Zeigefinger auf ihre Lippen und winkte ihm mit einer Kopfbewegung, zu ihr zu kommen. Sie stand halb von einer Gruppe verdeckt.


    Joschi kam zu ihr zurück.


    „Sie stellt eben ihr Fahrrad ab. Die Dicke in dem verwaschenen Parka. Ich meine, das müßte sie sein. Ich erkenne ihr Fahrrad. Das vordere Schutzblech ist rot, das hintere blau.“


    Sandra blickte zum Fahrradabstellplatz.


    Das Mädchen, das Joschi meinte, sah aus wie jede andere Schülerin: eilig, rotwangig vom schnellen Pedaletreten und mit dem üblichen abgehetzten „Fast-wieder-zu-spät-Ausdruck“ im Gesicht.


    „Geh ein bißchen näher heran. Spaziere an ihr vorbei. Vielleicht erfährst du, wie sie heißt“, bat Sandra.


    „Wie denn? Und wozu denn das?“


    „Ich habe einen bestimmten Plan. Jemand wird mit ihr sprechen. Halte die Ohren offen“, empfahl Sandra und lief auf Doris zu, die gerade durchs Schultor kam.


    Joschi kam wenig später. Trotzdem zu spät. Herr Barth packte bereits Hefte aus einer Mappe auf seinen Tisch, überging jedoch Joschis Zuspätkommen.


    Joschi kritzelte etwas auf einen Zettel und warf ihn Sandra über den Gang hinweg zu.


    RUTH stand auf dem Zettel.


    Sandra hob ihre rechte Hand und spreizte Zeige- und Mittelfinger zu einem V, das Zeichen für victory = Sieg.


    Doch dies war nur die erste und leichteste Aufgabe zur Lösung ihres Problems.


    Sandra, an diesem Morgen unaufmerksam wie seit langem nicht mehr, grübelte während der Unterrichtsstunden darüber nach, wie sie am geschicktesten mit Ruth ins Gespräch kommen könnte.


    Schließlich beschloß sie, einen Frontalangriff zu wagen.


    Doch vorher erkundigte sie sich bei Joschi: „Hat sie dich wiedererkannt?“


    „Das glaube ich nicht. Sie hat mir direkt ins Gesicht gesehen, aber da war kein Erkennen in ihrem Blick.“


    „Gut“, sagte Sandra. „In der großen Pause ist sie dran. Halte dich abseits, damit sie uns nicht zusammen sieht.“


    Beim ersten Laut der Pausenglocke sprang Sandra auf.


    Frau Klabusch, die in der zweiten Stunde die Klasse übernommen hatte, unterbrach erstaunt ihre Schularbeitsangabe.


    „Hab was zu erledigen!“ rief Sandra ihr entschuldigend zu und rannte an ihr vorbei aus dem Klassenzimmer.


    Sie lief durch den Flur und die Treppe hinunter zum Hausportal.


    Die ersten Klassen schwärmten an ihr vorbei auf den Hof. Die 8c trabte an, und Doris hängte sich bei Sandra ein, um sie mit hinauszunehmen.


    Doch Sandra entzog ihr ihren Arm und sagte: „Geh schon vor. Ich komme nach. Muß auf jemand warten.“


    Endlich kam Ruth in einer Gruppe schwatzender Mädchen.


    Sandra folgte ihnen.


    Sie zögerte noch, Ruth anzusprechen.


    Die Mädchen blieben stehen und wickelten ihre Pausenbrote aus. Zwei von ihnen kehrten um und gingen ins Schulgebäude zurück, vermutlich um sich am Automaten um Milch oder Fleischbrühe anzustellen.


    Sandra gab sich einen Ruck, ging zielstrebig auf den Rest der Gruppe zu und tippte Ruth, die mit dem Rücken zu ihr stand, an. „Kommst du mal?“


    Ruth wandte ihr ein erstauntes Gesicht zu. „Was ist denn?“ muffelte sie mit vollem Mund.


    Sandra winkte sie mit einer Kopfbewegung beiseite und ging voraus.


    Ruth löste sich aus dem Kreis und folgte ihr, während Sandra kleinere Schritte machte, damit Ruth sie einholen konnte.


    Als sie auf gleicher Höhe waren, hängte Sandra sich bei ihr ein, als ob sie Freunde wären.


    Gemäß ihrer beschlossenen Taktik, Ruth zu überrumpeln, sagte Sandra einleitungslos: „Gesine ist fort.“


    Sie spürte an der Berührung ihres Armes, wie Ruth zusammenzuckte.


    Doch Ruth war gewitzter, als Sandra angenommen hatte. Sie zog ihren Arm aus Sandras Umklammerung und blieb stehen. Große, verwunderte Augen blickten Sandra an. „Wozu sagst du mir das? Kenne ich sie?“


    Sandra lachte ärgerlich. „Und ob du sie kennst! Denke einmal nach.“


    Ruth schien angestrengt nachzudenken. Sie runzelte sogar ihre Stirn in dem Bemühen, sich an ein Mädchen namens Gesine zu erinnern.


    Dann schüttelte sie heftig den Kopf. „Kenne ich nicht. Und dich kenne ich auch nicht. Du mußt mich verwechseln.“


    Sandra fühlte sich unsicher.


    Sollte Joschi sich geirrt haben? Hatten sie die Falsche erwischt?


    Sie hielt das Mädchen, das zu seiner Gruppe zurückgehen wollte, am Arm fest. „Du bist doch Ruth, nicht?“ fragte sie, um Zeit zu gewinnen.


    „Na und? Was willst du eigentlich von mir?“ fragte Ruth aufmüpfig.


    „Mit dir reden.“


    „Dann rede. Aber beeil dich. Ich möchte mir nämlich einen Kakao ziehen.“


    „Dein Fahrrad hat eine ziemlich auffällige Lackierung“, sagte Sandra und blickte Ruth fest in die Augen.


    Ruth stutzte, und Sandra meinte eine Spur von Angst in ihrem Blick zu entdecken.


    Selbstsicher fuhr Sandra fort: „Gesine hat es mir nämlich genau beschrieben. Aber du kennst Gesine ja nicht, wie? Kennst du denn die Autobahn-Südbrücke...?“


    Damit hatte sie einen Volltreffer gelandet.


    Das Mädchen wurde rot. Ihre Augen blickten unverhohlen furchtsam.


    „Und die Laubenkolonie ist dir auch bekannt! Und jetzt behaupte noch einmal, du weißt nicht, wer Gesine ist!“ sagte Sandra drohend.


    Das Mädchen wich einen Schritt zurück. „Wer bist du?“ stieß sie hervor.


    Sandra atmete tief aus und entspannte sich.


    „Eine Schülerin wie du. Aber ich weiß alles von euch.“


    Doch Ruth war zäh.


    Sie erholte sich rasch von dem Schock.


    „Was weißt du denn?“ fragte sie spöttisch.


    Sandra überlegte blitzschnell: Ruth sagt sich vermutlich, daß ich bluffe. Wenn ich wirklich etwas wüßte, wäre ich oder Gesines Angehörige zur Polizei gerannt. Ich würde sie gewiß nicht vorher warnen.


    „Gesine ist abgehauen. Sie hat Angst vor euch“, sagte Sandra.


    Ruth grinste.


    Sandra nahm ihre Schultern zurück und reckte sich. „Ich habe keine Angst vor euch“, sagte sie und gab sich überlegen. „Ich will die anderen sprechen. Richte ihnen das aus.“


    Hoffentlich gibt es andere. Hoffentlich hat dieses Biest hier das nicht allein ausgebrütet. Dann bin ich blamiert und habe mich selbst hereingelegt, dachte Sandra bei sich.


    „Die anderen...? Wozu?“ fragte Ruth.


    Es schienen also tatsächlich noch andere an der Erpressung beteiligt zu sein!


    Sandra hätte vor Freude über ihren Erfolg jubeln mögen.


    Sie wußte später selbst nicht mehr, woher ihr plötzlich der nächste verwegene Einfall kam. Zu ihrem eigenen, wenn auch nur schwach in ihr Bewußtsein dringenden Erstaunen hörte sie sich sagen: „ Ich will bei euch mitmachen.“


    Ruth starrte sie an. „Was...? Du bist irre!“


    Sandra herrschte sie an: „Sag den anderen, daß ich sie sprechen will. Und keine Tricks, ja? Ich besitze einen Brief von Gesine, da steht alles über euch drin. Ich kann euch also jederzeit hochgehen lassen. Aber daran liegt mir nichts. Ich brauche Geld. Wo kann ich die anderen treffen?“


    „Ich... ich sage Fedor Bescheid“, stammelte Ruth.


    „Wann und wo?“


    „Das... das darf ich nicht verraten. Ich sehe ihn heute abend.“ Sie starrte Sandra an, als erblickte sie ein Gespenst.


    Plötzlich drehte sie sich um und rannte davon.


    Sandra ging langsam aufs Schulgebäude zu, um sich ein Getränk vom Automaten zu holen.


    Jetzt, nachdem die Anspannung nachließ, merkte sie, wie aufgeregt sie war.


    Da hatte sie sich ja etwas Schönes angetan. Mit einem Male fürchtete sie sich.


    Es war Wahnsinn, sich mit der Bande zu treffen.


    Wenn sie sich nun verriet? Wenn die Bande entdeckte, daß Sandra ihnen nachspionierte, dann war sie verloren.


    Nicht daran denken! Nur Mut, Sandra, sagte sie sich. Du darfst keine Schwäche zeigen. Wenn du Angst hast, ist die Partie für dich verspielt.


    Denn wie sonst war die Bande zu überführen?


    Die Polizei wußte nicht, weshalb Gesine fortgelaufen war. Sie vermutete den Grund dafür in familiären Auseinandersetzungen.


    Ihr selbst hatte Gesine lediglich angedeutet, daß die — wie Sandra inzwischen sicher war — gestohlene Brosche Ursache ihrer Schwierigkeiten war.


    Ihren Großeltern hatte Gesine nur geschrieben, daß sie erpreßt werde. Doch nicht, wie das geschah und nicht von wem.


    Die Bande war nur zu überführen, wenn sie auf frischer Tat ertappt wurde. Und dazu mußte Sandra sie in eine Falle locken und sich als eine von ihnen ausgeben.


    Auf dem Heimweg von der Schule besprach sie sich mit Joschi.


    Joschi reagierte zunächst entsetzt, als er von Sandras Vorhaben hörte.


    „Hast du eine Vorstellung davon, was die mit dir machen, wenn du dich ihnen als Mitwisserin ihrer Erpressung vorstellst? Du weißt ja gar nicht, wer diese Leute sind! Möglicherweise handelt es sich um eine organisierte Bande. Die locken dich in eine Falle und nicht umgekehrt, oder liest du keine Zeitungen?“


    Sandra nickte verzweifelt.


    „Du darfst da nicht hingehen“, verlangte Joschi.


    „Ich müßte mich eben vorher absichem“, bemerkte Sandra kleinlaut.


    Joschi blickte sie verständnislos an. „Absichern „Ja! Überleg einmal mit“, bat Sandra. „Wie kann ich mich so absichern, bevor ich sie treffe, daß ich sie in der Hand habe und sie sich nicht getrauen, mir etwas anzutun? Hast du eine Idee?“ Joschi schüttelte den Kopf. „Geh nicht hin“, wiederholte er nur.


    Schweigend gingen sie bis zur nächsten Straßenecke.


    „Habt ihr eine Schreibmaschine?“ fragte Sandra plötzlich.


    „Ja, sicher. Aber...“


    „Wir schreiben einen Brief an die Polizei. Einen Brief mit Durchschlag. Darin berichten wir alles, was wir über die Bande wissen. Und ich zeige diesem Fedor den Durchschlag und sage ihm, daß du den Brief der Polizei übergibst, wenn ich bis zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht an unserem Treffpunkt, den ich mit dir vereinbart habe, erscheine.“


    Joschi schüttelte den Kopf. „Geht nicht. Wir wissen ja nichts Genaues. Wir vermuten nur. Und wenn wir falsch vermuten, verrät dich der Schrieb. Wenn wir etwas Konkretes wüßten, könnten wir sofort die Polizei einschalten.“


    „Eben nicht!“ widersprach Sandra. „Ich will ja angeblich bei ihnen einsteigen, da werde ich mir doch nicht die Chance dazu verbauen, indem ich ihnen und mir selbst die Bullen auf den Hals hetze. Ich muß der Bande das nur glaubhaft genug Vorspielen. Aber da ich nicht weiß, ob mir das gelingt, muß ich mich vorher absichern. Es wäre vielleicht gut, ihnen vorzumachen, ich hätte meiner Mutter einen Brief hinterlegt...“ Joschi war bei ihren Ausführungen blaß geworden. „Laß die Finger von der Sache, Sandra“, flehte er. „Oder laß mich mitkommen. Ich habe Angst.“


    Sandra lachte plötzlich, um sich von dem Druck, unter dem sie stand, zu befreien. „Vielleicht gehen sie gar nicht auf meine Forderung ein! Vielleicht machen sie ‚ne Fliege und es gibt keinen Treff?“


    Doch am nächsten Morgen wartete Ruth vor dem Schultor auf Sandra, die in einer Gruppe von Schülern und Schülerinnen auf die Schule zukam.


    Sandra löste sich von den anderen und blieb bei Ruth stehen.


    „Heute nachmittag um fünf unter der Autobahn-Südbrücke“, sagte Ruth.


    Sandra nickte und folgte den anderen mit weichen Knien.


    


    


    

  


  
    Sandra in Gefahr


    


    Joschi bestand darauf, Sandra zu ihrem Treffpunkt mit der Fedorbande zu begleiten.


    „Ich habe Gesine mit Ruth auf der alten Landstraße nach Torsten getroffen. Das ist eine ganz einsame Gegend. Du kannst da nicht allein hingehen. Mein Vater erzählte mir, daß eine neue Kläranlage dort entstehen soll. Den Laubenbesitzern sind voriges Jahr die Pachtverträge gekündigt worden. In den leerstehenden Gartenhäusern treiben sich jetzt bestimmt Penner und andere Typen herum, von der Fedorbande ganz abgesehen“, gab er als Begründung an.


    Sandra willigte ein.


    Sie machte jedoch zur Bedingung, daß Joschi sich in einigem Abstand von ihr hielt.


    „Wenn wir zu zweit an traben, werden sie mißtrauisch. Oder sie schnappen uns beide.“ Sie lachte nervös. „Und dann findet man nach einigen Wochen unsere beiden Leichen im Gestrüpp.“


    Joschi wurde blaß bei dem Gedanken daran, daß Sandra etwas zustoßen könnte.


    Er nahm sich vor, die Laubenkolonie nicht aus den Augen zu lassen, bis Sandra unversehrt zu ihm zurückgekehrt war.


    Am Tag zuvor waren schwere Gewittergüsse niedergegangen. Der schadhafte Belag der alten Landstraße war aufgeweicht und voller Regentümpel.


    Bis zur Müllhalde gingen sie gemeinsam.


    Dann verlangte Sandra, daß sie sich trennten.


    Joschi ging voraus, unter der Autobahnbrücke hindurch, und weiter in Richtung Torsten.


    Er zwang sich, sich nicht nach Sandra umzudrehen, weil Sandra zu Recht befürchtete, daß die Bande sie von einem verborgenen Platz aus beobachtete, um sicher zu sein, daß sie nicht mit einem Bullen anrückte.


    Obwohl Joschi sich vor Angst um Sandra der Magen zu-sammenkrampfte, ging er zügig bis hinter die erste Straßenkrümmung. Hier verließ er den Weg und rutschte mehr als er ging auf dem schlüpfrigen, matschigen Wiesengrund, vom wuchernden Gestrüpp verborgen, zur Autobahnbrücke zurück.


    Dort bezog er hinter dem mächtigen Betonpfeiler Posten und wartete.


    Auch Sandra wartete.


    


    [image: ]


    


    Die Sonne brannte ihr ins Genick oder ins Gesicht, je nachdem in welche Richtung sie sich bei ihrem ungeduldigen Hin- und Herlaufen wendete.


    Einmal kam ein Radfahrer vorbei. Er musterte Sandra, schien sie ansprechen zu wollen, so daß Sandra, in der Annahme, es sei Fedor, erwartungsvoll einen Schritt auf ihn zutrat.


    Joschi in seinem Versteck umklammerte fester den Knüppel, den er aus den Wiesen mitgebracht hatte.


    Doch der Mann fuhr kopfschüttelnd weiter. Vermutlich fragte er sich, was dieses Mädchen allein hier trieb.


    Um zehn nach fünf wurde es Sandra zu dumm.


    Entweder hatte Ruth sie hereingelegt oder sie verbarg sich hier irgendwo mit der Fedorbande und amüsierte sich über Sandras Einfalt.


    Sandra legte ihre Hände zum Sprachrohr geformt an den Mund und rief: „Ruth...! Ruth...! Ich weiß, daß du da bist. Du kannst Fedor bestellen, daß er das noch bereuen wird. Ich lasse mich von euch nicht verschaukeln!“


    „Klappe! Bist du verrückt!“ unterbrach sie eine wütende Stimme.


    Ein Mädchen, rot vor Zorn im Gesicht, sprang über den Straßengraben, knickte in ihrer Hast um, rieb sich fluchend ihren linken Knöchel und humpelte auf Sandra zu.


    „Was geht dich das an, wen ich rufe?“ sagte Sandra, obgleich sie ahnte, daß das Mädchen von Ruth oder Fedor geschickt worden war.


    Nur keine Schwäche zeigen, Sandra! sagte sie sich. Die sollen gleich wissen, mit wem sie es zu tun haben.


    „Verschwinde! Ich bin hier mit jemandem verabredet!“ sagte sie scharf.


    Sandras Selbstbewußtsein zeigte Wirkung.


    Das Mädchen blickte verblüfft.


    „Sollst mitkommen“, sagte sie schließlich.


    „Wie käme ich dazu? Wer bist du denn?“ fragte Sandra kühl.


    „Fedor schickt mich. Ich bin Hortense“, sagte das Mädchen.


    „Hortense... und weiter?“


    „Nichts weiter“, erwiderte Hortense finster.


    Das vereitelte fürs erste Sandras Bemühen, möglichst vollzählig die vollständigen Namen der Bandenmitglieder festzustellen.


    Sie ärgerte sich darüber.


    Doch dann sagte sie sich, daß die Polizei mit den Namen Ruth, Fedor und Hortense schon eine ganze Menge anfangen könne. Denn so häufig waren zumindest die beiden letzten recht ungewöhnlichen Namen selbst in einer Millionenstadt


    nicht.


    Sie folgte Hortense über den Straßengraben, den Hortense mit Sandras hilfreicher Hand überwinden mußte.


    Im Weitergehen blickte Sandra sich vorsichtig nach Joschi um.


    Sie konnte ihn nicht sehen.


    Doch Hortense hatte mitbekommen, daß Sandra sich umdrehte.


    Sie zog Sandra an ihre Seite. „Bist du allein?“ fragte sie mißtrauisch.


    „Siehst du doch“, erwiderte Sandra knapp.


    „Da war vorhin ein Junge auf der Straße.“


    „Ist mir nicht begegnet. Oder meinst du den Radfahrer? Den kannte ich nicht. Ich hielt ihn zunächst für Fedor. Aber das war er wohl nicht?“


    Mit diesen Bemerkungen war Hortenses aufgeflackertes Mißtrauen ausgeräumt. Denn Joschi war Sandra nicht entgegengekommen, sondern ihr vorausgegangen.


    Da die Bande ihn offenbar beobachtet hatte, mußte Sandra Hortense ahnungslos erscheinen, da sie den Jungen angeblich von Torsten herkommend vermutete.


    „Geh voraus“, befahl Hortense.


    „Wohin? Ich weiß ja nicht, wo‚s lang geht.“


    „Immer geradeaus. Ich sage es dir schon, wenn wir da sind“, erwiderte Hortense. „Los, geh schon! Ich will dich nicht in‚ meinem Rücken haben.“


    Mann, war die mißtrauisch!


    Doch Sandra fand es klüger, nicht mit ihr darüber zu streiten. Im Grunde war es ja auch egal, ob sie vorausging oder Hortense folgte.


    Es würden sich ihr gewiß noch genügend Gelegenheiten bieten, so hoffte sie, Hortense klarzumachen, daß Sandra sich nicht herumkommandieren ließ.


    Es kam jetzt vor allem darauf an, sich partnerschaftlich zu verhalten.


    „Ich stoße dir schon kein Messer in den Rücken“, sagte sie lachend.


    Doch Hortense schien das nicht lustig zu finden. Sie lachte nicht mit, sondern knurrte: „Möchte ich dir auch nicht raten.“


    In der Hütte warteten Fedor, Roland und Klaudia.


    Fedor war wie gewöhnlich mit dem Reinigen seiner Fingernägel beschäftigt.


    Sandra kannte diese Übung mit dem langen Messer aus Wildwestfilmen.


    Cowboy-Gangster praktizierten sie.


    Sie diente zur Einschüchterung ihres Opfers.


    Meistens wurde das Messer irgendwann im Verlaufe der Auseinandersetzung unverhofft haarscharf am Kopf des Gegners vorbei in eine Tür geschleudert, um zu demonstrieren, daß man keine weiteren Ausflüchte dulde — falls es sich nicht direkt in den Bauch des Gegners grub.


    Sandra hoffte, Fedor versuchte nicht auch, sich als Westernheld zu beweisen.


    Hoffentlich hat er lange genug geübt, um die Lattentür seitlich von mir zu treffen, dachte sie bei sich.


    „Soll ich dir meine Nagelfeile leihen?“ fragte sie keß.


    Die anderen erstarrten.


    „Die war vorhin schon so frech“, sagte Hortense. „Soll ich...?“


    Fedor hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


    Dann geschah eine Weile nichts.


    „Dich kenne ich doch“, sagte Fedor, nachdem er sich lange genug schweigend seiner eindrucksvollen Beschäftigung gewidmet hatte.


    Die Spitze des großen Messers zeigte auf Sandra.


    „Von der Kneipe“, sagte der untersetzte, dunkelhaarige Roland. Er saß mit Klaudia, dem Mädchen mit der Zahnklammer auf der Matratze unter dem Fenster.


    „Und wer seid ihr? Wie heißt ihr beiden?“ fragte Sandra.


    „Was willst du von uns?“ fragte Fedor und verbot den beiden auf der Matratze mit einer Handbewegung, ihre Namen zu nennen.


    „Wo ist Ruth?“ fragte Sandra.


    „Antworte, wenn du gefragt wirst!“ herrschte Hortense sie an.


    Im Kreise ihrer Freunde fühlte sie sich stark. Nur dort! Denn von Natur aus war Hortense eher feige. Deshalb suchte sie sich für ihre Quälereien auch nur die schwachen, kleinen Kinder aus — es sei denn, die Anwesenheit ihrer Freunde, die ihr Rückendeckung gab, ermutigte sie dazu, sich mit jemandem anzulegen, der ihr körperlich ebenbürtig war.


    „Ich möchte euren Boß sprechen“, sagte Sandra.


    Fedor fuchtelte mit dem Messer vor ihrem Gesicht. „Es gibt hier keinen Boß. Also los, was willst du von uns?“


    Es gab keinen Boß?


    Diese vier Schwachköpfe — pickelige Jugendliche, nicht älter als sie selbst — sollten das allein durchziehen?


    Sandra konnte es nicht glauben.


    Sie lachte spöttisch. „Euer Boß ist sich wohl zu schade, um mit mir zu sprechen? Oder hat er Schiß? Dann tut es mir leid um ihn. Mit Kindern verhandele ich nicht.“


    Hortense, die auf der Bankecke neben der Tür Platz genommen hatte, streckte ihr Bein aus, und trat Sandra mit Wucht seitlich gegen die Kniescheibe.


    Sandra taumelte. Sie griff haltsuchend hinter sich an die Tür. Doch sie fand an den Latten keine Stütze und fiel auf Roland und Klaudia.


    Die beiden stemmten ihre Hände gegen Sandras Schultern und schoben sie zurück.


    Sandra richtete sich auf.


    Sie hatte plötzlich Angst. Panische Angst.


    Joschi! Hilf mir, Joschi! Hol mich hier raus! flehte sie stumm.


    Sie wandte sich zur Tür, um wegzulaufen.


    Doch Hortense war schneller. Trotz ihres schmerzenden Knöchels sprang sie blitzschnell auf und blockierte den Fluchtweg.


    „Soll ich sie fesseln, Fedor?“ fragte Roland und drückte sich mit einem Schwung von der Matratze ab.


    Doch Klaudia zog ihn zurück. „Idioten, denkt doch an den Brief von Gesine, den sie hat!“


    „Wetten, daß sie keinen hat? Die will sich bloß wichtig machen. Guckt nur, wie sie zittert“, sagte Hortense verächtlich.


    Diese Bemerkung half Sandra, ihrer Angst Herr zu werden.


    Hortense hatte recht. Mit dem Trumpf, den Sandra angeblich in der Hand hatte, brauchte sie die Bande nicht zu fürchten. Es sollte eher umgekehrt sein.


    Also, reiß dich zusammen, Sandra! befahl sie sich. Du darfst jetzt keine Schwäche zeigen.


    Sie straffte ihre Schultern.


    „Ich zittere vor Wut“, sagte sie. „Außerdem tut mir mein Knie weh. Dafür sollte ich dich skalpieren!“ sagte sie zu Hortense. Sie setzte sich auf die Bank. „Eigentlich sollte ich ja weggehen. Es gibt bestimmt genug andere Banden, die froh wären, eine Mitarbeiterin wie mich zu bekommen. Aber ich bin bereit, mit euch zu reden. Also, seid vernünftig, dann bleibe ich. Und du“, sie funkelte Hortense an, „mach so etwas nicht noch einmal, sonst lasse ich euch alle hochgehen.“


    „Falls du hier herauskommst“, erwiderte Hortense höhnisch.


    Doch Fedor, den Sandras Rede beeindruckt hatte, herrschte sie an: „Halt die Klappe, Hortense!“


    Sandra lächelte hochmütig. „Jetzt will ich euch mal erzählen, wo‚s langgeht, damit ihr endlich begreift, mit wem ihr es zu tun habt.“ Sie schlug die Beine übereinander und lehnte sich, sich betont lässig gebend, in der Bank zurück. „Ich habe den bewußten Brief mit einem Zettel, auf dem steht, wo ich jetzt bin, auf unseren Küchentisch gelegt. Meine Mutter kommt gegen acht Uhr vom Dienst. Falls ich bis dahin nicht zurück bin, liest sie den Zettel und den Brief. Und dann rennt sie zur Polizei, darauf könnt ihr euch verlassen.“


    Die Drohung schlug wie eine Bombe ein.


    „Wenn sie nun früher zurückkommt?“ schrie Klaudia schrill.


    „Bist du sicher, daß sie nicht schon zurück ist?“ fragte Fedor in Panik.


    „Wir hauen besser hier ab“, schlug Roland aufgeregt vor.


    Nur Hortense zeigte keine Panik.


    Was immer auch passierte, es schien ihr egal zu sein. Vielleicht war sie auch die einzige, die Sandra durchschaute.


    „Ihr braucht euch nicht in die Hosen zu machen. Beruhigt euch“, sagte Sandra. „Meine Mutter arbeitet auf dem Fernmeldeamt. Vor halb acht ist ihre Schicht nicht zu Ende. Ich wollte euch nur daran erinnern, daß ihr meine Zeit besser nicht vergeudet. Kommen wir also zur Sache: Ich will bei euch mitmachen.“


    „Wie stellst du dir das vor?“ rief Roland. „Wir sind Leute genug, die...“


    Hortense fiel ihm ins Wort. „Wobei mitmachen?“ fragte sie und machte Roland die „Vogel“-Bezeichnung für sein vorschnelles Eingeständnis, daß sie sich zu einem bestimmten Zweck zusammengeschlossen hatten.


    „Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte sie zu Sandra. „Wir sind einfach nur Freunde, die sich ab und zu hier in der Laube treffen.“


    „Und eure Panik vorhin, als ich den Zettel an meine Mutter und den Brief von Gesine erwähnte?“ fragte Sandra spöttisch. „Ihr habt Gesine erpreßt. Das steht ja mal fest, nicht?“


    Sie wartete auf eine Reaktion, die ihr Gelegenheit gab, weiter einzuhaken. Denn mehr, als daß Gesine erpreßt worden war, wußte sie schließlich nicht.


    Es ärgerte sie, daß Hortense so kühl und überlegt reagierte und Roland daran hinderte, das Konzept der Bande zu verraten. Diese Hortense schien sich nicht leicht mattsetzen zu lassen.


    Hortense lachte höhnisch. „Wir haben Gesine erpreßt?“


    „Sie hat es mir geschrieben.“


    „Und weshalb zeigst du uns nicht an?“ fragte Fedor spöttisch. Auch er schien sich wieder gefaßt zu haben.


    „Ich denke, das habe ich Ruth deutlich genug zu verstehen gegeben. Ich weiß, daß ihr noch andere Dinge dreht“, erwiderte Sandra aufs Geratewohl. „Ich möchte dabei mitmachen. Ich brauche Geld.“


    „Wir drehen gar nichts. Was drehen wir denn? Wenn Gesine dir soviel von uns verraten hat, mußt du das wissen. Also...?“


    Sandra schwitzte. Sie fühlte sich in ihrer eigenen Falle gefangen.


    Doch dann fing sie den Blick auf, den Fedor selbstgefällig Hortense zuwarf und der Verdacht tauchte in ihr auf, daß Fedor sie hereinlegen wollte.


    Natürlich! Gesine war von der Bande lediglich erpreßt worden. Sie würden Gesine nicht erzählt haben, was sie sonst noch trieben, falls Gesine das nicht durch Zufall erfuhr.


    Sandra beschloß, es darauf ankommen zu lassen.


    „Das hat Gesine mir nicht geschrieben. Vermutlich, weil sie nichts Genaues darüber wußte. Sie hat lediglich erwähnt, daß es sich bei euch um eine organisierte Bande handelt, die ganze Stadtteile unsicher macht.“


    Das war eine unverfängliche Aussage, die alles mögliche bedeuten konnte. Sandra wartete gespannt, wie die Bande sie aufnahm.


    Es war erneut Roland, der Sandra, wenn auch gewiß ungewollt, bestätigte, daß sie das Richtige getroffen hatte.


    „Wer hat denn in ihrem Beisein von der anderen Sache gequatscht?“ fragte er wütend.


    „Du verrätst dich dauernd! Merkst du nicht, daß sie uns nur auszuhorchen versucht?“ fuhr Hortense ihn an. „Ich glaube ihr kein Wort. Wir wollen den Brief sehen“, sagte sie zu Sandra.


    Sandra zeigte jetzt ihr den Vogel. „Der liegt auf unserem Küchentisch. Und jetzt hört genau zu. Ich gebe euch noch einen letzten Beweis: Gesine hat bei Röttgers eine Brosche geklaut. Ihr habt sie dabei beobachtet und seither erpreßt...“ Sie blickte in gespannte und keineswegs in überlegen grinsende Gesichter, wie sie heimlich befürchtet hatte.


    Sandra wußte nicht, daß die Bande Gesine damit eingeschüchtert hatte, ihren Diebstahl beobachtet zu haben, und daß sie nun tatsächlich überzeugt war, die Information stamme von Gesine.


    „Daß ich nicht weiß, was ihr sonst noch treibt, habe ich ehrlich zugegeben“, sagte Sandra mit treuherzigem Augenaufschlag. „Doch daß ihr euch nicht mit kleinen Erpressungen begnügt, ist gewiß. Was springt dabei auch schon heraus? Es sei denn, ihr setzt ganze Schulklassen unter Druck — oder ihr laßt andere für euch arbeiten...?“


    Sandra legte eine Pause ein, die eindrucksvoll wirken mußte, und vor allem einem der Freunde — vielleicht Roland auf der Matratze? — Gelegenheit geben sollte, ihre unbestimmten Vermutungen zu bestätigen.


    Doch die Bande fiel nicht darauf herein. Selbst Roland war vorsichtig geworden.


    „Die Polizei war heute morgen in unserer Schule“, fuhr Sandra verzweifelt fort. „Sie hat uns über Gesines Verschwinden befragt


    „Und woher sollen wir wissen, daß du nicht von der Polizei hergeschickt bist, um uns auszuhorchen?“ fragte Hortense.


    „Denkt ihr, die Polizei bedient sich dazu einer Schülerin?“ fragte Sandra wegwerfend.


    „Aber Ruth hat uns erzählt, daß sie in allen Klassen waren und nach Freunden von Gesine forschten. Sie wollten wissen, mit wem Gesine gesehen worden ist“, hielt Fedor ihr vor.


    „Das stimmt. In unserer Klasse waren die Bullen zuerst. Und habe ich Ruth verraten?“ hielt Sandra ihm entgegen.


    „Das wissen wir eben nicht. Aber es ist nicht üblich, daß die Bullen in allen Klassen herumschnüffeln, nur weil ein Mädchen abgehauen ist. Im vergangenen Jahr sind Tausende von zu Hause verschwunden. Die Bullen hätten viel zu tun, wenn sie jedesmal eine ganze Schule überprüften. Die meisten Ausreißer kommen von selbst irgendwann zurück.“


    „Das ist von Fall zu Fall verschieden, nehme ich an“, sagte Sandra. „Gesine ist neu in unserer Stadt. Ihre Großeltern kennen ihre Freunde noch nicht. Vielleicht hoffte die Polizei von ihnen zu erfahren, ob Gesine gesprächsweise erwähnte, daß sie abhauen wollte, und wohin sie gehen würde.“


    „Hatte sie denn Freunde?“ fragte Hortense lauernd.


    „Ihre Großeltern sind mit meiner Mutter befreundet. Gesine begleitete sie manchmal, wenn ihre Großmutter uns besuchte. Deshalb haben die Bullen mich ja auch besonders gründlich befragt“, log Sandra.


    „Ich finde es trotzdem verdächtig, daß die Bullen sich so auffallend intensiv für Gesines Umgang interessieren. Als kürzlich ein Junge aus unserer Straße verschwand, hat sich nur mal jemand vom Jugendamt blicken lassen.“ Fedor schüttelte besorgt den Kopf. „Es muß ihnen jemand einen heißen Tip gegeben haben, daß Gesine aus einem bestimmten Grund abgehauen ist. Das ist sie doch, oder?“


    „Sie hatte das Geld für euch nicht beisammen. Deshalb hat sie die Fliege gemacht“, bestätigte ihm Sandra, obwohl sie dies nur vermutete. „Aber das wissen die Bullen nicht. Es steht nur in Gesines Brief an mich.“


    Fedor grinste.


    „Du siehst also, was in eurer Straße passiert, gilt nicht für jeden Stadtbezirk. Wo wohnst du eigentlich?“ fragte Sandra. Sie hoffte, die Frage so beiläufig gestellt zu haben, daß Fedor sich verriet.


    Doch Fedor war auf der Hut.


    „Möchtest du wohl gern wissen, was?“ höhnte Hortense.


    „Was ist schon dabei? Eure Namen kenne ich ja auch.“


    „Denkste!“ entfuhr es Hortense.


    Sandra fragte sich, ob die Namen Fedor und Hortense vielleicht Aliasnamen waren, Decknamen, mit denen die beiden sich tarnten.


    Doch sie ließ sich ihren Verdacht nicht anmerken.


    Sie wandte sich an die beiden auf der Matratze. „Na schön, eure Namen kenne ich noch nicht. Aber ich meine, wenn wir zusammenarbeiten möchten, sollten wir das ändern. Ich heiße Sandra Faber.“


    Sie blickte Roland und Klaudia aufmunternd an.


    Die beiden blickten stumm über sie hinweg.


    Sandra drehte sich um und sah Hortenses warnendes Kopfschütteln.


    „Ihr traut mir wohl immer noch nicht?“ sagte sie und gab sich gekränkt. „Schade, habe ich wohl meine Zeit vergeudet.“


    Sie zuckte die Schultern und warf ihren letzten Köder aus: „Ich muß jetzt los. Selbst wenn ihr mich nicht mit reinnehmen wollt, braucht meine Mutter den Brief nicht unbedingt zu finden. Ich habe nicht gern mit der Polizei zu tun. Die fragen zuviel. Und ich bin leider kein ganz unbeschriebenes Blatt.“ Sie wandte sich zur Tür. „Falls ihr es euch doch anders überlegt — Ruth weiß, wo sie mich findet.“


    „Bleib hier“, sagte Fedor. Er hatte den Köder geschnappt und zappelte an der Angel.


    „Was ist denn noch?“ erwiderte Sandra unwillig.


    Sie gab sich ungeduldig, um Überlegenheit zu demonstrieren, obwohl vor Aufregung ihre Handflächen feucht wurden. Sie spürte, daß sie endlich ihrem Ziel näher kam.


    Fedor blickte auf seine Armbanduhr. „Du hast noch Zeit. Setz dich.“


    Sandra blieb stehen, um ihm zu zeigen, daß sie keine Befehle von ihm entgegennahm.


    „Mach‚s kurz. Ich habe noch was vor“, sagte sie hochmütig.


    „Wenn du mit uns zusammenarbeiten willst, tust du gefälligst das, was ich dir sage. Setz dich!“ schnauzte Fedor. Sandra setzte sich.


    „Bevor wir dich bei uns aufnehmen können, muß du eine Bewährungsprobe bestehen. Wo hast du bisher gearbeitet?“ fragte Fedor.


    Sandra blickte ihn verständnislos an.


    „Na, du sagtest doch, du seist der Polizei nicht unbekannt“, erinnerte er Sandra. „Oder bist du etwa so ‚ne Rockerbraut, die Krawall macht und Diskos auseinandernimmt?“


    „Dann wird Anton aber nicht mit ihr einverstanden sein“, warnte Roland.


    „Nein, nein, so ist das nicht!“ rief Sandra rasch, als sie begriffen hatte, worauf Fedor hinaus wollte. „Ich hatte mich nur ein paarmal mit Kaufhausdetektiven angelegt. Einer hat die Bullen geholt. Aber sie konnten mir nichts beweisen. Ich hatte die Sachen natürlich verschwinden lassen.“


    „Wie denn?“ fragte Hortense mißtrauisch.


    „Ich... ich... auf einem Verkaufstisch.“


    Hortense blickte ungläubig.


    Sandra lachte gezwungen. „Was kann ich dafür, wenn ein...“, sie suchte krampfhaft nach einem möglichen Diebesobjekt, „wenn ein Make-up-Set plötzlich auf... dem Schuhregal liegt. Wie kann der Hausdetektiv behaupten, er habe mich beobachtet, als ich es klaute? Er sagte, ich hätte es dahin gelegt, als er mich verfolgte. Ich bin nur vorbeigegangen und habe mich für einen Schuh interessiert. Sie haben trotzdem Anzeige erstattet. Die Bullen haben mich vernommen. Aber ich blieb bei meiner Aussage, und meine Mutter hat mit einer Gegenklage gedroht. Da haben sie das Verfahren eingestellt.“ Die anderen lachten beifällig.


    „Kaufhausdiebstähle also“, nickte Fedor. „Das haben wir inzwischen aufgegeben. Ist zu heiß, mit den vielen Detektiven, die umherstreifen.“


    „Sogar das Verkaufspersonal wird in Lehrgängen geschult, um sie auf uns anzusetzen“, beklagte sich Roland.


    Sandra seufzte. „Wem sagt ihr das!“


    Fedor blickte Sandra prüfend an. „Deshalb suchst du also eine andere Einnahmequelle?“


    Sandra grinste. „Genau.“


    Fedor wechselte einen Blick mit Hortense.


    Dann fragte er: „Traust du dir zu, Wohnungen zu knacken?“


    Sandra wurde es siedend heiß. Es herrschte ohnehin eine Saunatemperatur in dem engen, ungelüfteten Blockhaus. Doch der Schweiß, der ihr jetzt in Bächen die Achselhöhlen herunterrann, hatte eine andere Ursache.


    Sie zwang sich, ihre Panik nicht merken zu lassen.


    Sie zuckte die Schultern. „Ich habe es noch nicht versucht.“


    „Das brauchst du auch nicht. War nur eine Frage. Du erhältst eine andere Aufgabe. Zunächst fängst du mit einer Mutprobe an.“ Fedor grinste spöttisch. „Dagegen ist das Knacken von Wohnungen ein Klacks.“


    „Was muß ich denn machen?“


    „Das erfährst du, wenn es soweit ist. Du triffst dich morgen nachmittag... um vier mit den beiden“, er deutete auf das Pärchen auf der Matratze, „im Café Holler in der Handwerkerstraße. Dort erhältst du weitere Anordnungen.“


    „Kommt ihr nicht mit?“ fragte Sandra Fedor und Hortense.


    Roland lachte. „Morgen ist Zahltag hi...“


    Fedor fiel ihm stirnrunzelnd ins Wort: „Daß du nie dein Maul halten kannst!“


    „Wenn sie doch jetzt bei uns mitmacht“, entschuldigte sich Roland.


    „Ich habe aber nicht vor...“ Fedor unterbrach sich. Er wendete sich an Sandra: „Das war‚s. Morgen um vier! Selbstverständlich sind wir auch da. Wir kommen etwas später.“ Sandra entging, daß er log.


    Sie stand auf, erleichtert darüber, daß sie heil aus dieser Begegnung herauskam, und stolz auf das, was sie erreicht hatte.


    „Ich muß noch was mit euch besprechen“, sagte Fedor zu den anderen.


    


    


    

  


  
    Sandra wagt den entscheidenden Einsatz


    


    Sandra wartete in der Eisdiele auf Joschi.


    Sie hatten verabredet, sich dort zu treffen, weil sie es für zu gefährlich hielten, gemeinsam den Weg in die Stadt zurückzugehen.


    Joschi sollte seinen Beobachtungsort erst verlassen, nachdem die Bande abgezogen war. Vor allem sollte er überwachen, ob es noch andere Bandenmitglieder gab, die später zur Autobahn-Südbrücke kamen, um mit Fedor zusammenzutreffen.


    Sandra hatte bereits zwei Cola und eine Eisschoko getrunken und noch immer blieb Joschi aus.


    Mädchen und Jungen aus ihrer Clique waren hereingekommen, hatten Sandra eine Weile Gesellschaft geleistet und waren, nachdem sie ihr Eis gegessen hatten, wieder gegangen.


    Die italienische Kellnerin wischte die Marmorplatte des Tisches ab, an dem Sandra saß.


    „Will Freund nicht kommen?“ fragte sie teilnahmsvoll.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Sandra hilflos. Sie sorgte sich um Joschi. Sie hatte Angst, die Bande könnte ihn auf seinem Beobachtungsposten überrascht haben.


    Endlich tauchte Joschis erhitztes Gesicht im Eingang auf.


    Sandra sprang auf und winkte ihm.


    „Die wollten und wollten nicht gehen!“ stöhnte Joschi.


    Er ließ sich erschöpft auf den Stuhl fallen. „Cola, bitte!“ sagte er zu der Bedienung. „Bringen Sie gleich zwei. — Ich wollte schon abhauen, egal, ob ich dabei von ihnen gesehen würde, da kamen sie endlich angetrabt. Sie waren zu viert. Das Mädchen, das dich abholte, war bei ihnen. Sind das alle gewesen, mit denen du dich getroffen hast?“


    Sandra nickte. „Sonst ist niemand mehr gekommen?“


    „Nein. Wie ist es bei dir gelaufen?“


    „Das erzähle ich dir später. Ich muß jetzt heim. Meine Mutter reißt mir den Kopf ab, du kennst sie. Ich bin seit einer Stunde überfällig. Komm nach dem Essen rüber.“


    Sandra hatte geschwindelt, als sie der Fedorbande erzählte, ihre Mutter kehre gegen acht Uhr vom Dienst zurück. In Wahrheit war Frau Faber in dieser Woche der Nachtschicht zugeteilt, und diese begann um acht Uhr.


    Joschi kam kurz nach acht.


    Sandras Bruder Rainer war außer Haus. Er traf sich mit seiner Freundin Eva in der Stadt.


    Sandra und Joschi waren allein.


    „Erzähle“, bat Joschi, nachdem sie es sich im Wohnzimmer mit Eistee gemütlich gemacht hatten.


    Sandra erstattete ihm ausführlich Bericht.


    Joschi wurde unruhiger und besorgter, je mehr er hörte.


    Als Sandra ihm schließlich von ihrer morgigen Verabredung erzählte, sprang er erregt auf. „Bist du wahnsinnig? Ist dir immer noch nicht aufgegangen, wie gefährlich dieser Fedor ist? Wenn du nur einen Funken Verstand besitzt, läßt du die Sache auf sich beruhen. Du gehst da morgen nicht hin!“


    Sandra erwiderte ebenso heftig: „Ich denke nicht daran, jetzt zu kneifen. Es ist die Chance für uns, herauszufinden, was die alles treiben. Außerdem kann ich nicht mehr zurück. Wenn ich morgen nicht antanze, bin ich dran. Die haben mir zuviel verraten. Es kann mir passieren, daß sie mir in den nächsten Tagen irgendwo auflauern und mich fertigmachen, wenn ich sie morgen versetze.“


    „Das passiert dir erst recht, wenn sie herausbekommen, weshalb du dich bei ihnen eingeschlichen hast!“ schrie Joschi.


    „Das werden sie erst herausbekommen, nachdem die Polizei sie geschnappt hat. Und außerdem — schrei nicht mit mir!“ Joschi schwieg.


    Er ließ sich auf den Sessel fallen und stützte verzweifelt den Kopf in seine Hände.


    „Joschi...! Joschi, sag doch was“, bat Sandra, als sie sein Schweigen nicht länger aushielt.


    Joschi hob den Kopf. „Hast du eine Ahnung, was morgen anliegt?“


    „Nein. Fedor sagte mir nur, ich müsse eine Mutprobe bestehen. Ich soll mich mit ihnen um vier treffen, dann erhalte ich weitere Anweisungen.“


    „Um welche Art von Mutprobe es sich handelt, weißt du also nicht? Sind keine Andeutungen gemacht worden? Denk nach!“


    „Nein, Fedor sagte nur


    „Fedor...! Fedor sagt!“ fuhr Joschi auf. „Der Kerl gefällt dir wohl noch? Manchen Mädchen imponieren ja solche Typen.“


    „Jetzt hör aber auf! Du weißt genau, weshalb ich mich an die herangemacht habe. Mach mir nur noch weiter Vorwürfe“, wies Sandra ihn zurecht. „Wenn ich an morgen denke, wird mir so schon ganz schlecht vor Angst.“


    „Hoffentlich!“


    „Du bist gemein.“


    „Ich bin nur vernünftig. Ich sehe die Sache offenbar realistischer als du. Wenn du nun bei dieser... dieser Mutprobe — was immer darunter zu verstehen ist — von der Polizei geschnappt wirst?“


    „Ach, so schlimm wird es nicht werden. Die verstehen ihren Job, schätze ich.“


    Sandra sagte es, um Joschi zu beruhigen, aber mehr noch, um sich selbst Mut zuzusprechen.


    „Du machst dich strafbar, Sandra“, sagte Joschi.


    „Wieso denn?“


    „Angenommen, sie verlangen von dir, irgendwo einzubrechen, oder jemanden zu überfallen?“


    „Dann tue ich das nur, um die Bande zu überführen.“


    „Du klaust — nicht sie!“


    „Aber sie sind dabei.“


    „Und wenn nicht? Wenn sie nur Schmiere stehen?“


    „Dann sind sie genauso dran.“


    „Du aber auch.“


    Sandra blitzte ihn wütend an. „Ich werde das der Polizei erklären.“


    „Mach das mal lieber vorher. Vielleicht glaubt sie dir hinterher nicht“, sagte Joschi ironisch.


    „Du bist mein Zeuge.“


    „Ich bin dein Freund. Die werden auch mir nicht glauben. Vielleicht behaupten sie sogar, ich stecke mit drin, wir teilten uns die Beute. Außerdem mache ich mich auf jeden Fall genauso strafbar, weil ich nämlich von einer geplanten strafbaren Handlung wußte und sie nicht gemeldet hatte, um sie zu verhindern.“


    Sandra sprang auf. „Ich rufe Herrn Seibold an.“


    Joschi seufzte erleichtert.


    Das ist endlich einmal ein kluger Gedanke, dachte er. Der erfahrene, bedächtige frühere Anwalt wird Sandra zur Vernunft bringen.


    Frau Ansbach hob den Hörer ab.


    „Grüß dich, Oma! Wie geht‚s dir? Kann ich Herrn Seibold bitte mal sprechen?“ sagte Sandra.


    „Was ist denn los, Sandralein? Hast du etwas angestellt? Oder Rainer?“ fragte Frau Ansbach besorgt. Sie vermutete immer gleich schlimme Geschehnisse bei einem spätabendlichen Anruf.


    „Nein, nein, Rainer ist bei Eva. Und ich habe auch nichts angestellt.“ Noch nicht! dachte Sandra bei sich. „Ich möchte Herrn Seibold nur etwas fragen“, beruhigte Sandra ihre Großmutter.


    „Herr Seibold hat Besuch. Ruf morgen mittag an, Sandralein.“


    „Bitte, Oma! Es dauert nicht lange. Herr Seibold hat gesagt, daß ich ihn immer und zu jeder Zeit um Rat fragen darf. Es ist wegen einer Freundin. Hol ihn doch mal“, bettelte Sandra.


    Sie hörte ihre Großmutter seufzen. Der Hörer wurde neben das Telefon gelegt. Ihre Schritte entfernten sich.


    Nach einer Weile wurden andere Schritte laut.


    „Sandra? Was gibt‚s denn Dringendes?“ fragte Herr Seibold.


    „Bitte, entschuldigen Sie die späte Störung. Ich möchte Sie nur etwas fragen, Herr Seibold“, sagte Sandra.


    „Ja, gern.“


    „Da ist nämlich... Also, ich habe ein Problem...“


    „Das habe ich mir schon gedacht“, scherzte Herr Seibold.


    „Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll.“


    „Versuche es.“


    Sandra riß sich zusammen.


    „Wenn jemand eine strafbare Handlung begeht zu dem Zweck, eine kriminelle Jugendbande zu überführen, macht er sich dann selbst strafbar?“ platzte sie heraus.


    Auf der anderen Seite blieb es einen Moment still.


    „Wiederhole das, bitte“, bat Herr Seibold dann.


    „Ja, also, in einem Krimi, nicht? Da wurde ein Detektiv in eine Verbrecherbande eingeschmuggelt. Er gab sich als ihr Komplize aus, und um die Bande auf frischer Tat zu ertappen, beteiligte er sich an einem Bankeinbruch... Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?“


    Herr Seibold lachte. „Ich verstehe nur, daß du zu viele und zu schlechte Krimis siehst.“


    Sandra zog die Luft ein.


    „Entschuldigen Sie, daß ich angerufen habe“, sagte sie gekränkt und wollte den Hörer auflegen.


    Doch Herr Seibold rief: „Warte, Sandra! — Bist du noch dran?“ Und als Sandra dies mit einem verschnupften „Ja“ bestätigte, sagte er: „Sprich nicht in Rätseln. Komm bitte zur Sache, Sandra.“


    „Aber das habe ich eben getan!“ rief Sandra verzweifelt. „Das, was ich Ihnen eben von dem Krimi erzählte, ist genau das Problem, weshalb ich Sie anrufe. Sie sollen mir sagen, ob ich... ich meine, ob dieser Jemand sich strafbar macht, wenn er...“


    Joschi kam zu ihr gelaufen.


    Er beugte sich über den Hörer und rief: „Es geht um die Sache mit Gesine, Herr Seibold!“


    Sandra versuchte wütend, Joschi zurückzudrängen.


    Doch Herr Seibold bat: „Gib mir den Joschi, Sandra.“


    Sandra übergab Joschi den Hörer.


    Joschi klärte Herrn Seibold knapp und zügig über den wahren Sachverhalt auf.


    „Und das alles habt ihr beide euch ganz allein ausgedacht?“ fragte Herr Seibold.


    „Es war Sandras Idee. Sandra hat auch die Ermittlungen angestellt. Ich habe sie nur zur Laubenkolonie begleitet. Sandra hat die Bande aufgespürt“, erzählte Joschi. — „Er hat gesagt ,Alle Achtung!“„, sagte Joschi zu Sandra, die mit trotzigem Gesicht an der Wand lehnte, um sie zu versöhnen.


    „Gib mir Sandra noch einmal“, sagte Herr Seibold.


    Joschi hielt Sandra den Hörer hin. „Sollst mal kommen.“


    Sandra nahm den Hörer widerwillig. „Ja?“


    „Also, das ist ja schon sehr gekonnt, was du da geleistet hast“, lobte Herr Seibold. „Die Polizei wird sich bei dir bedanken. Aber nun mußt du den Fall abgeben...“


    Sandra unterbrach ihn empört. „Jetzt, wo ich gerade dabei bin, die Bande zu überführen? Noch ist ihr ja nichts Konkretes nachzuweisen.“


    „O doch!“ widersprach Herr Seibold. „Du hast immerhin herausbekommen, daß es die Fedorbande war, die Gesine erpreßte. Die Kripo hat ebenfalls bereits einiges ermittelt. Sie hat übrigens Kenntnis von der Erpressung. Gesines Großmutter brachte den Brief gegen den Willen ihrer Schwiegertochter ins Polizeipräsidium.“


    Deshalb also die gründlichen Nachforschungen und Verhöre in der Schule! fiel es Sandra ein.


    „Kriminalhauptkommissar Kresser, mit dem ich befreundet bin, hat heute abend bei mir gegessen. Er ist noch hier. Ich frage ihn, was zu tun ist. Geh nicht aus. Ich rufe zurück“, sagte Herr Seibold.


    „Ist gut“, erwiderte Sandra.


    Aufgeregt und ungeduldig wartete sie mit Joschi auf seinen Bescheid.


    Endlich klingelte das Telefon.


    Doch es war Sandras Mutter, die sich wie gewöhnlich während ihres Nachtdienstes davon überzeugte, ob Sandra zu Hause und alles in Ordnung sei.


    Sandra bestätigte es knapp und wünschte ihrer Mutter eine angenehme Nacht.


    „Ist Joschi bei dir?“ fragte Frau Faber.


    „Wie kommst du darauf?“


    „Weil du es so eilig hast, mich loszuwerden“, sagte ihre Mutter lachend.


    „Ja, er ist hier“, bestätigte Sandra.


    „Grüß ihn. Er soll nicht zu lange bleiben. Ihr habt morgen wieder einen anstrengenden Tag.“


    Du sagst es! dachte Sandra.


    Sie hatte kaum den Hörer aufgelegt, als das Telefon erneut klingelte.


    Diesmal war es Herr Seibold.


    „Nimm dir morgen in der Schule frei, Sandra. Herr Kresser bittet dich, ins Polizeipräsidium zu kommen. Melde dich bei ihm. Herr Kresser bearbeitet den Fall zwar nicht selbst, aber er bringt dich zu den in der Sache ermittelnden Beamten. Sie werden dir erklären, was du morgen nachmittag zu tun hast“, wies Herr Seibold sie an.


    „Ich bleibe also weiter drin?“ fragte Sandra gespannt.


    „Herr Kresser hält es für möglich. Ach ja, und bringe Gesines Brief mit.“


    „Geht in Ordnung“, versprach Sandra.


    Irgendwie fühlte sie sich erleichtert, nachdem die Verantwortung für alles, was folgte, von ihr genommen worden war.


    


    Die Handwerkerstraße lag am Rande der Fußgängerzone.


    Wie immer um diese Tageszeit waren die meisten Tische, die das „Café Holler“ im Sommer auf dem Bürgersteig plazierte, besetzt.


    Sandra ging langsam durch die Tischreihen.


    Sie versuchte den Beamten unter den Gästen herauszufinden, der Sandras Treffen mit der Fedorbande überwachen und ihnen folgen sollte, sobald sie zu ihrem geplanten Unternehmen aufbrachen.


    Die Kripo-Leute auf dem Polizeipräsidium hatten leider Sandras Bitte nicht entsprochen, sie mit dem Beamten bekannt zu machen. Sie fürchteten, Sandra könnte der Fedorbande seine Anwesenheit durch ein unbedachtes Verhalten verraten.


    Sandra starrte den Gästen unhöflich-eindringlich ins Gesicht. Sie forschte nach einem Zeichen des Erkennens oder nach einer Geste der Beruhigung.


    Sie würde sich erst sicher fühlen, wenn sie den zu ihrem Schutz abgestellten Beamten in ihrer Nähe wußte.


    Doch sie entdeckte nur behaglich ihre Sahnetorten genießenden oder Eisbecher löffelnden Gäste. Manche saßen allein, andere unterhielten sich angeregt mit ihren Freunden oder Ehepartnern.


    Von der Fedorbande war auch noch niemand gekommen.


    Sandra ging ins Innencafé. Doch das war leer.


    Sie trat wieder unter die Sonnenschirme hinaus, setzte sich an einen Tisch am Straßenrand und bestellte eine Eisschokolade.


    Die Bedienung, die ihr das Getränk servierte, bat darum, den Betrag gleich kassieren zu dürfen. Das war bei Jugendlichen so üblich, nachdem es wiederholt vorgekommen war, daß einige ohne zu bezahlen verschwanden.


    Endlich winkte Klaudia, das Zahnklammermädchen, dessen Namen Sandra noch ebensowenig wußte wie den des Jungen Roland, der es begleitete, Sandra von der anderen Straßenseite zu.


    Sandra stand auf und winkte zurück.


    Dann setzte sie sich wieder hin und schlürfte ihre Schokolade aus. Sie ließ sich Zeit dabei, um dem Beamten, der sie bewachen sollte, Gelegenheit zu geben, seinen Verzehr zu bezahlen.


    Sie blickte sich verstohlen um.


    Seufzend ließ Sandra den Strohhalm ins Glas zurückfallen und stand auf. Vielleicht hatte der Beamte sich verspätet. Vielleicht auch hatte er das Café verwechselt. Es gab mehrere Cafés in der Handwerkerstraße.


    Dann war sie also ganz allein auf sich gestellt!


    Gestern hatte Sandra das noch als ganz selbstverständlich vorausgesetzt. Doch heute fand sie es einen beängstigenden Gedanken.


    Wenn wenigstens Joschi in ihrer Nähe wäre! Leider hatten die Kripoleute das verboten.


    „Wo sind Fedor und Hortense?“ fragte Sandra.


    „Die brauchen wir nicht“, erwiderte Roland, von dem Sandra nicht wußte, daß er Roland hieß.


    Auch das noch! Jetzt hatten sie nur die halbe Bande beisammen. Die beiden Haupttäter entwischten ihnen.


    Sandra rieb ihre angstfeuchten Handflächen. „Wohin gehen wir?“


    Die beiden antworteten nicht.


    Erst als sie die Handwerkerstraße verlassen hatten und ins angrenzende, sogenannte Büroviertel einbogen, wurde Roland gesprächig.


    „Hier gibt‚s meistens Rechtsanwälte, Steuerberater, Versicherungen und Büros von Gewerkschaften und Verbänden“, erklärte er Sandra eine Tatsache, die sie selbst an den Firmenschildern ablesen konnte. „Die Leute, denen die Firmen gehören, oder ihre Bürovorsteher, wohnen über den Geschäftsräumen. Die Wohnungen sind voll von Silber, Bildern und dicken Teppichen. Manche besitzen auch wertvolle Münzsammlungen oder Briefmarken.“


    Roland zog aus der Aktentasche, die er trug, eine Liste von der Art, wie sie für Haussammlungen benutzt werden.


    Außerdem befanden sich leere Briefumschläge, die er Sandra zeigte, in der Aktentasche. „Die sind für die Schlüssel, damit sie nicht verwechselt werden“, sagte er. „Du mußt dir also die Namen merken. Ich schreibe sie dann auf die Umschläge mit den Schlüsseln.“


    Sandra verstand kein Wort. „Was für Schlüssel?“


    „Die du mitbringst“, sagte Klaudia.


    „Von wo soll ich Schlüssel mitbringen?“


    „Aus den Wohnungen“, erwiderte Roland ungeduldig. „Du gehst jetzt in die Häuser und sammelst für die Aktion ,Ferien für bedürftige Kinder“, die eure Schule angeblich durchführt. Aber nenne nur ja nicht den Namen deiner Schule!“ warnte er.


    „Unsere Schule sammelt ja auch nicht für bedürftige Kinder“, sagte Sandra, noch immer begriffsstutzig.


    „Keine Schule sammelt für bedürftige Kinder“, sagte Roland. „Wir sagen das nur. Also, fang jetzt an! Aber sammele nur in den Wohnungen direkt über den Büros. Die anderen in den oberen Etagen sind zu gefährlich auszuräumen, sagt Anton.“ Sandra begann endlich zu begreifen, daß ihre Mutprobe begann.


    Sie schluckte.


    „Wer ist das — Anton?“ fragte sie, um Zeit zu gewinnen.


    „Geht dich nichts an. Also, du klingelst, bittest um eine Spende und läßt die Leute sich in die Liste einschreiben. Wenn sie reingehen, um Geld zu holen oder einen Kugelschreiber, um sich einzutragen, huschst du in den Flur und klaust den Wohnungsschlüssel. Sie hängen meistens an einem Brett neben der Wohnungstür. Versuche auch herauszubringen, ob die Leute in den großen Ferien verreisen und wann sie abfahren. Hast du das kapiert?“


    Sandra nickte. Doch ihr Herz klopfte vor Angst wie ein Schmiedehammer.


    Sie blickte die Straße entlang, hinauf und hinunter.


    Ein paar ältere Leute kamen ihnen entgegen, Frauen mit Kindern und erneut das Pärchen aus dem Café Holler, das sie jetzt gerade überholte.


    Sollten das Kripobeamte sein?


    Sandra blickte den Jungen und das Mädchen forschend an.


    Doch die beiden nahmen keine Notiz von ihr, sondern gingen, angeregt miteinander schwatzend, vorbei.


    „Worauf wartest du?“ fragte Roland.


    „Ich weiß nicht, ob ich das bringe“, erwiderte Sandra kläglich.


    „Ich denke, du bist so ein As?“ wunderte sich Roland. „Also, fang jetzt an! Aber laß dich nicht beim Schlüsselklauen erwischen. Wenn‚s zu gefährlich ist, wenn jemand an die Tür kommt, der sich mißtrauisch gibt, oder zuviel fragt, kassiere dein Geld und verdufte.“


    Sandra nickte.


    Sie nahm die Liste in Empfang und betrat das Haus, vor dem sie standen.


    Rechts vom Flur befanden sich die Praxisräume eines Steuerberaters. An der linken Flurtür war das Firmenschild eines Wirtschaftsprüfers angebracht.


    Sandra ging die Treppe hinauf und klingelte an der Wohnung des Steuerberaters.


    Niemand öffnete.


    Sie wandte sich nach rechts und versuchte es dort.


    Ein Mädchen, etwa in Sandras Alter, kam zur Tür.


    Sandra zeigte ihr die Liste, auf der bereits ein paar Spendernamen mit angeblich gespendeten Geldbeträgen eingetragen waren, um Glaubwürdigkeit vorzutäuschen.


    „Unsere Schule sammelt Geld für bedürftige Schüler, die in die Ferien geschickt werden sollen“, sagte sie.


    „Meine Mutter ist nicht da“, erwiderte das Mädchen.


    „Kannst du nicht trotzdem? Ist ja für einen guten Zweck.“


    „Was gibt man denn so?“


    „Was du willst.“ Sandra warf einen Blick auf die Liste. „Die meisten geben zwei Mark. Es darf auch weniger sein, oder etwas mehr.“


    „Moment“, sagte das Mädchen.


    Sie ging hinein und ließ die Tür einen Spaltbreit offenstehen.


    Sandra drückte die Tür auf und spähte in den Flur.


    Tatsächlich! Eine Menge Schlüssel hingen an einem Brett nicht weit von der Tür entfernt.


    Sandra hielt sich nicht damit auf, den Wohnungsschlüssel herauszufmden. Sie griff wahllos einen Schlüssel heraus und steckte ihn ein. Hauptsache, sie zeigte der Bande, daß sie ihre Aufgabe gelöst hatte.


    Das Mädchen brachte eine Mark.


    „Schreib‚s selbst ein“, meinte sie, als Sandra sie aufforderte, ihre Spende einzutragen.


    Sandra bedankte sich und ging.


    Roland und Klaudia warteten ein paar Häuser weiter.


    „Name?“ fragte Roland und zog einen Briefumschlag heraus, um den Schlüssel zu kennzeichnen.


    Im selben Augenblick umklammerte eine Hand seinen Arm.


    „Kriminalpolizei! Ihr drei kommt mal mit!“


    Das Jeans-Pärchen!


    Also doch!


    Sandra hatte in ihrer Aufregung nicht wahrgenommen, daß die beiden nicht weit entfernt vor dem Aushang eines Maklerbüros stehengeblieben waren.


    Der Beamte zog ein Sprechfunkgerät aus einer Tüte, die er unter dem Arm trug, um sich als harmlosen Passanten zu tarnen, und forderte einen Streifenwagen an.


    Roland protestierte lautstark gegen die Festnahme.


    Klaudia spielte aufgeregt mit der Zunge an ihren Zahnklammern. Sie blickte mißtrauisch von Sandra zu den Beamten.


    Doch weder Sandra noch die Kriminalbeamtin in Jeans, die Sandra nach Namen und Adresse befragte, gaben zu erkennen, daß sie voneinander wußten. Im Gegenteil. Sandra wehrte sich weisungsgemäß genauso heftig gegen die Festnahme wie Roland und Klaudia.


    Die Fedorbande erfuhr erst während der späteren Gerichtsverhandlung, daß Sandra ihnen zum Verhängnis geworden war.


    Sandra wurde im Polizeipräsidium getrennt von Roland und Klaudia vernommen.


    „Fedor und Hortense sind entwischt“, sagte Sandra aufgeregt, sobald sie mit der Beamtin vom Jugenddezernat allein war.


    Die Beamtin nickte. „Das haben wir leider auch festgestellt. Aber vielleicht verraten uns die beiden nebenan ihren derzeitigen Aufenthaltsort oder ihre Adressen. Oder hast du eine Ahnung, wo sie sein könnten?“


    „Sie haben mich reingelegt. Sie sagten, sie würden sich heute alle mit mir treffen.“


    So kurz vor dem Ziel, und alle Angst und Aufregung umsonst! Sandra konnte es nicht fassen. Fedor und Hortense waren die Intelligenz in der Bande. Und Anton, der die Einbrüche organisierte und die Beute absetzte. Klaudia und Roland hatten viel zuviel Angst vor ihnen, als daß sie ihre wirklichen Namen oder wo sie wohnten, preisgeben würden.


    Es war zum Haareausraufen.


    Plötzlich fiel Sandra Rolands gestrige Bemerkung vom Zahltag ein.


    Sie war immer davon ausgegangen, daß nur montags kassiert wurde.


    Doch vielleicht lieferte ein Teil der Kinder ihre Raten an einem anderen Nachmittag ab?


    Sie sprach mit der Beamtin darüber.


    Die Beamtin sprang wie geschockt auf und ging zum Dienststellenleiter.


    Sandra wurde in sein Büro geholt, um den Weg zur Laubenkolonie und die Lage des Blockhauses, in dem die Bande sich traf, zu beschreiben.


    Wenig später war ein Streifenwagen zur Autobahn-Südbrücke unterwegs.


    Die Beamten trafen tatsächlich Fedor und Hortense mit Kindern an, die gerade das Geld, um das sie erpreßt wurden, ablieferten.


    Das Geld wurde beschlagnahmt.


    Fedor, Hortense und die erpreßten Kinder mußten die Beamten zur Vernehmung ins Polizeipräsidium begleiten. Später wurde auch Ruth mit ihren Eltern zur Vernehmung geladen.


    Die Kripo hatte das Jugendamt eingeschaltet, die die Eltern der Verdächtigen und der erpreßten Kinder von dem Vorgefallenen verständigten.


    Anton entzog sich leider seiner Verhaftung.


    Als die Beamten in seiner Wohnung eintrafen, die Klaudia ihnen verraten hatte, war er getürmt. Vermutlich hatte er von anderer Seite einen Tip erhalten, der ihn aufschreckte.


    Doch die Polizei konnte eine Menge des Diebesgutes sicherstellen, das er mit Hilfe der von der Fedorbande gestohlenen Schlüssel in Wohnungen geraubt hatte, deren Inhaber verreist waren.


    


    


    

  


  
    Abschied von Gesine


    


    Sandra war auf Tage hinaus Gesprächsthema Nummer eins in der Schule.


    Die Lokalzeitung hatte ausführlich über ihren mutigen Einsatz, der zur Festnahme der Fedorbande führte, berichtet. Natürlich wurden hierbei nur die Initialen ihres Namens erwähnt. Doch Sandra hatte Doris eingeweiht, und Doris verbreitete die Story in der ganzen Schule.


    Sandra genoß die Beachtung und Bewunderung der Mitschüler und Lehrer. Doch richtig freuen konnte sie sich noch nicht.


    Es bedrückte Sandra, daß Gesine trotz aller Berichte und Aufrufe in der Zeitung verschollen blieb.


    Sie fürchtete, daß Gesine nicht mehr leben könnte. Denn wenn sie noch lebte, dann würde sie doch jetzt, wo sie wußte, daß sie von der Fedorbande nichts mehr zu befürchten hatte, nach Hause zurückkehren.


    Sie ahnte nicht, daß Gesine diese Zeitungsmeldungen überhaupt nicht gelesen hatte. Sie konnte sie deshalb nicht lesen, weil dort, wo Gesine sich aufhielt, keine Zeitungen eintrafen.


    Und doch lebte Gesine nur etwa 30 Kilometer von der Stadt entfernt.


    Sie wohnte auf einem Bauernhof, der von einer Gruppe junger Leute bewirtschaftet wurde, die sich von der Wohlstandsgesellschaft abgewandt hatten und ein einfaches Leben mit Selbstversorgung auf dem Lande praktizierten. Dazu gehörte, daß sie keine Zeitung abonnierten und ohne Radio und Fernsehen auskommen mußten.


    Auf ihrer Flucht vor der Fedorbande war Gesine zu ihnen gestoßen.


    Sie war seit drei Tagen unterwegs und hatte hungrig und erschöpft auf dem Bauernhof nach einer Übernachtungsmöglichkeit gefragt.


    Den jungen Leuten war während der Erntezeit jede Arbeitskraft willkommen. Deshalb interessierte es sie auch nicht, was Gesine zu ihnen führte, und woher sie kam. Sie luden Gesine ein, bei ihnen zu bleiben und ihre Arbeit und ihren Lebensstil mit ihnen zu teilen, nachdem Gesine ihnen erklärt hatte, schulentlassen und arbeitslos zu sein.


    Doch eines Tages im Juli fand Gesine eine alte Zeitung. Jungpflanzen waren darin eingeschlagen, die jemand aus der Gruppe in einer Gärtnerei abgeholt hatte.


    In dieser Zeitung stand ein Bericht von der Festnahme der Fedorbande.


    Da kehrte Gesine zu ihren Großeltern zurück.


    Die Mutter holte sie wenige Tage später ab. Sie hatte ihren Traum von einem selbständigen Vertreterdasein, der ihr gar nicht mehr so verlockend erschien, aufgegeben.


    Gesines Mutter fand eine Stelle als Abteilungsleiterin in ihrer früheren Firma, in der sie während der Krankheit ihres Mannes halbtags als Verkäuferin gearbeitet hatte. Damit gab sie Gesine das Heim zurück, nach dem diese sich gesehnt hatte, seitdem sie zu ihren Großeltern in die Stadt gekommen war.


    Am Abend vor ihrer Abreise klingelte Gesine an Fabers Wohnungstür.


    Frau Faber öffnete ihr.


    „Guten Abend“, grüßte Gesine und drehte verlegen einen Briefumschlag in ihrer Hand.


    Doch Frau Faber gab sich unbefangen und nahm Gesine damit etwas von ihrer Scheu.


    „Gesine! Wie schön, daß wir dich vor deiner Abreise noch einmal sehen. Komm herein“, sagte sie herzlich und führte Gesine ins Wohnzimmer, wo Sandra an einem Bikini-Oberteil häkelte.


    „Gesine möchte sich verabschieden“, sagte Frau Faber zu ihrer Tochter. Sie zog die Tür hinter Gesine zu und ließ die beiden Mädchen allein.


    „Gesine“, sagte Sandra begrüßend.


    „Sandra“, erwiderte Gesine genauso einsilbig.


    Es war das erste Mal, daß sie sich nach ihrer Klassenwanderung sahen, und sie fühlten sich beide unbehaglich.


    Sandra häkelte weiter.


    Und Gesine trat von einem Fuß auf den anderen und sah ihr dabei zu.


    „Setz dich doch“, sagte Sandra nach einer Weile.


    Gesine setzte sich auf den äußersten Sesselrand.


    Schließlich hielten beide die angespannte Atmosphäre nicht länger aus und begannen gleichzeitig zu reden.


    „Wie geht es deiner Großmutter?“ fragte Gesine.


    „Fährst du morgen?“ fragte Sandra.


    Erneute Stille.


    Bis Gesine aufstand, auf Sandra zuging und ihr den Briefumschlag, der inzwischen in ihren Händen feucht geworden war, hinhielt. „Hier ist das Geld.“


    Sandra brauchte nicht zu fragen, welches Geld der Umschlag enthielt. Sie wußte, daß es sich um das Himbeergeld handelte.


    Sie nahm es, legte es neben sich und blickte Gesine an. „War schon ein Ding, das!“


    „Es tut mir leid“, sagte Gesine.


    „Mir auch“, erwiderte Sandra. „Hättest mir doch etwas davon sagen können.“


    Gesine schwieg.


    „Was haben denn die anderen gesagt?“ fragte sie dann.


    „Kannst du dir ja denken.“


    „Und - Joschi?“


    „Der ist mit mir zur Autobahnbrücke gegangen. Ich habe vielleicht geschwitzt. Diese Hortense, das ist ja ein Biest!“ sagte Sandra, und dann riß die Erinnerung an ihre Erlebnisse sie mit sich fort, und sie fing an zu erzählen.


    Als Frau Faber nach einer Weile die Tür öffnete, saßen die Mädchen einträchtig beisammen, und es sah aus, als wären sie stets die besten Freundinnen gewesen.


    „Deine Mutter fragte nach dir, Gesine“, sagte Frau Faber. „Ich habe ihr versprochen, dich gleich hinüberzuschicken.“ Gesine sprang auf.


    „Deine Mutter hat wohl Angst, du könntest wieder heimlich verschwinden?“ scherzte Sandra kichernd.


    „Darüber braucht man gar nicht zu lachen. Was glaubt ihr, welche furchtbare Belastung es für eine Mutter ist, nicht zu wissen, wo ihr Kind sich aufhält, und was mit ihm geschehen ist“, wies Frau Faber sie zurecht.


    Beide, Sandra und Gesine, blickten schuldbewußt drein.


    „Na ja, es ist ja glücklich überstanden“, lenkte Frau Faber ein. „Besuchst du uns mal wieder, Gesine?“


    „Vielleicht im nächsten Jahr“, versprach Gesine.


    „Prima!“ sagte Sandra. Und sie meinte es ehrlich.
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    Unverhofft kommt oft...


    


    Sommerferien — und kein Gedanke daran, daß man verreisen könnte.


    Sandra stand am Wohnzimmerfenster und blickte auf die ungewohnt leere Straße hinunter.


    „Trostlos! Einfach trostlos, so ein Sommer in der Stadt“, stellte sie bekümmert fest.


    Ihre Mutter blickte von ihrer Modezeitung auf. „Was jammerst du?“ fragte sie lachend. „So, wie ich dich kenne, wird deine Unternehmungslust dich schneller und gründlicher in ein Abenteuer treiben, als uns allen lieb sein kann. Ich stehe jedesmal tausend Ängste aus, wenn ich dich mit Joschi in der Stadt unterwegs weiß.“


    „Ach, jetzt passiert bestimmt nichts Aufregendes. Es ist ja kein Mensch daheim.“


    „Hoffentlich“, bemerkte ihre Mutter. „Übrigens war es deine Idee, in den Weihnachtsferien in die Berge zu fahren. Zwei Urlaubsreisen im Jahr kann ich von meinem Gehalt nicht finanzieren.“


    „Aber der Postminister, wetten, daß der das kann? Ich finde es ungerecht, daß er seinen Angestellten nicht die gleiche Erholungsmöglichkeit bietet. Schließlich mußt du im Fernmeldeamt viel mehr arbeiten als er. Denke nur an deine aufreibenden Nachtdienste.“


    „Also, wirklich, Sandra! Du benimmst dich zu dumm. Mit vierzehn solltest du nicht so einen Unsinn reden. Was hat der Postminister mit unserer Urlaubsplanung zu tun? Außerdem fühle ich mich nicht überfordert.“


    „Wenn wir wenigstens einen gut verdienenden Haushaltsvorstand hätten!“ seufzte Sandra. „Aber wir sind ja geschieden. Weshalb hast du nie wieder geheiratet?“


    „Um deine Ansprüche zu befriedigen? So ein übellauniger Teenager wie du es bist, würde jeden Mann vergraulen“, bemerkte ihre Mutter ironisch.


    „Ach, ich bin ganz einfach sauer. Kein Mensch war heute im Schwimmbad.“


    „Abgesehen von den Tausenden vermutlich, die auf den Liegewiesen in der Sonne schmorten.“


    „Aber niemand aus unserer Clique!“


    „Wo war denn Joschi?“


    „Ach, der....!“ sagte Sandra wegwerfend.


    Aha! Es hat Krach gegeben. Daher die gehobene Stimmung, dachte Marlene Faber.


    Na, das war ja nicht das erste Mal und wird vermutlich auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Je öfter ein Freundespaar sich sieht, um so größer ist die Gefahr, daß sie sich gegenseitig auf die Nerven gehen. Und Joschi wohnte in der Nachbarschaft. Er bekam Sandras pubertäre Stimmungswechsel ungehemmt zu spüren.


    Was allerdings umgekehrt genauso galt. Im Produzieren von schlechter Laune stand Joschi Sandra nicht nach.


    Zwei zauberhafte Kinder sind das, stellte Marlene Faber bei sich fest. Manchmal möchte man wirklich leugnen, daß man sie kennt.


    „Rainer trabt jetzt mit seiner Eva durch die Dünen. Oder sie rekeln sich vor dem Zelt im Sand“, maulte Sandra weiter. „Unverschämtheit, uns auch noch schriftlich zu geben, wie gut er‚s im Gegensatz zu uns hat.“ Sandra warf einen wütenden Blick auf die Ansichtskarte ihres Bruders, die heute angekommen war.


    „Er verdient ja auch schon Geld“, erwiderte ihre Mutter und vertiefte sich erneut in das Modeheft.


    Das Telefon klingelte.


    Sandra rührte sich nicht. Sie erwartete keinen Anruf. Joschi würde sich bestimmt nicht bei ihr melden, nachdem sie ihn auf dem Heimweg vom Schwimmbad angemotzt hatte. Ihre Mutter sollte getrost selbst den Hörer abheben, wenn sie für die Kümmernisse ihrer Tochter so wenig Verständnis aufbrachte.


    „Geh doch mal ran, Sandra!“ mahnte ihre Mutter. Marlene Faber erwartete auch keinen Anruf. Die meisten Telefonate in ihrem Heim galten ihren Kindern Rainer und Sandra.


    Sandra verließ aufreizend langsam ihren Platz am Fenster und schlurfte mit hängenden Schultern zum Telefon. „Ja...?“


    „Da bist du ja! Ich dachte schon, ihr wärt ausgegangen“, sagte ihre Großmutter.


    „Nö, wo wollen wir denn hin?“


    Scheint mal wieder dicke Luft zu sein, vermutete Frau Ansbach, Sandras Großmutter, die einem ehemaligen Rechtsanwalt und Strafverteidiger draußen vor der Stadt in einem alten Haus am Fluß den Haushalt führte.


    „Ich habe eine Neuigkeit für dich“, sagte sie und überhörte Sandras mürrische Stimmung. Es führte zu nichts, wenn sie nach dem Grund für die schlechte Laune fragte. Erfahrungsgemäß ließ Sandra einen endlosen Bericht über die Ungerechtigkeit der Welt, insbesondere die ihrer Mutter, vom Stapel. Und nachdem ihre Großmutter geduldig zugehört und sie getröstet hatte, kam anschließend ihre Tochter und brachte die gleichen Beschwerden gegen die Enkelin vor. Doch während Frau Ansbach in der Nacht vor Sorgen um ihre Tochter und Enkeltochter nicht schlief, war der Streit zwischen den beiden längst beigelegt — oder es war bereits wieder ein neuer wegen einer anderen Meinungsverschiedenheit im Gange.


    Deshalb hatte Frau Ansbach kürzlich beschlossen, sich diesen Aufregungen nicht mehr auszusetzen.


    „Hat Susi Junge gekriegt?“ fragte Sandra aufgeregt. Susi war die Dackelhündin des Hausherrn Florian Seibold.


    Ihre Großmutter lachte. „Das alte Mädchen? Wie kommst du denn darauf?“


    „Sie erschien mir kürzlich so rundlich.“


    „Den Hängebauch hat sie vom Naschen. Susi kann Süßigkeiten genauso wenig widerstehen wie Herr Seibold. Dabei bekommen sie ihnen beiden nicht. Herr Seibold kriegt...“ Sandra fiel ihr ins Wort. „Was sonst ist denn passiert? Sag doch schon, Oma!“


    „Die MS ,Charlotte‚ hat angelegt.“


    „Was? — Ist ja toll! Sind Anke und Torsten mit an Bord?“


    „Anke bestimmt. Sie hat ja auch Ferien.“


    Marlene Faber war während des Gesprächs zum Telefon gekommen.


    Sandra drehte sich zu ihr um. „Die Charlotte liegt im Hafen. Ich fahre schnell mal hin.“ Sie drückte ihrer Mutter den Telefonhörer in die Hand.


    „Aber sie bleiben...“, sagte Frau Ansbach, und brach dann ab, als sie merkte, daß sie ins Leere sprach.


    Sandra holte ihr Fahrrad aus dem Abstellraum und radelte zu Joschi hinüber.


    Hoffentlich ist er daheim, überlegte Sandra, als sie die Treppe zu Joschis elterlicher Wohnung hinauflief. Joschi ging zwar selten ohne Sandra aus, aber nach ihrem Krach war es immerhin möglich, daß er sich aus Trotz entschlossen hatte, allein zum Flippern ins Jugendheim zu gehen.


    „Guten Abend, Frau Ruge. Die ,Charlotte‚ liegt im Hafen. Ich möchte Joschi abholen. Ist er daheim?“ sagte Sandra zu Joschis Mutter, die auf ihr Klingeln zur Tür gekommen war.


    Frau Ruges Augen wurden groß. „Wer liegt...?“


    Doch da war Joschi, der Sandras Stimme gehört hatte, schon an der Tür. „Was willst du?“ fragte er unfreundlich.


    Sandra schluckte. „Die ,Charlotte‚ hat angelegt. Anke und Torsten sind an Bord.“


    „Ach, so!“ sagte Frau Ruge erleichtert, als sie begriff, daß es sich um das Schiff der Holtkamps handelte, und kehrte zu ihrer Hausarbeit zurück.


    „Kommst du mit?“ sagte Sandra zu Joschi.


    „Tja... Eigentlich wollte ich ja...“


    Sandra wußte, daß Joschi, sobald er hörte, daß die „Charlotte“ angelegt hatte, nichts lieber wollte, als zum Hafen hinausfahren. Anke und Torsten Holtkamp waren ihre Freunde. Einmal hatten die Holtkamps sie sogar in den Ferien auf ihrer Fahrt nach Rotterdam mitgenommen.


    Sandra hatte die Holtkamps durch Herrn Seibold kennengelernt. Der alte Herr Holtkamp war ein ehemaliger Kriegskamerad von Herrn Seibold. Nach einem schweren Unfall war er vor einigen Jahren für immer von Bord gegangen und lebte mit seiner Frau in Nierstein. Doch die Freundschaft war durch den Sohn erhalten geblieben. Erich Holtkamp versäumte es nie, die Schiffsglocke zu läuten und durch das Megaphon herüber zu grüßen, wenn er mit seinem Motorschiff an Herrn Seibolds Grundstück vorbeifuhr.


    „Bist du etwa eingeschnappt?“ fragte Sandra und gab sich erstaunt. „Ich habe unseren Krach schon vergessen.“


    „Ja - du!“


    Sandra blickte unschuldsvoll. „Wenn ich nicht mehr mit dir böse bin, brauchst du es auch nicht mit mir zu sein. Ich trage dir nichts nach.“


    Joschi zog heftig die Luft ein.


    SIE trug ihm nichts nach! Dabei hatte sie IHN gekränkt. ER hatte IHR etwas zu verzeihen, nicht umgekehrt.


    „Komm, fahr doch mit“, bat Sandra.


    Joschi zögerte. Doch dann ging er hinein und holte seinen Wohnungsschlüssel und seine Windjacke.


    Diese Sandra! Dieses Weib! Es war schon schlimm, wie er sich von ihr behandeln ließ. Aber er konnte ihr einfach nicht lange böse sein.


    


    Im Hafen herrschte ein ungewöhnlich lebhafter Wochenendbetrieb.


    Es waren vor allem die dicken Pötte wie der Tanker „Sophia“ aus Amsterdam, die, hochbordig aus dem Wasser ragend, die Lageplätze belegten. Sie waren gezwungen, ihre Fracht zu leichtern, um sicher über die Barren und Bänke des Stromes schippern zu können. Denn der Fluß führte Niedrigwasser.


    Die seit Wochen anhaltende Hitze und Trockenheit und der damit einhergehende niedrige Pegelstand bereiteten den Binnenschiffern große Sorgen. Denn jeder Zentimeter Wasser unterm Kiel wurde in Tonnage und damit in Verdienst umgerechnet. Und je weniger Ladung die Schiffe aufnehmen konnten, um so geringer war der Verdienst.


    Sandra und Joschi fuhren mit ihren Fahrrädern auf der Mole die Anlegeplätze ab und suchten die „MS Charlotte“, die ihren Namen von Erich Holtkamps Mutter erhalten hatte. Sie begleitete ihren Mann früher genauso auf dem Motorschiff wie Susanne Holtkamp das heute tat.


    Der siebzehnjährige Torsten und die dreizehnjährige Anke lebten in einem Schifferheim in Mannheim. Nur zu den Feiertagen und in den großen Ferien holte Erich Holtkamp die Kinder an Bord. Anke war noch schulpflichtig, und Torsten machte eine Ausbildung als Bordmechaniker.


    Sandra und Joschi entdeckten die „Charlotte“ schließlich längsseits eines holländischen Frachters.


    Wenn die Lageplätze nicht ausreichten, ankerten die Schiffe in Zweier- oder Dreierreihen.


    Die „Charlotte“ lag backbord — was in diesem Fall bedeutete: an der Stromseite des Holländers.


    Das Führerhaus war leer. Doch die Tür zur Kombüse stand wegen der sommerlichen Hitze offen.


    Sandra legte ihre Hände zur Sprechmuschel geformt an den Mund und rief: „Anke!... Hol über, Anke!“


    Ein Matrose, der auf den Planken des holländischen Schiffes mit der Ausbesserung eines Gerätes beschäftigt war, hob den Kopf und blickte neugierig herüber.


    „Ist auf der ,Charlotte‚ niemand an Bord?“ rief Sandra ihm zu.


    „Woll, ist doch! Sind alle da“, gab der Junge zurück.


    „Können wir über euer Schiff?“ fragte Joschi.


    „Woll! Sicher, müßt ihr ja.“


    „Sandra!... Joschi!... Mutti, Sandra ist gekommen!“ rief Anke in der offenen Kombüsentür.


    Die Köpfe ihrer Eltern wurden hinter ihr sichtbar.


    Sandra und Joschi liefen über die Planken des Holländers und landeten mit einem Sprung auf der „Charlotte“.


    „Hallo, hallo!“ Umarmungen, Küsse und Staunen auf allen Seiten.


    „Bist du gewachsen, Joschi!“


    „Klasse siehst du aus, Sandra.“


    „Voriges Jahr noch fast ein Baby und jetzt...!“ Joschi bewunderte die Verwandlung der früher pummeligen Anke, die nun ein schlanker, hochbeiniger Teeny geworden war.


    „Kommt aus der Hitze. Ich mache euch etwas zu trinken“, sagte Frau Holtkamp und bat ihre Besucher in die Kombüse.


    „Wo ist Torsten?“ erkundigte sich Joschi.


    „Im Vorschiff. Er bewohnt die Matrosenunterkunft. Steven hat seinen Jahresurlaub genommen. Torsten vertritt ihn“, berichtete Herr Holtkamp.


    „Und liegt meistens in seiner Koje und pennt“, ergänzte Anke kichernd.


    „Das ist nicht wahr, Anke“, widersprach Frau Holtkamp mit einem besorgten Blick auf ihren Mann. „Torsten ist fleißig. Andere Jugendliche trampen in ihren Ferien sonstwo herum. Uns ersetzt Torsten den Matrosen.“


    „Arbeiten bewahrt vor Dummheiten. Er soll sich ruhig nützlich machen“, sagte Herr Holtkamp.


    „Die Töne kenne ich doch“, flüsterte Joschi, dessen Vater oft genauso sprach, Sandra hinter Herrn Holtkamps Rücken zu. Laut sagte er: „Ich geh mal nach vorn.“


    „Setz dich doch“, sagte Frau Holtkamp zu Sandra.


    Sandra setzte sich auf die Eckbank in der Eßecke. „Puh, heiß habt ihr es hier.“


    „Unser Ventilator ist kaputt“, entschuldigte sich Frau Holtkamp.


    „Gott sei Dank“, sagte Herr Holtkamp. „Ich habe Zug abgekriegt. Sieht so aus, als brütete ich an einer Sommergrippe.“


    „Mach bloß keine Sachen, Erich! Das würde uns noch fehlen. Tut dir was weh?“ fragte seine Frau erschrocken.


    „Ich fühle mich wie zerschlagen.“


    „Vielleicht kommt‚s nur von der Hitze. Nimm eine Tablette. Du kannst dir jetzt keine Grippe leisten“, sagte die hübsche blonde Frau Holtkamp beunruhigt. Sie wandte sich an Sandra. „Wir liegen mit einem Schraubenschaden fest.“


    „Dann bleibt ihr also länger hier?“ fragte Sandra begeistert.


    „Vati hat mit dem Werftmeister telefoniert. Vor Montag können sie mit der Reparatur nicht anfangen“, berichtete Anke und zwinkerte Sandra zu. Auch sie freute sich auf ein längeres Zusammensein mit Sandra. Sandra war ihr Vorbild.


    Es war Ankes größter Wunsch, so unternehmungslustig, schlagfertig und unbekümmert wie Sandra zu sein.


    „Wenn bloß keine neue Schraubenwelle eingezogen werden muß!“ seufzte Frau Holtkamp.


    Sie servierte Sandra ein Glas kalten Tee mit Zitrone.


    „Ich möchte auch ein Glas, Mutti“, bat Anke.


    „Uns nicht zu vergessen“, sagte Torsten, der mit Joschi die Kombüse betrat.


    „Torsten!“ Sandra sprang auf, um Torsten zu begrüßen.


    „Von dir hört man ja tolle Sachen“, sagte Torsten. „Hast du wirklich eine kriminelle Jugendbande fertiggemacht? Joschi hat es mir gerade erzählt.“


    „Eine kriminelle Jugendbande — hier in der Stadt?“ wunderte sich Frau Holtkamp.


    „Ja, die gibt es auch bei uns“, sagte Joschi.


    „Gab es!“ berichtigte ihn Sandra.


    „So etwas ist aber keine Sache für Mädchen“, meinte Torsten.


    „Und wieso nicht? Schon mal was von Gleichberechtigung gehört?“ Sandra funkelte Torsten empört an.


    „Ich nehm‚s zurück.“ Torsten hob in gespielter Abwehr die Hände.


    „Ich lege mich eine Weile hin“, sagte Herr Holtkamp. Er stand schwerfällig auf und ging in den Schlafraum unter Deck.


    Frau Holtkamp folgte ihm. Die Jugendlichen hörten sie besorgt mit ihrem Mann sprechen.


    „Hoffentlich baut er nicht wirklich ab“, sagte Torsten. Er war ein hübscher, schlanker Junge, mittelgroß und mit dem eckigen Kinn seines Vaters. Er besaß auch dessen hitziges, leicht aufbrausendes Temperament.


    „Also, Freunde — was unternehmen wir?“ fragte er ablenkend. „Ist das nicht Spitze, daß wir über Sonntag hierbleiben? Wie wäre es mit einer Sause durch die Diskos?“


    „Klingt nicht schlecht“, meinte Joschi.


    „Ich bin dabei“, sagte Sandra.


    Doch Anke protestierte. „Ihr seid gemein. Dann darf ich nicht mit. Weshalb können wir nicht etwas unternehmen, wo ich auch dran teilnehmen kann?“


    „Zum Beispiel?“ fragte Joschi.


    Anke überlegte. „Wir könnten ein Bordfest veranstalten.“


    „Unter den Augen vom Alten, was? Du hast sie nicht alle. Der zählt jede Flasche Bier, die wir knacken“, sagte Torsten.


    „Ach, du willst immer bloß saufen. Außerdem gehen Vati und Mutti mit Herrn Seibold und Frau Ansbach ins Theater“, sagte Anke.


    „Wetten, daß Vater sich davor drückt? Mal ganz abgesehen von seiner Erkältung.“


    „Du darfst aber nicht mehr in Diskos. Vati hat es dir verboten“, erinnerte Anke.


    „Wieso das? Hast du was ausgefressen?“ fragte Sandra.


    Torsten grinste verlegen. „Hab ‚ne Schlägerei gehabt. Dabei ist mir ein Typ ins Messer gefallen. War nicht meine Schuld. Aber die Zeugen sprachen gegen mich.“


    „Also sind die Diskos gestorben“, sagte Joschi bedächtig. „Ich kenne das von meinem Alten. Wenn ich was ausgefressen habe, zieht er sich ein halbes Jahr lang dran hoch.“


    Sandra hob die Hand. „Ich habe eine Idee. Wir fragen Herrn Seibold, ob er uns sein Gartenhaus für eine Fete überläßt. Dann braucht Anke nicht abseits zu stehen, und es wird auch nicht so teuer wie ein Zug durch die Diskos. Wir grillen Würstchen


    „Juhu!“ Anke sprang vor Freude auf die Bank. Sie strahlte Sandra dankbar an. „Sag ja, Torsten!“ bat sie den Bruder.


    Torsten klopfte ihr gönnerhaft die Wade. „Von mir aus. Machen wir es morgen abend? Montag muß ich früh raus.“


    „Moment! Wen laden wir ein? Von den anderen ist niemand in der Stadt, und eine Fete zu viert, also, ich meine, das bringt es nicht“, wandte Joschi ein.


    „Doris müßte noch hier sein“, meinte Sandra. „Sie macht Schüleraustausch in der Nähe von Paris. Aber ich glaube, ihr Flug ist erst für Sonntag gebucht.“


    „Meinst du, daß sie einen Tag vorher noch auf eine Fete geht?“ fragte Anke zweifelnd.


    Sandra nickte. „Doris bestimmt. Vielleicht hat sie selbst eine zum Abschied geplant. Aber dann könnten wir sie trotzdem in Herrn Seibolds Garten veranstalten. Doris hat dufte Freunde. Sie singt in einer Hobby-Band. Das bringt Laune. Ich rufe sie an, sobald ich mit meiner Großmutter und Herrn Seibold gesprochen habe.“


    „Dann fahren wir besser gleich bei ihnen vorbei“, schlug Joschi vor und trank seinen Tee aus.


    Anke und Torsten begleiteten sie zur Mole.


    Anke winkte ihnen nach.


    „Meinst du, das klappt?“ fragte sie ihren Bruder.


    Torsten beruhigte sie. „Sandra organisiert das. Sie schafft doch immer alles, was sie sich vornimmt.


    


    


    

  


  
    Die Gartenfete und ihr schlimmes Ende


    


    Die Musik dröhnte über voll aufgedrehte Verstärker durch die Nacht.


    Auf dem Plattenbelag vor dem efeubewachsenen Gartenhaus tanzten ausgelassen einige Paare. Die anderen Partygäste saßen auf dem Rasen unter der bunten Lampionkette, die Joschi und Torsten zwischen zwei Bäumen gespannt hatten.


    Beschwerden über ihre ausgelassene Stimmung brauchten sie nicht zu befürchten.


    Der Nachbar zur Linken befand sich mit seiner Familie auf Urlaubsreise.


    Rechts grenzte der Garten an das Grundstück der Katzen-Marie. Sie hieß Frau Arnold und wohnte allein mit den unzähligen Katzen und Hunden, die bei ihr Asyl gefunden hatten. Ihr verstorbener Mann war Musiker gewesen. Die Katzen-Marie war an nächtliche musikalische Übungen gewöhnt und ignorierte sie.


    Herr Seibold und Frau Ansbach saßen mit Frau Holtkamp im Theater, während Herr Holtkamp in seiner Koje auf der MS „Charlotte“ seine Erkältung behandelte.


    Bastian, der Boß der Country-Band, setzte die Trompete ab. „Schmeiß mal eine Pulle rüber!“ rief er Torsten zu, der mit dem Rücken an einen der Bierkästen gelehnt saß.


    Torsten langte ohne aufzustehen hinter sich, tastete nach einer vollen Flasche, warf sie Bastian zu und griff noch einmal in den Kasten, um sich selbst zu versorgen.


    „Trink nicht soviel, Torsten“, mahnte Anke besorgt.


    Torsten zog den Verschluß ab und setzte die Flasche an den Mund.


    „Das ist mindestens schon deine fünfte!“ sagte Anke wütend.


    „Jetzt hört euch die Kleine an. Hat die Mami dich als Aufpasser mitgeschickt?“ fragte Oliver amüsiert.


    Anke warf den Kopf in den Nacken. „Ich kenne Torsten besser als ihr. Wenn er trinkt, dreht er durch.“


    „Dann schmeißen wir ihn in den Fluß. Das kühlt ihn ab“, versprach Oliver lachend.


    Die Musiker der Country-Band kamen zu einer Verschnaufpause herüber.


    „Keine Würstchen mehr da?“ Alfred, der Schlagzeuger und Gitarrist, blickte enttäuscht zum Gartengrill.


    „Ich lege nach“, schlug Sandra vor. Sie blickte in die Runde. „Hat sonst noch jemand Hunger?“


    „Pack den Rest einfach drauf. Wenn sie gegrillt sind, werden sie auch verputzt“, meinte Joschi.


    Bastian zerknüllte seine leere Zigarettenschachtel. „Hat jemand einen Smoke für mich?“


    Sally warf ihm ihre angebrochene Schachtel zu. „Das sind meine letzten.“


    „Mann, meine sind auch alle“, stellte Oliver fest.


    „Anke, hol Nachschub“, befahl Torsten seiner Schwester.


    „Wieso ich? Geh doch selbst. Ich rauche nicht“, erwiderte Anke aufmüpfig.


    „Wieviel soll ich bringen? Es sind verbilligte, zollfrei aus Holland“, bot Torsten an.


    „Eine Stange für mich“, bat Bastian.


    „Für mich auch. Aber nur, wenn‚s meine Marke ist.“ Oliver wedelte mit der leeren Packung.


    „Sonst noch jemand?“


    Die anderen winkten ab. Sie rauchten nicht.


    Andrea stand auf und hängte sich bei Torsten ein. „Ich komme mit.“


    Torsten versuchte seinen Arm zu befreien. „Laß man. Ich schaffe das schneller allein.“


    Doch Andrea drückte sich an ihn und hielt seinen Arm fest. Torsten gefiel ihr. Andrea wollte sich die Gelegenheit, eine Weile mit ihm allein sein zu können, nicht entgehen lassen. „Ich möchte mir euer Schiff ansehen“, sagte sie. „Ist für mich sonst ja nie drin.“


    „Ihr kommt doch an der Kneipe vorbei. Wenn sie noch auf hat, bringt Cola mit. Ich kriege das warme Gesöff nicht mehr runter“, sagte Doris und stellte ihre Bierflasche ins Gras.


    „Wird besorgt“, versprach Andrea, grundlos kichernd, und zog Torsten mit sich zur Gartentreppe, die zum Fluß hinunterführte.


    Auf dem Leinpfad war es dunkel.


    Nicht so dunkel, daß man den grasbewachsenen Weg hätte verfehlen können, denn Sterne und ein milchiger Mond standen am Himmel. Aber es war dunkel genug, um zu hoffen, daß ein Junge, den man für schüchtern hielt, den Mut finden würde, ein Mädchen, das ihm entgegen kam, zu küssen.


    Andrea trat an die Uferböschung.


    In der Flußmitte zog ein hellerleuchtetes Hotelschiff stromaufwärts. Durch den Sog der mächtigen Propeller unter dem Schiffsheck wurde das Wasser von dem steinigen Ufer zurückgezogen. Dort, wo das Schiff vorübergezogen war, schäumten die Wellen zum Ufer zurück.


    Musik wehte herüber.


    „Hör mal“, sagte Andrea schwärmerisch. „,La mer‚! Schön, nicht?“


    Torsten betrachtete ihr lauschend erhobenes Gesicht.


    „Möchte ich auch mal, im Mondschein auf einem Schiff tanzen.“


    Torsten räusperte sich. „Was machst du denn so abends?“


    Andrea lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Mal dies, mal das. Kommt drauf an, mit wem ich zusammen bin“, erwiderte sie, während ihre Blicke dem Schiff folgten. „Ich find‚s irre, auf einem Schiff übers Wasser zu ziehen.“


    Torsten lachte. „So romantisch ist das nicht. Steckt eine Menge harte Arbeit dahinter.“


    „Aber du lernst Menschen kennen und klebst nicht ständig an einem Ort.“ Andrea blickte Torsten an. „Hast du eine Freundin?“


    Torsten trat einen Schritt zurück. „Halb und halb“, erwiderte er ausweichend.


    „Ich mag dich“, sagte Andrea, zog Torstens Kopf zu sich herunter und küßte ihn.


    Torsten stand starr.


    Andrea war ihm nicht unsympathisch. Doch er hatte nicht die Wahrheit gesagt. Er war mit einem Mädchen befreundet. Eng. Seit langem. An einem Abenteuer mit einer anderen lag ihm nichts.


    Es gelang ihm, sich aus Andreas Umklammerung zu befreien. „He, he, nicht so stürmisch“, sagte er.


    „Ach, du bist langweilig“, schmollte Andrea.


    „Ich will nur was klarstellen“, erwiderte Torsten. „Das wird nichts mit uns beiden.“


    Andrea reagierte gekränkt. „Dann geh doch allein. Verschwinde! Fade Type.“ Sie drehte sich um und lief die Gartentreppe hinauf.


    „Nanu, schon zurück?“ wunderte sich Sally, die engumschlungen mit Bastian zur Gartenmauer schlenderte, um den nächtlichen Fluß anzusehen.


    „Der Weg ist mir zu steinig. Das ist nichts für meine dünnen, offenen Schuhe“, log Andrea und ging zu den anderen an den Grill.


    


    Torsten lief stromaufwärts den Lichtern des Hafens zu.


    Er hätte sich ohrfeigen mögen.


    Was war schon dabei, wenn man mit einem Mädchen anbandelte? Andere taten das auch. Torsten hatte sie oft genug mit ihren raschen Eroberungen prahlen hören. Es war doch eigentlich sehr schmeichelhaft für ihn, daß er Andrea gefiel. Sobald er zurück war, mußte er die Sache in Ordnung bringen.


    Doch dann fiel ihm Katja ein. Seine Freundin. Das Mädchen, das in Mannheim auf ihn wartete.


    Er schämte sich plötzlich. Lachte dann vor sich hin. Sie war schon ein Biest, diese Andrea. Aber mit ihm lief da nichts. Gut, daß er ihr das klargemacht hatte.


    Zufrieden vor sich hinpfeifend, bog Torsten vom Leinpfad, der hier zu Ende war, in die höher gelegene asphaltierte Hafenstraße ein.


    Im „Anker“ brannte noch Licht.


    Das Lokal „Zum Anker“ war mehr ein Speiselokal als eine gewöhnliche Hafenkneipe. Die Hafenarbeiter nahmen hier ihre Mahlzeiten ein. Sobald die letzte Schicht ihr Feierabendbier getrunken hatte, schloß der „Anker“. Dafür öffnete er aber auch morgens um sieben schon wieder, um den Frühschichtarbeitern Kaffee oder eine heiße Brühe zu servieren.


    Torsten betrat die niedrige, holzgetäfelte Gaststube.


    Auf einem Barhocker saß ein letzter Gast vor seinem Bier.


    „Zwei Cola! Machen Sie es bitte nicht auf, ich nehm‚s mit“, sagte Torsten zu dem ihm unbekannten Mann hinter dem Tresen. Torsten vermutete einen Aushilfskellner in ihm.


    Der „Anker“ war früher ein reiner Familienbetrieb gewesen. Der Inhaber, Herr Baumann, besorgte die Gastwirtschaft, und seine Frau kochte. Unterstützt wurden sie von der Tochter Maria, die jetzt ungefähr 19 Jahre alt sein mußte, und von Herrn Baumanns unverheirateter Schwester. Nur Ingo Baumann, der etwa 18jährige Sohn, der das Gymnasium besuchte, interessierte sich nicht für das Lokal.


    Vor zwei Jahren starb Herr Baumann plötzlich nach einem Herzinfarkt.


    „Ich muß Ihnen Flaschenpfand berechnen“, sagte der Kellner und schob Torsten zwei Cola herüber.


    „Geht in Ordnung“, erwiderte Torsten, zahlte und steckte die Flaschen in seine beiden Hosentaschen.


    „Einen Korn, Herr Wirt“, sagte der Mann auf dem Barhocker.


    Torsten blieb an der Tür stehen, drehte sich um und betrachtete den Mann näher, der jetzt offenbar Besitzer des „Anker“ war. Frau Baumann schien verkauft zu haben.


    Doch da öffnete sie die Durchreiche zwischen Küche und Gaststube und rief dem Mann hinter dem Tresen zu: „Kann ich die Küche fertigmachen, Gerd?“


    „Sicher, Karola. Wir schließen“, antwortete dieser.


    Frau Baumann hatte also wieder geheiratet. Kunststück. Sie sah noch gut aus. Und der „Anker“ war eine Goldgrube. Die Neuigkeit wird Mutter interessieren, dachte Torsten.


    „War noch was?“ rief der neue Wirt Torsten zu.


    „Nein, nein, ich... Gute Nacht“, sagte Torsten und verließ das Lokal.


    Die „Charlotte“ und das vor ihr liegende holländische Schiff lagen dunkel da.


    Vorsichtig, um niemanden aufzuwecken, schlich Torsten über die Planken des Nachbarschiffes zur „Charlotte“ und schloß geräuschlos die Kombüsentür auf.


    Aus der obersten Schrankschublade entnahm er eine Taschenlampe, um durch den Lichtschein, der aufs Deck hinausfiel und vom Schlafzimmerfenster aus zu sehen war, wenn er in der Kombüse Licht machte, seinen Vater nicht auf sich aufmerksam zu machen. Sein Vater haßte es, wenn Torsten trank. Er würde ihm anmerken, daß er mehr als üblich getrunken hatte. Das gab Ärger. Und den wollte Torsten sich ersparen.


    Torsten leuchtete in die dichtgefüllten Fächer des Vorratsschrankes. Wo waren die Zigaretten? Torsten wußte, daß sein Vater in Rotterdam mehrere Stangen eingekauft hatte. Er räumte die Flaschen beiseite, suchte zwischen Zucker, Mehl und Konserven. Schließlich nahm er eine Flasche Schnaps heraus und schloß den Schrank.


    Fehlanzeige. Was nun?


    Er sah im Küchenschrank nach und fand dort eine angebrochene Stange. Acht Päckchen enthielt sie. Na, wenigstens etwas! Leider war es nicht Bastians Marke. Doch wenn er sich beeilte, konnte er aus dem Zigarettenautomaten im „Anker“ noch eine Packung für Bastian ziehen.


    Torsten verstaute die Zigaretten, den Schnaps und die beiden Colaflaschen in einer Plastiktragetasche, schloß die Kombüsentür ab und legte den Schlüssel in das jedem Familienmitglied bekannte Versteck im Steuerhaus zurück.


    Die Taschenlampe nahm er mit. Er fand sie nützlich auf dem unbeleuchteten Leinpfad am Fluß.


    


    Etwa um die Zeit, als Torsten die Kombüse der „Charlotte“ betrat, verabschiedete sich im „Anker“ der letzte Gast.


    Gerd Siegmund, der neue „Anker“-Wirt, ging zu seiner Frau in die Küche. „Feierabend!“ sagte er. „Ich hole noch die Fritten aus dem Auto, dann machen wir dicht.“


    Er war kaum hinausgegangen, als die Tür, die zu den oberen Privaträumen führte, geöffnet wurde. Ingo, in Boots, Lederjacke und offenem Hemd, kam herein. „Wo ist dein Mann?“ fragte er seine Mutter.


    Karola Siegmund, die das Geschirr aus dem Spülautomaten räumte, deutete mit einer Kopfbewegung zum Hinterausgang. „Ich brauche den Wagen“, sagte Ingo.


    Seine Mutter runzelte die Stirn. „Gerd sieht es nicht gern, wenn du ihn nimmst.“


    „Gehört der Wagen ihm oder uns?“ fragte Ingo. „Mein Vater hat ihn angeschafft. Vielleicht machst du das Herrn Siegmund mal klar.“


    „Sprich nicht so, Ingo“, sagte seine Mutter ärgerlich. „Gerd rackert sich für uns ab. Und was tust du? Nicht mal die Fritten hast du ausgeladen, obwohl Gerd dich zweimal darum bat. Jetzt ist er böse. Und mit Recht. Du bekommst den Wagen heute nicht. Geh zu Bett. Um diese Zeit brauchst du nicht mehr wegzufahren.“


    „Aber ich muß. Ich bin verabredet.“


    „Dann sag deine Verabredung ab.“


    In der Gaststube klingelte das Telefon.


    „Ach, das Telefon ist noch nicht umgestellt“, fiel Frau Siegmund ein. Sie unterhielten einen Haupt- und zwei Nebenanschlüsse. Ein Telefonapparat war in der Gaststube, einer in der Küche und einer in den oberen Privaträumen installiert.


    „Das wird für mich sein“, meinte Ingo, und ging hinüber, um den Hörer abzuheben.


    Sein Freund war am Apparat. „Wo bleibst du denn?“ herrschte er Ingo an.


    „Ich kriege den Wagen nicht.“


    „Was?!!!... Sag das noch mal!“


    „Der Alte rückt die Schlüssel nicht raus.“


    „Dann nimm sie dir. Er bleibt ja wohl nicht ewig unten. Oder ist euer Laden noch auf?“


    „Nein, aber die Alten müssen noch Kasse machen. Solange sie unten sind, komme ich an die Schlüssel nicht ran.“


    „Dein Problem. Sieh zu, daß du in einer halben Stunde hier bist. Heinz erwartet unsere Lieferung. Wenn wir ihn heute wieder hängenlassen, läßt er uns sausen und heuert andere an. Und wie willst du dann deine Schulden bezahlen? Er hat dich in der Hand und kann dich jederzeit hochgehen lassen.“


    Draußen flog krachend die Küchentür auf.


    „Ich tue, was ich kann“, versprach Ingo und hängte ein.


    Er schob den Schieber der Durchreiche zurück und sah durch den Spalt, wie sein Stiefvater mit einem Stapel Kartons vor der Brust die Küche betrat, während seine Mutter die Tür hinter ihm schloß.


    Gerd Siegmund stellte die Kartons auf dem Küchentisch ab.


    Ingo stellte fest, daß er die Autoschlüssel nicht ans Schlüsselbrett hängte. Vermutlich steckten sie in einer seiner Hosentaschen. Manchmal vergaß er sie dort.


    Verdammt! Wie sollte er sie dann an sich bringen!


    Ingo knirschte mit den Zähnen. Er mußte den Wagen haben. Wenn sein Stiefvater morgen entdeckte, daß Ingo mit dem Wagen unterwegs gewesen war, gab es Ärger. Aber das war egal. Wichtig erschien nur, daß er ihn heute abend zur Verfügung hatte. Das nachträgliche Donnerwetter blockte seine Mutter ab. Da konnte Ingo sich drauf verlassen. Sie sagte zwar stets, daß sie zu ihrem Mann halten müsse, doch wenn Siegmund zu weit ging, nahm sie Ingo in Schutz.


    „Der Wagen stinkt immer noch nach Benzin“, sagte Gerd Siegmund zu seiner Frau. „Ich verstehe nicht, daß die Werkstatt den Fehler nicht findet. Da muß doch ein Defekt in der Kraftstoffzufuhr sein. Morgen bringe ich ihn wieder hin. Aber allmählich bin ich das leid. Wenn sie es diesmal nicht in Ordnung bringen, suche ich mir eine andere Werkstatt.“


    Gerd Siegmund zog seine weiße Kellnerjacke aus und ging auf die Gaststube zu.


    Ingo flüchtete hinter die Tür zu den Toilettenräumen. Er hörte, wie die Lokaltür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Als alles still blieb, kehrte er an seinen Lauscherposten zurück. Siegmund hatte nur seine Jacke aufgehängt.


    „Ingo möchte noch mal fort“, hörte er seine Mutter sagen.


    Ihr Mann schenkte sich ein Glas Limonade ein. Er blickte seine Frau stirnrunzelnd an. „Wo die Jugend sich bloß nachts immer rumtreibt? Geht Maria auch noch aus?“


    „Ja. Es ist schließlich Wochenende, Gerd.“


    „Zu unserer Zeit..


    Seine Frau unterbrach ihn. „Ingo möchte den Wagen haben“, sagte sie bittend.


    Ihr Mann stellte hart die Flasche auf den Tisch. „Kommt nicht in Frage! Erstens ist der Wagen nicht in Ordnung. Zweitens finde ich es unverantwortlich, einem knapp Achtzehnjährigen einen schweren Wagen anzuvertrauen. Eines Tages verliert er die Gewalt darüber. Die Burschen haben doch alle einen Bleifuß auf dem Gaspedal. Das haben wir nun schon oft genug besprochen, Karola.“


    „Du bist zu streng mit Ingo“, hielt seine Frau ihm vor. „Andere Jungen kriegen einen eigenen Wagen, sobald sie mit achtzehn den Führerschein haben.“


    „Und tut es ihnen gut? Mit Vaters Kies kann man leicht protzen. So lernen sie nie, sich einzuschränken.“


    „Ingos Vater hätte seinem Sohn längst ein Auto gekauft!“ Siegmunds Stirn färbte sich rot. „Schön, ich bin nur der Stiefvater. Das mußte ja jetzt kommen. Kauf ihm ein Auto. Soll er meinetwegen nachts durch die Gegend rasen, wenn du das billigst. Aber den Kombi bekommt er nicht. Von mir nicht! Und heimlich nimmt er ihn auch nicht mehr. Denkst du, ich lese es nicht vom Tacho ab, wenn er nachts unterwegs gewesen ist? Wo habe ich denn die Autoschlüssel?“


    Er suchte vergeblich in seinen Hosentaschen.


    „Bitte, Gerd...“, begann seine Frau einlenkend.


    Doch was sie weiter sagte, interessierte Ingo nicht. Er hatte genug gehört. Der Streit des Ehepaares ging ihn nichts an.


    Wenn Siegmund die Autoschlüssel nicht bei sich trug, mußten sie entweder noch im Kofferraumschloß stecken, oder sie befanden sich in der Servierjacke.


    Ingo schlich auf Zehenspitzen zum Kleiderhaken an der Wand hinter dem Tresen.


    Siegmund würde ihm heute nicht wieder die Tour vermasseln. Und morgen würde er mit seiner Mutter über den Kauf eines Gebrauchtwagens sprechen. Dann hatte der Ärger mit Siegmund ein Ende.


    Ingo war gerade beim Kleiderhaken angelangt, als er seinen Stiefvater brüllen hörte: „Du verziehst die Kinder nach Strich und Faden! Aber da mache ich nicht mit. Zum letzten Mal — Ingo bekommt die Schlüssel nicht! Ich schließe jetzt das Lokal ab, und dann rede ich mit ihm. Er bleibt hier. Maria auch. Und wenn ihnen das Leben bei uns nicht paßt, sollen sie sich eine andere Bleibe suchen!“


    Ingo war mit einem Sprung an der Tür mit der Aufschrift „Privat“, die seitlich neben der Gläser- und Getränkevitrine vom Lokal aus zur Treppe ins Obergeschoß führte. Er prallte gegen eine Gestalt.


    Das Licht ging im selben Moment aus, als Gerd Siegmund die Tür zur Gaststube aufriß — und Torsten durch die Pendeltür von der Straße her ins Lokal schritt.


    Torsten hatte im „Anker“ noch Licht gesehen und war die letzten hundert Meter gerannt, um das Lokal zu erreichen, bevor es schloß.


    Verwirrt stolperte er ins Dunkle.


    Er hörte einen dumpfen Schlag. Hörte Glas splittern. Ein Mann schrie auf. Ein schwerer Gegenstand stürzte zu Boden.


    Jemand lief auf ihn zu.


    „Halt...!“ rief Torsten. Und wurde im selben Moment gepackt und gegen den Tresen geschleudert. Er fiel hin. Der Plastikbeutel in seiner Hand knallte mit Wucht gegen die Stahlkante der Tresenecke. Torsten hörte, wie die Schnapsflasche zerbrach. An seinem linken Unterarm spürte er den Absatz eines Schuhs.


    Eine Frauenstimme rief: „Gerd...! Gerd...!“


    Eine Tür wurde aufgestoßen und schlug gegen die Wand, und das flackernde Licht einer Kerze erschien über ihm.


    Torsten zog sich verstört an der Tresenkante hoch, während die Wirtin gellend schrie: „Überfall! Hilfe! Überfall...!“


    „Ich... Was war denn?“ stammelte Torsten.


    „Hilfe...!“ schrie die Frau, und wich entsetzt vor Torsten zurück.


    „Ich tue Ihnen doch nichts!“


    „Hilfe! Ingo, Maria...!“ schrie die Frau.


    Jemand polterte eine Treppe hinunter.


    Torsten drehte sich um, stürzte, einen Stuhl umstoßend, aus dem Lokal, und fing an zu rennen.


    An einer Bank auf dem Leinpfad machte er keuchend halt, um zu verschnaufen. Um nachzudenken. Um zu überlegen.


    Der „Anker“-Wirt war offensichtlich überfallen und niedergeschlagen worden. Das war entsetzlich.


    Und er selbst, Torsten, hatte den Überfall miterlebt — und war geflüchtet. Das war noch viel entsetzlicher. War glatter Wahnsinn. Denn damit hatte er sich der Tat verdächtig gemacht.


    Warum war er nur so in Panik geraten?


    Weil die Frau schrie? Weil sie sich vor ihm ängstigte? Weil er fürchtete, von Ingo, denn er war es vermutlich, der die Treppe hinabpolterte, als vermeintlicher Täter zusammengeschlagen zu werden?


    Torsten verbarg stöhnend seinen Kopf in den Händen.


    Ich hätte dableiben müssen! dachte er. Ich hätte erklären müssen, daß ich nur hereinkam, um Zigaretten zu ziehen.


    Sollte er zurückgehen und sich der Polizei stellen?


    Die Polizei!


    Torsten geriet erneut in Panik. Er war vorbestraft. Wegen einer ähnlichen Sache. Es war zwar kein Überfall gewesen, doch er hatte den Wirt einer Diskothek angegriffen. Das hatten damals die Zeugen ausgesagt. Sie hatten gelogen. Es war ganz anders gewesen.


    Ein Gast hatte sich mit dem Wirt wegen der Rechnung gestritten. Es schienen ihm mehr Striche auf dem Bierdeckel, als er an Getränken bestellt zu haben glaubte. Der Wirt war bekannt dafür, daß er die Trunkenheit seiner jugendlichen Gäste ausnützte, um sie zu übervorteilen. Mit Torsten hatte er das auch schon versucht.


    Deshalb hatte Torsten sich eingemischt.


    Das hätte er nicht tun sollen. Er war betrunken gewesen. Er fuchtelte dem Wirt mit dem Messer eines Gastes, der zufällig an ihrem Tisch saß und ein Schaschlik gegessen hatte, vor der Nase herum, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Der Wirt packte Torsten am Hemd.


    Torsten befreite sich wütend mit einem heftigen Ruck. Mehrere Neugierige hatten sich um ihren Tisch versammelt. Sie stießen und drängten sich gegenseitig, um die Auseinandersetzung aus der Nähe zu verfolgen.


    Und plötzlich war es passiert. Torsten konnte auch heute noch nicht sagen, ob er auf den Wirt oder ob der Wirt auf ihn gestoßen worden war.


    Die Verletzung erwies sich nicht als lebensgefährlich. Doch der Vorfall hatte ihm eine Geldstrafe und eine Verurteilung zu neun Monaten Jugendhaft eingetragen, ausgesetzt zur Bewährung auf drei Jahre.


    War es da nicht irre, erneut zu riskieren, daß man ihm nicht glaubte? Daß man ihn einer Tat beschuldigte, die er nicht begangen hatte?


    Torsten überlegte.


    Die Wirtin konnte ihn in dem flackernden Schein der Kerze unmöglich erkannt haben. Hinzu kam ihre Aufregung und die Angst um ihren Mann. Nein, sie würde nicht wissen, wer ihr da gegenüberstand. Ihre Personenbeschreibung konnte nur lückenhaft sein.


    Er mußte sofort seine Kleider wechseln und sich für die Tatzeit ein Alibi besorgen.


    Doch wie?


    Er mußte sich krank stellen. Zur Party durfte er ohnehin nicht mehr zurückkehren.


    Plötzlich fiel ihm der Beutel ein.


    Konnte sein Inhalt ihn verraten?


    Er glaubte, nein. Flaschencola gab es überall zu kaufen. Zigaretten mit der Zollbanderole traf man auf jedem Schiff an. Die Taschenlampe besaß auch kein besonderes Merkmal. Der Schnaps war ebenfalls eine gängige Marke. Im „Anker“ standen gewiß die gleichen Flaschen in der Vitrine. Man würde höchstens daraus schließen, daß er sie im „Anker“ gestohlen hatte und dabei vom Wirt überrascht worden war.


    Daß sich auf den Gegenständen seine Fingerabdrücke befanden, die ihm auch die Polizei in Mannheim anläßlich seines Strafverfahrens abgenommen hatte, fiel Torsten in seiner Aufregung nicht ein.


    Er lief über einen Seitenpfad zur Hauptstraße, wo sich eine Telefonzelle befand.


    Er suchte im Telefonbuch Herrn Seibolds Telefonnummer heraus und wählte seinen Anschluß.


    Doch es meldete sich niemand. Herr Seibold und Frau Ansbach waren offenbar mit seiner Mutter noch in der Stadt. Und die Partygäste im Garten hörten das Klingeln des Telefons nicht.


    Was nun?


    Frau Arnold, die Grundstücksnachbarin, fiel Torsten ein. Er blätterte mit schweißnassen Fingern die Seiten um und suchte ihre Telefonnummer. Er wußte, daß es unschicklich war, Frau Arnold um diese Nachtstunde herauszuklingeln. Doch er hatte keine andere Wahl.


    Frau Arnold meldete sich mit grollender Stimme. „Was willst du, Junge? Weißt du, wie spät es ist?“ polterte sie, nachdem Torsten sie stammelnd gebeten hatte, ihm einen Gefallen zu tun.


    „Es ist nur... weil... Die warten auf mich. Ich sollte auf unserem Schiff Zigaretten holen. Aber mir ist schlecht. Ich habe versucht, drüben anzurufen. Es geht keiner ans Telefon.“


    „Kein Wunder bei der Stimmung, in der sie sind! Was ist denn mit dir?“ fragte Frau Arnold.


    „Nichts Schlimmes. Hab nur zuviel getrunken.“


    „Mußtest du spucken?“


    „Nein, ich...“


    Frau Arnold unterbrach ihn. „Das solltest du aber. Versuche das Zeug herauszubringen, sonst kriegst du eine Alkoholvergiftung“, mahnte sie besorgt.


    „Ja, ja! Werden Sie drüben Bescheid sagen? Ich muß mich hinlegen.“


    „Ist gut, Junge“, versprach die Katzen-Marie.


    Torsten hängte aufatmend den Hörer ein. Und während die Katzen-Marie, ihre Körpermassen in einen geblümten Bademantel gehüllt, durch den Garten stapfte, lief Torsten auf Umwegen zur „Charlotte“ zurück.


    


    


    

  


  
    Die Polizei ermittelt


    


    Der Arzt richtete sich auf.


    „Mehr kann ich im Moment nicht tun. Wir müssen röntgen“, sagte er zu Oberinspektor Ruhwedel.


    Er hatte die tiefe Platzwunde am Hinterkopf des Verletzten versorgt, seinen Blutdruck gemessen und ihm eine Tetanusspritze gegeben, um dem Wundstarrkrampf vorzubeugen. Danach hatte er ihm noch eine zweite Spritze gegeben, um seinen Kreislauf zu stützen.


    Gerd Siegmund atmete schwach. Er war bewußtlos. Doch der erfahrene Arzt hielt seinen Zustand nicht für hoffnungslos.


    „Er wird‚s schon schaffen“, sagte er zu Karola Siegmund.


    „Kann ich... Ich möchte mitkommen.“ Karola Siegmund klammerte sich an die Tragbahre.


    „Wir brauchen Sie hier, Frau Siegmund. Ihr Mann ist in guten Händen. Sie müssen uns helfen, den Täter zu ermitteln, bevor er untertauchen kann“, sagte Oberinspektor Ruhwedel. „Oder fühlen Sie sich im Moment noch von einem Gespräch überfordert?“ fügte er mit einem fragenden Blick zum Arzt hinzu.


    „Ich gebe Ihnen eine Beruhigungsspritze“, entschied der Arzt.


    Doch die Frau schüttelte den Kopf. „Es geht schon. Ingo, bring mir einen Cognac“, sagte sie zu ihrem Sohn.


    Maria half ihrer Mutter aufzustehen und führte sie zu einem Tisch in der hinteren Ecke der Gaststube, an dem Inspektor Panke sich Notizen machte.


    Die Sanitäter hoben die Bahre mit dem Bewußtlosen auf und trugen ihn in Begleitung des Arztes zum Notarztwagen.


    „Möchten Sie auch etwas trinken?“ fragte Maria die Beamten.


    „Moment! Hier dürfen Sie noch nichts anrühren“, sagte der Beamte von der Spurensicherung zu Ingo.


    Inspektor Panke gähnte.


    Oberinspektor Ruhwedel blickte ihn mißbilligend an. Die Müdigkeit seines Mitarbeiters war ihm zwar verständlich, aber sein Gähnen steckte ihn an. Es war schließlich fast Mitternacht, und er war genauso müde. Doch unter den wachen Augen des Jungen, der seine Fragen bisher nur mürrisch und wenig hilfsbereit beantwortet hatte, mochte er nicht den Eindruck erwecken, die Polizei sei ein müder, lustloser Haufen. Der Junge sah ihm ganz nach einem Bullenhasser aus.


    „Ich koche Ihnen einen Kaffee“, schlug Maria vor. Sie ging in die Küche, stellte die Kaffeemaschine an und kam wieder zurück.


    „Also“, begann Oberinspektor Ruhwedel, schlug die Beine übereinander und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Nachdem der letzte Gast das Lokal verlassen hatte, kam Ihr Mann zu Ihnen in die Küche. War es so?“ fragte er Karola Siegmund.


    Die Frau nickte.


    „Was geschah dann?“


    „Das hat meine Mutter doch schon zu Protokoll gegeben“, mischte Ingo sich ein.


    „Es könnte sein, daß Ihre Mutter in ihrer Aufregung etwas übersehen hat“, belehrte ihn Ruhwedel freundlich.


    „Ich würde an deiner Stelle nichts mehr erzählen, Mutter. Sie können dich in deiner jetzigen Verfassung nicht zu einer Aussage zwingen. Das wäre Nötigung“, sagte Ingo und blickte Oberinspektor Ruhwedel höhnisch an.


    „Das ist richtig“, bestätigte Ruhwedel. „Aber wir brauchen Ihre Mithilfe. Ist Ihnen denn nicht daran gelegen, den Täter zu ermitteln?“ Ruhwedel schüttelte bekümmert den Kopf, während Inspektor Panke nahe daran war, zu explodieren.


    „Was redest du denn, Junge? Selbstverständlich will ich der Polizei helfen“, sagte Karola Siegmund verstört.


    „Sie haben doch den Beutel und deine Personenbeschreibung vom Täter. Wenn die Kripo damit nichts anzufangen weiß...!“ sagte Ingo hämisch.


    „Du bist ein Idiot“, stellte seine Schwester fest.


    „Ach, so würde ich das nicht sehen. Ihrem Bruder ist es offensichtlich nur zuwider, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, richtig?“ Ruhwedel lächelte Ingo zu.


    „So ist es.“ Ingo grinste zurück.


    Maria ging in die Küche, um den Kaffee zu holen. Einen Moment später steckte sie den Kopf durch die Durchreiche und winkte ihrem Bruder, zu ihr zu kommen.


    Die Wirtin schilderte den Beamten noch einmal den Verlauf der letzten Viertelstunde vor dem Überfall. Sie verschwieg, daß sie mit ihrem Mann wegen der Wagenschlüssel für Ingo gestritten hatte.


    „Sie haben also in der Gaststube telefoniert?“ fragte Ruhwedel, als Ingo mit seiner Schwester, die das Tablett mit Kaffee und Geschirr trug, hereinkam.


    „Ja. Ich wurde von einem Freund angerufen“, erwiderte Ingo höflich. Offenbar hatten Marias Vorhaltungen das bewirkt. „Anschließend ging ich durch den Privatausgang wieder nach oben.“ Ingo deutete auf die Tür rechts neben der Vitrine.


    „Und wo waren Sie?“ Ruhwedel blickte Maria an.


    Maria stellte das Tablett ab und schenkte Kaffee ein. „Auch oben. In meinem Zimmer. Seit neun Uhr etwa. Ich badete und machte mich zum Ausgehen fertig.“


    [image: ]


    „Ach, Sie hatten ebenfalls vor, so spät noch auszugehen?“ Maria hob ihre Augenbrauen. „Ich bin zwanzig, Herr Oberinspektor.“


    „Der Täter durfte also vermuten, daß Sie und Ihr Mann sich allein im Haus befanden, Frau Siegmund? — Möglicherweise war ihm gar nicht bekannt, daß Sie wieder geheiratet haben?“


    Frau Siegmund hob die Schultern. „Die Kinder gehen am Wochenende immer aus.“


    „Und von Ihnen hat niemand den jungen Mann gesehen, der etwas früher am Abend zwei Cola kaufte?“ Ruhwedel blickte das Geschwisterpaar forschend an.


    Ingo und Maria schüttelten den Kopf.


    „Der letzte Gast sah ihn“, erinnerte die Wirtin.


    „Ich habe seinen Namen notiert“, sagte Inspektor Panke.


    „Und Sie sind ganz sicher, daß es derselbe junge Mann war, den Sie bei dem niedergestreckten Körper Ihres Mannes antrafen?“ forschte Ruhwedel. Er hob die Hand, als Frau Siegmund spontan antworten wollte. „Sie hatten laut Ihrer eigenen Aussage nur einen Kerzenstummel in der Hand. Das war kein sehr gutes Licht“, gab er zu bedenken.


    „Ich habe ihn trotzdem wiedererkannt“, sagte Frau Siegmund, fast beleidigt.


    „Woran?“


    „An seinen Schuhen. Es waren schmutzig-weiße Segeltuchschuhe, halbhoch. Der linke Schuh hatte an der vorderen Außenseite einen Flicken aus hellerem Material.“


    „Ist doch ganz klar, Herr Oberinspektor“, mischte Ingo sich ein. „Der Kerl kam herein, um die Lage zu peilen. Er lauerte draußen, bis der Gast ging. Dann kam er zurück, um uns auszurauben.“


    Oberinspektor Ruhwedel wechselte mit Inspektor Panke einen fragenden Blick.


    Was Ingo sagte, klang einleuchtend. Und doch schien die Sache für den erfahrenen Kriminalisten nicht ganz eindeutig zu sein.


    Wenn der Täter einen Überfall plante, weshalb verhielt er sich dann gegen jede Regel und Gewohnheit?


    Er hätte beispielsweise den Wirt mit einem Revolver bedrohen und die Herausgabe des Kasseninhaltes fordern können. Hatte er es jedoch lediglich auf Spirituosen abgesehen, weshalb wartete er dann nicht, bis das Lokal dunkel geworden und die Wirtsleute zu Bett gegangen waren? Durch ein Fenster einzusteigen, entsprach eher den Gewohnheiten eines Einbrechers.


    Oder handelte es sich um einen Zufallstäter? Er kam noch einmal zurück, um etwas zu trinken. Er sah, daß das Lokal leer war und fand die Gelegenheit günstig, sich mit Schnaps zu versorgen. Möglicherweise war er ein Alkoholiker, der dringend Stoff brauchte. Als dann die Tür zwischen Küche und Lokal aufging, geriet er in Panik, denn er mußte befürchten, bei seinem Diebstahl entdeckt und der Polizei übergeben zu werden.


    Oberinspektor Ruhwedel sah an dem Gesichtsausdruck seines Mitarbeiters, daß auch ihm einiges am Tathergang mißfiel.


    Ruhwedel stand auf und ging zu dem Sicherungskasten, der an der Wand zwischen der Vitrine und der Tür, die zur Treppe ins Obergeschoß führte, installiert war. „Der Täter hat also Ihrer Meinung nach die Klappen der Sicherungen heruntergedrückt und damit im ganzen Haus das Licht ausgeschaltet, als er Ihren Mann die Tür öffnen hörte?“ fragte er die Wirtin.


    „Ja, mein Mann ging zur Tür. Da wurde es plötzlich dunkel.“


    „Ging er zur Tür, als es dunkel wurde — oder öffnete er sie bereits?“


    „Das... das weiß ich nicht mehr so genau.“


    Ruhwedel kam zurück. „Woher nahmen Sie so schnell eine Kerze?“


    Maria schaltete sich ein. „Meine Mutter hat Angst vorm Gewitter. Sie finden bei uns in jedem Zimmer eine Kerze und Streichhölzer.“


    Der Leiter der Spurensicherung trat an den Tisch. „Wir sind fertig, Heinz.“


    „Gut, Walter. Wir sehen uns morgen im Präsidium.“


    Ingo stand auf. „Kann ich jetzt gehen?“


    „Einen Augenblick bitte noch“, sagte Ruhwedel.


    „Aber wir haben doch alles gesagt, was wir wissen.“


    „Willst du jetzt noch weg, Ingo? So spät? Ich habe Angst. Bleib hier“, bat seine Mutter.


    „Maria ist ja bei dir. Ich bin bald zurück“, erwiderte Ingo ungeduldig.


    „Trotzdem. Bleiben Sie bitte noch einen Moment“, bat Ruhwedel. Er wandte sich an die Wirtin, nachdem Ingo sich widerstrebend gesetzt hatte. „Ob die Flasche Schnaps im Beutel aus Ihrem Besitz stammt, können Sie nicht mit Sicherheit angeben?“


    Frau Siegmund schüttelte den Kopf und blickte hilfesuchend Maria an.


    Maria hob die Schultern. „Das könnte nur Siegmund. Er weiß, was im Regal stand und wieviel er heute ausgeschenkt hat.“


    „Herr Siegmund ist Ihr Stiefvater? Heißt er nicht mit Vornamen Gerd?“


    „Ja“, erwiderte Maria knapp.


    „Ich bin sicher, daß mir der Junge schon einmal begegnet ist“, behauptete Frau Siegmund. „Er kam mir gleich bekannt vor, wie er da in der Gaststube stand und sich umblickte. Mein Mann rief ihm noch zu, ob er was vergessen habe. Aber da lief er davon.“


    „Ja, das erzählten Sie uns schon. Aber es fällt Ihnen nicht ein, wer er ist — oder woher Sie ihn kennen?“


    Frau Siegmund runzelte die Stirn. Sie dachte angestrengt nach.


    „Halten Sie es für möglich, daß er im Hafen arbeitet?“ fragte Ruhwedel.


    „Nein, die Hafenarbeiter verkehren bei uns. Dann wüßte ich, wer er ist.“ Karola Siegmund wandte sich an ihre Tochter. „Wer hat denn heute angelegt?“


    „Die ,Konstanze‚, die ‚Mosella‚“ ‚Wolters‚...“ Maria überlegte. „Die ,Charlotte‚. Sie soll einen Schraubenschaden haben, wurde hier erzählt.“


    Karola Siegmund ging in Gedanken die Besatzungen der erwähnten Schiffe durch.


    „Komisch, Steven von der ,Charlotte‚ kommt doch sonst immer zum Essen in den ,Anker‚“, überlegte Maria laut.


    „Er macht Urlaub. Der Sohn von Holtkamps soll ihn vertreten, hat er mir neulich erzählt“, berichtete Ingo.


    Seine Mutter wurde blaß. „Holger...? Nein, Torsten heißt er, der junge Holtkamp. Torsten war es!“ rief sie aufgeregt. Sie nickte. „Ich wußte, daß es ein bekanntes Gesicht gewesen ist. Ich habe ihn nur deshalb nicht gleich erkannt, weil er sich verändert hat.“


    „Wie verändert?“ forschte Ruhwedel.


    „Na, gewachsen ist er. Männlicher geworden, auch im Gesichtsausdruck, wie das halt bei Jugendlichen so ist.“


    „Was wissen Sie über ihn?“


    „Nichts. Er ist... er war immer ein netter Junge. Manchmal hat er Bier für seinen Vater geholt. Ich kann es fast nicht glauben, daß er... Aber ich bin sicher, daß er es gewesen ist.“ Karola Siegmund blickte den Oberinspektor verzweifelt an. „Was werden Sie mit ihm machen?“


    „Zunächst werden wir ihn einmal vernehmen. Wir müssen Sie ihm auch gegenüberstellen, falls er leugnet.“ Ruhwedel stand auf.


    Inspektor Panke packte seine Unterlagen in die Aktentasche.


    „Ob ich jetzt schon im Krankenhaus anrufen kann?“ fragte Karola Siegmund.


    „Gewiß. Lassen Sie sich mit der Intensivstation verbinden“, empfahl Oberinspektor Ruhwedel.


    Karola Siegmund eilte zum Telefon.


    Ingo nahm seine Lederjacke von der Stuhllehne.


    „Das muß für Sie auch nicht einfach gewesen sein, die Veränderung hier, als Ihre Mutter wieder heiratete“, bemerkte Ruhwedel beiläufig.


    Die Geschwister antworteten gleichzeitig.


    Maria sagte: „Das dürfen Sie laut sagen.“


    Ingo sagte: „Ich arbeite nicht im Betrieb. Ich komme mit ihm aus.“


    „Und Sie nicht?“ Ruhwedel blickte Maria an.


    Maria sagte zu ihrem Bruder: „Weshalb gibst du es nicht zu, Ingo? Glaubst du, der Inspektor hat nicht gemerkt, daß wir den Siegmund nicht mögen?“


    „Na ja, nachweinen würden wir ihm nicht“, räumte Ingo ein.


    „Aber deshalb wünschen wir ihm doch nichts Böses“, beeilte sich Maria zu versichern.


    Ruhwedel nickte lächelnd. „Gewiß nicht“, sagte er höflich, verabschiedete sich und verließ mit Inspektor Panke das Lokal.


    


    Es war ein schöner Tag.


    Die Spatzen lärmten fröhlich in den Akazien. Die Sonne stand hoch an einem weiten blauen Himmel. Und im metallisch


    schimmernden Wasser des Stromes tuckerten die Schiffe mit lustig wehenden Wimpeln.


    Es war ein Tag zum Glücklichsein.


    Die vier Jugendlichen, die verbissen und mit finsteren Mienen die Partyspuren beseitigten, waren es nicht.


    Das lag nicht allein an den Nachwehen ihrer nächtlichen Fete. Sie fühlten sich bedrückt und unglücklich, weil zwei ihrer Freunde fehlten: Torsten, der in der Nacht verhaftet worden war, und Anke, die sich darüber so aufgeregt hatte, daß sie einen Schock erlitt.


    Sandras Großmutter hatte es ihnen erzählt, als sie eintrafen, um das Gartenhaus und den Rasen zu säubern. Frau Ansbach wußte es von Frau Holtkamp, die im Morgengrauen gekommen war, um Herrn Seibolds Beistand zu erbitten.


    Florian Seibold rief seinen Sohn zu sich. Egbert Seibold führte die Anwaltspraxis seines Vaters, seitdem dieser sich zur Ruhe gesetzt hatte. Vater und Sohn fuhren zum Polizeipräsidium. Egbert Seibold stellte sich als Torstens Anwalt vor und bat, mit Torsten sprechen zu dürfen. Florian Seibold unterhielt sich währenddessen mit den in der Sache ermittelnden Beamten. Glücklicherweise war der Leiter der Abteilung sein alter Freund, Kriminalhauptkommissar Kresser.


    Doch was er erfuhr, war niederschmetternd.


    Torsten wurde beschuldigt, den „Anker“-Wirt mit einer Flasche niedergeschlagen zu haben, um seine Entlarvung als Dieb zu verhindern. Frau Siegmund hatte ihn als den Mann identifiziert, den sie, wie sie angab, über ihren bewußtlosen Mann gebeugt antraf. Torstens Flucht aus dem Lokal, die von ihm hinterlassenen Fingerabdrücke, die Segeltuchschuhe, die er trug und die von der Polizei hinter einem Holzverschlag in der Matrosenunterkunft gefunden wurden, wo Torsten sie nach seiner Rückkehr versteckt hatte — all das überführte ihn. Belastend war auch sein Anruf bei Frau Arnold, den er offensichtlich getätigt hatte, um sich ein Alibi zu verschaffen. Die Polizei hatte Torsten eine Blutprobe entnommen und errechnet, daß er zur Tatzeit nicht so betrunken gewesen sein konnte, wie er Frau Arnold gegenüber angab.


    Es war auch festgestellt worden, daß Torsten nicht von der „Charlotte“ aus angerufen hatte. Der Matrose des Nachbarschiffes sah auf seinem Heimweg von weitem, wie Torsten die „Charlotte“ in Richtung „Anker“ verließ. Und er hörte ihn etwa eine Viertelstunde später zurückkehren. Er richtete sich in seiner Koje auf, blickte durchs Fenster und beobachtete, wie Torsten in die Matrosenunterkunft schlich.


    „Ich glaub‚s trotzdem nicht“, sagte Sandra. „Die können mir noch so viele Belastungszeugen anführen. Torsten ist in die Sache hineingeraten, ohne daß er was dazukonnte. Er ist kein Dieb. Und er schlägt auch niemanden nieder.“


    „Aber er hat schon einmal einen Mann verletzt, Sandra“, erinnerte Joschi.


    „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun!“ Sandra stampfte wütend den Besen, mit dem sie das Gartenhaus ausfegte, auf den Boden.


    „Dann wird die Polizei das herausfinden“, sagte Joschi.


    „Pfff...!“ Sandra fegte die Scherben eines zerbrochenen Glases in weitem Bogen durch die offene Tür.


    „Was willst du tun?“ fragte Joschi. Er machte sich Sorgen um Sandra. Er wußte, wozu sie fähig war, wenn sie glaubte, einem Freund beistehen zu müssen.


    „Das weiß ich noch nicht. Aber auf keinen Fall werde ich zulassen, daß ..


    Frau Ansbachs Stimme, die vom Haus her nach ihr rief, unterbrach Sandras Drohung.


    Sandra eilte mit Joschi vor die Tür.


    Frau Ansbach, Herr Seibold und zwei fremde Männer standen auf der Terrasse. Herr Seibold winkte Sandra, zu bleiben, wo sie war. Er schritt mit den beiden Fremden die Terrassentreppe hinab und kam mit ihnen durch den Garten zum Gartenhaus.


    „Das sind Kripoleute“, entschied Sandra.


    „Was mögen sie von uns wollen?“ fragte Andrea, die mit Oliver dabei war, die leeren Bierflaschen, die auf dem Rasen verstreut lagen, einzusammeln.


    „Verhören werden sie uns. Schließlich waren wir gestern abend mit Torsten zusammen“, antwortete Sandra überzeugt.


    Florian Seibold stellte seine Begleiter als Oberinspektor Ruhwedel und Inspektor Panke vor und machte die Kriminalbeamten mit den Jugendlichen bekannt.


    Sandra ging sofort zum Angriff über.


    „Hören Sie mal“, tönte sie, die Fäuste in die Hüften gestemmt. „Sie werden Torsten ja wohl nicht aufgrund der alten Sache verdächtigen — oder?“


    Oberinspektor Ruhwedel wirkte einen Moment verdutzt. Dann lächelte er. „Gewiß nicht. Da dürfen Sie beruhigt sein.“ Sandra blitzte ihn an. „Es wäre nämlich nicht richtig, ihn deshalb als Täter abzustempeln, weil er wegen einer Messerstecherei verurteilt wurde. Ich möchte Sie nur darauf aufmerksam machen.“


    Wieder lächelte Ruhwedel. „Sandra Faber, nicht?“ vergewisserte er sich. „Freut mich, Sie persönlich kennenzulernen. Ihr Ruf als Detektivin ist ja im ganzen Präsidium bekannt.“


    Dann wurde seine Miene ernst. „Leider spricht eine Menge gegen Ihren Freund Torsten Holtkamp. Oder besser gesagt, dafür, daß er die Tat begangen hat. Deshalb sind wir hier. Wir möchten Sie bitten, uns zu helfen und alles zu erzählen, was sich gestern abend hier zugetragen hat. Auch scheinbar unwichtige Dinge. Sie wissen ja, worauf es ankommt.“


    Sandra nickte. „Sie können mich duzen“, sagte sie, gab ihre herausfordernde Haltung auf und hakte entspannt ihre Daumen in den Hüftbund ihrer Jeans ein.


    „Scheint ja eine gewaltige Fete gewesen zu sein“, meinte Inspektor Panke, beeindruckt um sich blickend. „Wie viele Partygäste waren es?“


    Sandra zählte ihre Namen auf, und Inspektor Panke notierte sie, auf einem Baumstumpf sitzend, in seinem Notizbuch.


    „Wann kamen die einzelnen an? Ging zwischendurch jemand weg — und warum? Erzählt mal!“ forderte Ruhwedel die vier auf.


    Sie berichteten bereitwillig alles, was sich am gestrigen Abend im Garten ereignet hatte, während Florian Seibold ins Haus ging, um für seine Gäste eine Erfrischung vorzubereiten.


    „Torsten erbot sich also, Zigaretten vom Schiff zu holen?“ wiederholte Ruhwedel, als Sandra bei der Schilderung der Ereignisse, die zu Torstens Fortgehen führten, angelangt war.


    „Genau“, bestätigte Sandra. „Die hatten wie irre gequalmt. Plötzlich waren ihre Zigaretten alle und...“


    „Moment“, schaltete Joschi sich ein. „Torsten versuchte zuerst, Anke aufs Schiff zu schicken. Aber Anke weigerte sich.“


    „Erzähl mal genau, was da gesprochen wurde“, bat Inspektor Panke, von seinem Notizbuch aufblickend.


    Joschi gab das Gespräch wieder. Dann erzählte er, daß Andrea darauf bestanden habe, Torsten zu begleiten.


    „Er ging also nicht allein?“ fragte Ruhwedel überrascht.


    „Doch. Sie gingen zusammen zum Leinpfad hinunter. Aber dann kehrte Andrea um.“


    „Auf einmal saß sie wieder bei uns am Grill“, ergänzte Sandra. Ruhwedel blickte Andrea an. „Und weshalb hattest du es dir anders überlegt?“


    Andrea wurde rot. Es war ihr peinlich, einzugestehen, daß Torsten sie hatte abblitzen lassen. Offenbar hatte Torsten es nicht erwähnt, sonst würden die Kripoleute sie nicht danach fragen. „Ich weiß nicht mehr genau“, behauptete sie. „Ich glaube, Torsten wollte plötzlich allein gehen.“


    „Erinnere dich bitte“, verlangte Ruhwedel ernst. „Sagte er wörtlich: ,Ich möchte allein gehen. Geh du zurück‚?“


    Andrea nickte.


    „Gab er eine Begründung dafür an?“


    „Ich... ich weiß nicht mehr. Wir hatten alle ziemlich viel getrunken“, stammelte Andrea verlegen.


    „Hör mal! Ich habe aber gehört, wie du zu Sally sagtest, der Weg sei dir zu steinig“, hielt Oliver ihr vor.


    „Stimmt das? Bist du aus eigenem Antrieb zurückgegangen und hat Torsten dich nicht dazu aufgefordert?“ forschte Ruhwedel.


    „Ich... ich glaube.“


    „Was heißt denn, ich glaube?“ sagte Inspektor Panke aufgebracht. „Ja oder nein, Mädchen? Das möchten wir wissen!“


    „Mensch, Andrea!“ rief Sandra. „Sag doch, daß es so war. Es kann Torsten entlasten.“


    „Versuche hier nicht, eine Zeugin zu beeinflussen, Sandra!“ rügte Ruhwedel streng.


    „Wir hatten uns gestritten. Kann sein, daß ich deshalb keine Lust mehr hatte, Torsten zu begleiten“, räumte Andrea verlegen ein.


    „Kann sein. Vielleicht. Ich weiß nicht!“ sagte Panke verärgert.


    „Aber es deckt sich mit Holtkamps Aussage“, bemerkte Ruhwedel zu ihm. „Er hat dich also nicht zurückgeschickt, und es war auch nicht der steinige Weg der Grund für deine Umkehr?“ fragte er Andrea.


    Torsten hatte es also erwähnt! Andrea hob hilflos die Schultern. „Ich hatte einen Schwips. Torsten mochte das nicht“, gestand sie errötend.


    „Ihr müßt ja wirklich eine Menge Alkohol in euch hineingeschüttet haben“, bemerkte Inspektor Panke, ironisch das Leergut betrachtend.


    „Wie war das nun mit Torstens Anruf, den Frau Arnold ausrichtete?“ fragte Ruhwedel sachlich.


    Die Freunde berichteten, daß Frau Arnold plötzlich in ihrem geblümten Morgenrock am Gartenzaun erschien und ihnen zurief, Torsten habe vom Schiff aus angerufen. Er fühle sich schlecht und müsse sich hinlegen.


    Damit war das Verhör beendet, und die Beamten verabschiedeten sich.


    Als sie ins Haus gegangen waren, fuhr Sandra auf Andrea los. „Du hast sie ja wohl nicht alle, so einen Quatsch zu erzählen! Damit hast du Torsten belastet. War dir das nicht klar?“


    „Ich habe die Wahrheit gesagt“, beteuerte Andrea. „Kann sein, daß ich Sally angab, der Weg sei mir zu steinig. Aber wahr ist auch, daß ich auf dem Leinpfad mit Torsten gestritten habe. Torsten wollte mich ja gar nicht mitnehmen. Frag doch die anderen.“


    „Das stimmt, Sandra“, bestätigte Oliver. „Alfred hat sich darüber lustig gemacht, weil Andrea unbedingt Torsten begleiten wollte.“


    „Du hast Torsten anzumachen versucht, nicht? Ich habe euch beim Tanzen beobachtet. Wie ‚ne Fliege auf Ölfarbe hast du an ihm geklebt. Torsten ging nicht darauf ein. Deshalb wolltest du dich jetzt an ihm rächen“, hielt Sandra Andrea vor.


    „Was unterstellst du mir? Du bist ja eifersüchtig. Vielleicht wärst du gern an meiner Stelle gewesen“, sagte Andrea hitzig.


    „Sandra hat mit Torsten nichts im Sinn“, mischte Joschi sich ein.


    „Das glaubst du!“ sagte Andrea anzüglich.


    „Was soll das? Regt euch ab, Leute. Es schadet Torsten nur, wenn wir uns nicht einig sind.“


    „SIE hat ihm schon geschadet“, sagte Sandra mit einem wütenden Blick auf Andrea.


    „Auf jeden Fall hat sie zugegeben, daß sie mit Torsten gestritten hat. Das hat die Beamten beeindruckt. Torsten scheint das auch zu Protokoll gegeben zu haben“, sagte Oliver. Er blickte sich nach den Bierkästen um. „Ist nicht noch was zu trinken da? Ich könnte jetzt einen Schluck vertragen.“


    Joschi ging ins Gartenhaus und kam mit einer vollen Bierflasche zurück. „Die lag unterm Sofa.“


    Oliver schlug mit einem Stein den Verschluß ab, nahm einen langen Schluck und streckte die Flasche den anderen hin. „Will noch jemand?“


    Doch Joschi erklärte, sein Bedarf an Alkohol sei für die nächsten Wochen gedeckt, und Sandra und Andrea schüttelte es allein schon beim Anblick des Biers.


    „Man müßte die Kripo dazu bringen, den Täter in einem anderen Personenkreis zu suchen“, sagte Sandra nachdenklich.


    „In welchem?“ fragte Oliver.


    „Für mich sieht die Tat nach einem Racheakt aus“, meinte Joschi.


    „Willst du behaupten, Torsten habe den Wirt niedergeschlagen, weil er ihm etwas heimzuzahlen hatte?“ fragte Sandra ungläubig. „Torsten kannte den Wirt gar nicht. Frau Baumann hat erst vor einem halben Jahr wieder geheiratet. Ich habe gehört, wie Herr Seibold mit meiner Großmutter darüber sprach.“


    „Vielleicht kennt er ihn aus Mannheim?“ meinte Andrea.


    „Ich dachte nicht an Torsten“, sagte Joschi.


    „Joschis Vermutung ist gar nicht so falsch“, pflichtete Oliver ihm bei. „Der Täter könnte ein Gast sein, der sich von Siegmund schlecht behandelt fühlte. Oder sonst jemand, der ihm aus irgendeinem Grund einen Denkzettel verpassen wollte. Vielleicht war es ein Mann, der Frau Baumann heiraten wollte, und dem Siegmund dazwischenkam.“


    „Du hast recht“, sagte Sandra mit belegter Stimme. „Aber wie sollen wir den jemals ausfindig machen? Keiner von uns hat bisher im ,Anker‚ verkehrt. Man müßte die Gäste befragen, die ständig dort essen.“


    „Ich wüßte jemand, der das besorgen könnte“, trumpfte Oliver auf. „Eine Schwester von einem Freund von mir arbeitet im ,Anker‚, seit die Schwägerin von Frau Siegmund, also dem verstorbenen Baumann seine Schwester, nicht mehr dort hilft. Die Schwägerin war gegen die Heirat. Sie verlangte, daß die Frau ihres Bruders Witwe bleibt. Der Betrieb sollte nicht in fremde Hände übergehen. Es hat da ziemlich böse Auseinandersetzungen gegeben.“


    „Da haben wir ja schon unsere verdächtige Person!“ sagte Sandra triumphierend.


    „Was hast du vor, Sandra?“ fragte Joschi besorgt.


    „Wir müssen den Täter verunsichern“, erwiderte Sandra kühn.


    „Bist du verrückt? Willst du eine fremde, vielleicht unschuldige Frau in Schwierigkeiten bringen? Du hast überhaupt keine Anhaltspunkte. Ruhwedel ist bestimmt nicht blöder als wir“, ereiferte sich Joschi.


    Sandra überging seine Einwände. „Ich möchte mich mit der Schwester von deinem Freund unterhalten. Kannst du das arrangieren, Oliver?“ fragte sie statt einer Antwort.


    „Das bringt doch nichts, Sandra. Die Polizei ermittelt noch. Wenn sie erfährt, daß du ihnen ins Handwerk pfuschen willst, bekommst du Ärger. Möglicherweise warnst du den wirklichen Täter, wenn du einen solchen Wirbel veranstaltest und alle möglichen Leute auszuhorchen versuchst“, warnte Joschi erneut.


    „Ich paß schon auf“, beruhigte ihn Sandra.


    „Ich fahre dich zu Horst. Vielleicht treffen wir seine Schwester zu Hause an. Der ,Anker‚ ist heute bestimmt geschlossen, dann arbeitet Therese auch nicht‚“, sagte Oliver.


    „Also los, machen wir schnell, damit wir hier fertig werden“, mahnte Sandra.


    


    Olivers Freund wohnte in Rohrbach, einem Randbezirk am anderen Ende der Stadt.


    Sandra vereinbarte mit Joschi, sich später mit ihm im Schwimmbad zu treffen.


    Andrea hatte andere Pläne für den Rest des Nachmittags. Sandra nahm ihr das Versprechen ab, niemandem zu erzählen, daß sie ohne Wissen der Polizei in Torstens Verfahren zu ermitteln versuchte.


    Andrea, die froh war, den schlechten Eindruck korrigieren zu können, gelobte es fast feierlich — und sie hielt sich daran.


    Die Freunde brachen auf.


    Rohrbach war eine städtische Beamtensiedlung mit Reihenhäusern und fünfstöckigen Mietsbauten. Die Reihenhäuser wurden von kinderreichen Familien bewohnt.


    Als Oliver mit Sandra eintraf, pflückte Therese mit einer ihrer kleinen Schwestern Stachelbeeren im Vorgarten ihres Reihenhauses.


    Oliver stellte das Motorrad ab und trat mit Sandra an den niedrigen Holzzaun.


    „Hallo, Therese! Ist Horst da?“ rief er hinüber.


    Therese richtete sich auf. Sie war ein großes, kräftiges, etwa achtzehnjähriges Mädchen. „War er nicht bei dir? Ich habe ihn seit heute morgen nicht mehr gesehen“, antwortete sie.


    „Horst hat Spätdienst“, teilte die jüngere Schwester ihnen mit.


    Horst arbeitete an einer Tankstelle. Dort hatte Oliver ihn kennengelernt, als er sein erstes gebrauchtes Motorrad kaufte. Der Tankstellenbesitzer erlaubte seinen Kunden gelegentlich, ihre Altwagen oder Kradräder auf seinem Gelände zum Verkauf abzustellen.


    Horst reparierte Motorräder in abendlicher Heimarbeit. Oliver mußte seine handwerkliche Geschicklichkeit oft in Anspruch nehmen. Dadurch waren sie Freunde geworden. Horst reparierte Olivers Motorräder, er fuhr inzwischen seine dritte Maschine, und Oliver revanchierte sich dafür mit Kinofreikarten, die er von seinem Vater, einem Filmvorführer, erhielt.


    Oliver nahm seinen Schutzhelm ab und klemmte ihn unter den Arm. „Was sagst du zu dem Drama bei euch, Therese? Ist ja ein tolles Ding. Ziemlich undurchsichtig, was?“


    Therese blickte verständnislos. „Was denn für ein Drama?“


    „Sag bloß, du weißt nichts davon? Warst du heute nicht auf Schaffe?“ wunderte sich Oliver.


    Therese kam über einen Pfad zwischen den Gemüsebeeten zum Zaun. „Tag“, sagte sie zu Sandra.


    „Das ist Sandra“, stellte Oliver vor.


    Therese nickte. Sie hielt Sandra für eine neue Freundin Olivers. „Redest du vom ‚Anker’?“ fragte sie. Und fügte hinzu: „Da arbeite ich nicht mehr. Was ist denn passiert? Haben sie den Siegmund umgebracht?“


    „Wie kommst du darauf?“ fragte Sandra.


    „Na, ein Wunder wäre es nicht. Die beiden jungen Baumanns, die Maria und der Ingo, hatten ja ständig Streit mit dem Alten. Das war vielleicht ein Theater bei denen!“


    Sandra wechselte mit Oliver einen bedeutungsvollen Blick.


    „Was ist denn nun passiert?“ fragte Therese ungeduldig.


    Oliver und Sandra berichteten es ihr, ohne jedoch Sandras Freundschaft mit Torsten, dem angeblichen Täter, zu erwähnen.


    Sandra hatte Oliver vorher darum gebeten. Sie wollte zunächst feststellen, wie Therese zu ihren Arbeitgebern stand, und ob sie nicht aus Loyalität den Siegmunds von ihrer Bitte, die Gäste auszuhorchen, berichten würde.


    Sandra behielt diese Taktik auch jetzt noch bei, obwohl Thereses Bemerkung andeutete, daß sie ihren früheren Arbeitgebern nicht sehr gewogen war. Doch da Therese nicht mehr im „Anker“ arbeitete, fiel sie als Spitzel aus. Sandra mußte auf andere Art Kontakt zu den Stammgästen des „Anker“ suchen. Sie fand es besser, nicht zu viele Mitwisser ihrer geplanten Aktion zu haben.


    „Hältst du es tatsächlich für möglich, daß jemand von der Familie hinter dem Überfall steckt? Daß man vielleicht einen Freund beauftragte, Siegmund zu erledigen?“ fragte sie.


    „Ihr sagtet doch, die Polizei hat den Täter! Ist er denn mit Siegmunds oder den Baumanns befreundet?“ wunderte sich Therese.


    „Vielleicht hat die Polizei den Falschen erwischt?“ meinte Sandra vorsichtig.


    Therese runzelte die Stirn. „Wieso glaubst du das?“


    „Ach, Sandras Phantasie geht mal wieder durch. Sie macht sich gern wichtig. Kriminalfälle aufzuklären ist ein Hobby von ihr“, warf Oliver lachend ein.


    „Ist ja gar nicht wahr“, schmollte Sandra und gab sich gekränkt.


    „Ach, so!“ Therese betrachtete Sandra belustigt. „Soll ich dir einen heißen Tip geben?“ meinte sie scherzend. Sie hielt das Ganze für einen Spaß und flüsterte geheimnisvoll: „Die Maria ist ein Biest, der traue ich alles zu. Die Schwester von Herrn Baumann scheint auch nicht ganz sauber zu sein. Sie murmelte immer so verdächtig vor sich hin. Als ich dort anfing, half sie ja noch hin und wieder im Betrieb, da habe ich oft erlebt, daß sie mit Maria über Herrn Siegmund tuschelte. Und Ingo erst! Das ist ein Rocker, der seine Mutter ausnimmt, wo er nur kann.“


    „Und Frau Siegmund?“ fragte Sandra.


    Thereses Stimme wurde wieder sachlich. „Frau Siegmund ist in Ordnung. Bei ihr läßt es sich gut arbeiten. Sie ist auch nicht kleinlich mit dem Essen. Die Maria schüttet die Reste eher aus — oder serviert sie den Gästen. Selbst schalen, abgestandenen Apfelsaft macht sie zu Geld. Und immerzu spionierte sie durch die Durchreiche in die Küche, ob ich nur ja nicht naschte. Einmal hat sie mich dabei erwischt, wie ich mir ein Stück Käse in den Mund schob. Das Theater, das sie da machte!“ Therese schüttelte sich. „Dabei hat sie überhaupt nichts zu sagen. Herr Siegmund läßt sie nicht mal an die Kasse. Sie muß für ihre Bestellungen Bons abgeben wie jede gewöhnliche Bedienung.“


    „Hat sie das nicht geärgert?“ fragte Sandra.


    „Und ob! Deswegen gab es ja auch ständig Streit mit Herrn Siegmund. Die Wirtin tat mir oft leid. Sie steht zwischen beiden Parteien und ist nur damit beschäftigt, einzulenken und alle zu beschwichtigen. Ein angenehmes Arbeitsklima war das nicht für mich.“


    „Hast du deshalb gekündigt?“ fragte Oliver.


    Therese schüttelte den Kopf. „Mir war der Weg dorthin auf die Dauer zu weit. Und Küchenhilfe ist ja auch nicht das, was ich immer sein möchte. Das Arbeitsamt hat mir eine Stelle in einem Supermarkt in der Stadt vermittelt. Am nächsten Ersten fange ich dort an. Ich komme an die Kasse“, verkündete Therese stolz. „Bis dahin feiere ich meine Überstunden ab.“


    „Therese, ich blute! Ich habe mich gestochen!“ rief die kleine Schwester weinend.


    „Ich komme, Bini!“ gab Therese zurück. „Möchtet ihr ein paar Stachelbeeren?“ fragte sie Sandra und Oliver.


    Oliver wollte ablehnen.


    Doch Sandra kam ihm zuvor. Ihr war während des Gespräches mit Therese ein Einfall gekommen. Sie hoffte, ihn mit Thereses Hilfe verwirklichen zu können.


    „Wäre nicht schlecht“, sagte sie zu Therese und winkte Oliver, ihr zur Gartentür zu folgen.


    Therese zog Bini einen Dorn aus dem Daumen, saugte die Wunde aus und schickte die Kleine zur Mutter ins Haus.


    „Langt zu“, forderte sie Sandra und Oliver auf.


    Die Sträucher hingen voll dicker, saftiger, gelblich-grüner Stachelbeeren.


    Sandra folgte der Einladung und verdrehte genießerisch die Augen. „Von der Sonne verwöhnt! Die mußt du kosten, Oliver“, sagte sie und schob Oliver eine Beere in den Mund.


    „Als fertige Marmelade sind sie mir lieber“, seufzte Therese und betrachtete mißmutig die vielen noch abzuerntenden Sträucher.


    „Wir helfen dir ein bißchen“, bot Sandra ihr an.


    Oliver protestierte. „Ich muß weg.“


    „Ach, komm! Schieb den Eimer von der Kleinen mal herüber.“


    „Laßt doch“, wehrte Therese ab. „Für den ersten Topf reicht es. Mehr auf einmal kann meine Mutter nicht verarbeiten.“


    „Du, Therese“, sagte Sandra vorsichtig. „Weißt du, ob Siegmunds schon einen Ersatz für dich haben?“


    „Keine Ahnung.“


    „Könntest du sie fragen? Ich suche nämlich einen Ferienjob. Aber es ist schwer, unterzukommen. Vielleicht würde Frau Siegmund mich aushilfsweise einstellen?“


    Oliver blickte Sandra ironisch an und wartete genauso gespannt wie Sandra auf Thereses Reaktion.


    Doch Therese erschien Sandras Vorhaben nicht ungewöhnlich. „Warum nicht? Aber das ist kein leichter Job. Da mußt du ganz schön ran“, warnte sie.


    „Das macht mir nichts aus“, versicherte Sandra. „Habt ihr Telefon? Rufst du mal an?“


    „Jetzt? Frau Siegmund steht der Kopf bestimmt nicht nach geschäftlichen Dingen, wo ihr Mann schwerverletzt im Krankenhaus liegt“, meinte Therese.


    „Aber sie können den ,Anker‚ nicht tagelang geschlossen halten. Sie leben von dem Betrieb. Wenn wir jetzt nicht anrufen, ist es später vielleicht zu spät. Ruf sie doch an, bitte!“ drängte Sandra.


    „Na, schön.“ Therese hob ihre Schüssel von der Erde. „Kannst du den Eimer mitnehmen?“ bat sie Sandra und ging voran ins Haus.


    Bini kam ihnen im Flur mit einem dick umwickelten Daumen entgegen, den sie theatralisch in die Höhe gestreckt hielt.


    „Tut‚s noch weh?“ erkundigte sich Sandra.


    Bini nickte heftig.


    „Der tut so lange weh, bis alle nach Hause gekommen sind und sie bedauert haben“, erklärte Therese lachend.


    „Ich muß mal telefonieren, Mutter!“ rief sie zur offenstehenden Küchentür hin.


    Ihre Mutter streckte kurz ihren Kopf in den Flur, nickte grüßend, als sie das fremde Paar sah, und zog sich wieder zurück.


    Therese suchte die Telefonnummer des „Anker“ heraus und wählte.


    Sandra spürte, wie ihre Hände vor Aufregung feucht wurden.


    „Frau Siegmund? Guten Tag, hier ist Therese. Ja, Therese^ Ich habe von dem Überfall gehört. Das ist ja schrecklich. Wie geht es Ihrem Mann?“


    Therese drehte sich zu Sandra und Oliver um und wiegte mit bedenklicher Miene den Kopf, während sie Frau Siegmunds Bericht hörte.


    Es schien nicht gut um Herrn Siegmund zu stehen.


    „Das tut mir leid“, sagte Therese zu Frau Siegmund. „Aber Ihr Mann wird sich sicher erholen. Es ist ja auch noch nicht lange her. So etwas sieht zu Anfang immer schlimmer aus, als es ist. Haben Sie geschlossen? Nur heute und morgen noch? Dienstag machen Sie wieder auf? Ja, sicher, die Stammgäste möchten essen. Da kommt aber viel Arbeit auf Sie zu, wo Ihr Mann... Haben Sie wenigstens schon einen Ersatz für mich?“


    Therese schüttelte, Sandra zugewandt, den Kopf.


    „Nein, tut mir leid, Frau Siegmund, das geht leider nicht. Meine Geschwister haben Ferien. Meine Mutter ist froh, daß ich sie ein paar Tage unterstützen kann. Ja, schade. Ich lasse Sie wirklich nicht gern im Stich“, bedauerte Therese. „Aber ich wüßte eine Aushilfe für Sie. Nein, eine Schülerin, ein nettes Mädchen. Sie sucht einen Ferienjob. Nein, in einer Gaststätte hat sie sicher noch nicht gearbeitet.“ Therese blickte Sandra fragend an.


    Sandra schüttelte den Kopf, zischte: „Ich mache alles!“


    „Sie ist aber sehr anstellig“, versicherte Therese der Wirtin. „Nein, etwas jünger als ich, aber kräftig und fix.“ Sie blickte Sandra lächelnd und naserümpfend an.


    „Ist gut, Frau Siegmund“, versprach sie ins Telefon. „Sie kommt bei Ihnen vorbei. Ich wünsche Ihrem Mann gute Besserung. Auf Wiedersehen.“


    Therese legte den Hörer auf und sagte: „Sollst dich Dienstag um neun vorstellen, Sandra. Du weißt, wo‚s ist?“


    „Ja, klar. Toll! Danke, Therese. Hast du prima hingekriegt“, freute sich Sandra. „Ich mach‚s mal gut, wenn ich kann. Wie geht‚s dem Wirt?“


    „Er ist noch immer bewußtlos.“


    „Von dem Schlag mit einer Flasche?“ Oliver schüttelte ungläubig und verwundert den Kopf.


    „Er scheint sich im Hinfallen gedreht zu haben. Dadurch ist er mit dem Hinterkopf auf die Stahlkante vom Tresen aufgeschlagen“, berichtete Therese.


    Ihre Mutter zeigte sich erneut an der Küchentür. „Kannst du die Wäsche aufhängen, Therese?“ bat sie.


    „Sofort. Also, mach‚s gut, Sandra. Laß dich von Maria nicht einschüchtern. Beschwere dich bei Frau Siegmund, wenn sie dich herumkommandiert.“


    „Ich komme schon mit ihr zurecht“, meinte Sandra selbstbewußt.


    


    Sie suchte Joschi auf dem Schwimmbadgelände.


    Joschis Lieblingsaufenthalt war der Rand des Schwimmbeckens. Dort hockte er gewöhnlich auf den nassen Steinen, die Knie angewinkelt, den Rücken der Sonne zugewandt, und ließ sich bräunen.


    Sandra, bereits umgezogen, stieß ihn mit ihrem großen Zeh


    an.


    Joschi drehte sich nach ihr um. „Hat lange gedauert“, meinte


    er.


    „Hat sich aber auch gelohnt“, erwiderte Sandra und berichtete, während Joschi ihren Rücken mit Sonnenöl einrieb, was sie mit Thereses Hilfe vereinbart hatte.


    Joschi war entsetzt.


    „Was versprichst du dir von deiner Schnüffelei?“ empörte er sich. „Wenn einer von der Familie bei dem Überfall auf den Wirt tatsächlich die Hand im Spiel hatte — bildest du dir ein, daß sie dann in deiner Gegenwart darüber reden würden? Du bringst dich nur selbst in Gefahr. Sie brauchen bloß herauszubekommen, daß du mit Torsten befreundet bist, dann ist ihnen klar, weshalb du dich bei ihnen eingeschlichen hast.“


    „Von wem sollten sie das erfahren? Du darfst dich im ‚Anker’ natürlich nicht blicken lassen.“


    „Warum nicht? Sie kennen mich ja nicht. — Was soll ich denn jetzt nachmittags anfangen, während du arbeitest? Ist doch öde in der Stadt“, beklagte sich Joschi.


    „Vielleicht brauchen sie einen Kellner als Ersatz für den Wirt. Soll ich fragen, ob sie dich einstellen?“ schlug Sandra übermütig vor.


    Joschi tippte nur an seine Stirn.


    


    Energischer als Joschi protestierte Sandras Mutter gegen das Vorhaben ihrer Tochter.


    Sandra versuchte, ihre Mutter davon zu überzeugen, daß sie unbedingt einen Ferienjob brauchte, um sich erstens Geld für ein paar persönliche Extras zu verdienen, und um zweitens der Langeweile zu entgehen.


    „Mach mir nichts vor“, sagte ihre Mutter. „Ausgerechnet du möchtest in einem Betrieb arbeiten, dessen Inhaberin durch ihre Aussage gegenüber der Polizei einen deiner besten Freunde in Untersuchungshaft brachte?“


    „Warum nicht? Eine Stelle ist so gut wie die andere“, sagte Sandra trotzig. Und sie fügte hinzu: „Ich könnte es ja auch ais eine Art Wiedergutmachung ansehen. Der Wirt liegt im Krankenhaus. Sie haben nicht genügend Personal...“


    Ihre Mutter blickte sie spöttisch an.


    „Gut, ich möchte mich gleichzeitig umhören. Vielleicht erfahre ich etwas, das Torsten entlasten könnte“, gab Sandra zu.


    „Und du glaubst, die Polizei erfährt nicht, was du erfahren kannst?“


    „Die Polizei hat ihren Täter. Wieso sollte sie sich dann noch dafür interessieren, ob der ,Anker‚-Wirt Feinde hatte? Bestimmt reden die Gäste untereinander über den Vorfall“, sagte Sandra eifrig- „Der Kripo gegenüber würden sie vielleicht nie erwähnen, daß beispielsweise den ‚Anker’-Wirt jemand nicht leiden mochte. Aber wenn sie sich unbelauscht glauben, fällt vielleicht die eine oder andere Bemerkung, die für die Polizei interessant sein könnte. Ich möchte ja nur erreichen, daß die Kripo sich nicht auf Torsten als Täter versteift, sondern auch anderen Spuren nachgeht. Torsten hat Herrn Seibold gesagt, daß er den Wirt nicht überfallen hat. Ich glaube ihm. Wir alle glauben ihm. Du etwa nicht?“


    „Also schön“, sagte Marlene Faber seufzend. „Aber mach keine Dummheiten. Wenn du tatsächlich etwas Wichtiges erfährst, dann teilst du es sofort Herrn Seibold mit. Versprichst du mir das?“


    Sandra war bereit, alles zu versprechen, was ihre Mutter wünschte, wenn sie sich damit die Möglichkeit verschaffen konnte, nach Entlastungszeugen für Torsten zu suchen.


    


    


    

  


  
    Als Küchenmädchen hat man‚s schwer


    


    Im Hafen herrschte Hochbetrieb.


    Sandra hatte Mühe, mit ihrem Fahrrad all den Containern und Lastwagen auszuweichen, die vollbeladen mit Frachtgütern durch die Hafenanlagen rollten.


    Die „Charlotte“ lag nicht mehr an ihrem alten Platz. Sie wurde auf der Helling am anderen Ende des Hafens instand gesetzt.


    Für die Dauer der Reparaturarbeiten waren die Holtkamps Herrn Seibolds Gäste und wohnten in seinem Haus.


    Sandra und Joschi hatten sie gestern dort besucht und Anke zu einem Stadtbummel eingeladen. Doch es war kein unterhaltsamer Nachmittag geworden. Anke sprach nur von Torsten, und Sandra und Joschi fühlten sich hilflos und wußten nicht, wie sie Anke trösten könnten.


    Besonders unangenehm empfand Sandra, daß sie Ankes Erwartung auf ein weiteres tägliches Zusammensein mit ihr bis zur Weiterfahrt der „Charlotte“ enttäuschen mußte, ohne ihr den wirklichen Grund dafür angeben zu dürfen. Um Anke zu versöhnen, schlug Sandra schließlich vor, daß Joschi sich mit Anke nachmittags im Schwimmbad traf.


    Im „Anker“ empfing Sandra lebhaftes Stimmengewirr. Trotz der frühen Vormittagsstunde waren fast alle Tische besetzt. Die Frühschichtarbeiter hatten Pause, und die meisten von ihnen nahmen im „Anker“ einen Imbiß ein.


    Der Platz hinter dem Tresen war leer.


    Ein großes, schlankes, dunkelhaariges Mädchen sammelte an einem Tisch die leeren Gläser ein. Sie eilte mit dem Tablett zum Tresen, schrieb dort etwas auf einen Bestellblock, ging zur Durchreiche, schob den Zettel durch einen Spalt und rief eine Anordnung in die Küche.


    Als sie hinter den Tresen zurückkehrte, um Bier zu zapfen, trat Sandra zu ihr. „Guten Morgen. Ich bin Sandra Faber. Ich...“


    „Maria, noch zwei Korn!“ rief ein Gast.


    „Zwei Korn“, bestätigte Maria die Bestellung.


    „Ich soll mich hier vorstellen“, sagte Sandra.


    Maria blickte kurz von ihrer Tätigkeit auf, schwenkte ein Glas aus und sagte: „Sie haben sich aber mächtig Zeit gelassen. So gehen Sie doch schon in die Küche!“


    Die unfreundliche Begrüßung entsprach genau der Vorstellung, die Sandra sich von Maria gemacht hatte.


    „Ist ja noch gar nicht sicher, ob ich die Stelle annehme“, erwiderte Sandra hochmütig. „Außerdem war ich für neun Uhr bestellt. Jetzt ist es..:“.Sandra blickte auf die Wanduhr — „...zwei vor neun.“


    Maria wurde rot. Sie schien eine heftige Antwort bereit zu haben, versagte sie sich jedoch.


    „Wo geht‚s zur Küche?“ fragte Sandra.


    Maria deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür rechts neben ihr.


    Sandra ging um den Tresen herum in die Küche.


    Eine mittelgroße, etwas mollige Frau mit roten Haaren stand an einem der beiden Elektroherde und rührte in einem Topf. Es roch nach Gulaschsuppe.


    „Guten Morgen, Frau Siegmund!“ grüßte Sandra. „Therese schickt mich. Ich bin Sandra Faber.“


    Die Frau drehte sich mit einem freudigen Lächeln um. Doch als sie das Mädchen sah, veränderte sich ihr Gesicht. Ihre Miene drückte Enttäuschung aus. „Du bist ja noch ein Kind! Ist die Therese verrückt geworden? Sie weiß doch, was bei uns los ist. Was soll ich denn mit dir?“


    Sandra schluckte.


    Die Frau betrachtete sie kopfschüttelnd.


    Schließlich lächelte sie mütterlich. „Na, du kannst ja nichts dafür. Möchtest dir in den Ferien etwas verdienen, nicht? Wie alt bist du denn?“


    Sandra zögerte. Sie überlegte, ob sie vorgeben sollte, bereits sechzehn zu sein.


    Doch die Frau in der weißen Kleiderschürze machte trotz der wenig einladenden Begrüßung einen netten Eindruck auf Sandra. Außerdem klangen Thereses freundliche Worte über die Wirtin in ihr nach. Sie entschloß sich, bei der Wahrheit zu bleiben. „Vierzehn. In drei Monaten werde ich fünfzehn.“


    „Noch zwei Gulasch!“ rief Maria und schob einen Bestellzettel durch die Durchreiche.


    „Das Geschirr steht in dem großen Wandschrank. Ich brauche sechs Suppentassen“, sagte die Wirtin zu Sandra.


    Sandra warf ihren Beutel, der eine weiße Schürze ihrer Mutter enthielt, auf einen Küchenstuhl. Sie öffnete den Schrank und entschied sich nach kurzer Überlegung für das blaue Keramikgeschirr, das sie zum Servieren einer Gulaschsuppe für am besten geeignet hielt.


    Da Frau Siegmund nicht widersprach, wußte Sandra, daß sie richtig handelte.


    Sie verteilte die Untertassen auf zwei Tabletts, die Frau Siegmund auf dem Tisch bereitgestellt hatte, und reichte der Wirtin die Suppentassen zum Füllen.


    Als das erste Tablett fertig war, trug sie es zur Durchreiche.


    „Du mußt Maria Signal geben. Schlag kurz mit der Handfläche auf den Klingelknopf auf der Durchreiche. Wenn Maria bedient oder sich am Tresen aufhält, sieht sie das Essen nicht, und es wird kalt. Und vergiß den Brotkorb nicht“, belehrte sie Frau Siegmund.


    Auf einer seitlichen Anrichte standen leere Brotkörbchen neben einem Berg Brotschnitten.


    „Wieviel Brot?“ fragte Sandra.


    „Von den großen Scheiben eine, von den kleinen zwei pro Person. Und steck bitte die Bestellzettel, sobald sie erledigt sind, auf den Spieß“, bat Frau Siegmund. Sie zeigte auf eine große Nadel in einem Bleifuß auf der Anrichte.


    Sandra führte die Anordnungen aus und kam zurück, um das zweite Tablett zu holen.


    Danach schloß sie die Durchreiche und fing an, das schmutzige Geschirr auf die Spülablage zu tragen.


    „Du bist flink und anstellig“, lobte die Wirtin. „Ich hoffe nur, die Arbeit wird dir nicht zuviel. Wie lange möchtest du bei uns bleiben?“


    „Ich... ich weiß noch nicht“, erwiderte Sandra ausweichend.


    „Na, versuchen wir es mal miteinander. Nächste Woche annonciere ich nochmals in der Zeitung wegen einer neuen Hilfskraft. Über deinen Stundenlohn unterhalten wir uns später. Ich muß jetzt im Lokal nach dem Rechten sehen.“


    Frau Siegmund eilte zur Tür, besann sich jedoch anders und kam zurück. „Nein, am besten zeige ich dir zunächst, wie die Geschirrspülmaschine zu füllen ist — oder habt ihr eine zu Hause?“


    „Leider nicht“, erwiderte Sandra.


    Die Wirtin ging zu einer anderen Tür, öffnete sie und rief: „Ingo! Ingo, bist du auf? Komm herunter! Du mußt Maria helfen!“ Sie schloß die Tür und wandte sich an Sandra: „Mein Sohn ist ein Langschläfer.“ Sie lächelte, halb ärgerlich, halb entschuldigend. „Na ja, er hat schließlich Ferien.“


    Wenn wir ein Restaurant hätten, und mein Stiefvater läge im Krankenhaus, dann würde ich bestimmt nicht um halb zehn noch im Bett liegen, dachte Sandra.


    „Das Gemüse für die Mittagsmenüs ist noch nicht geputzt!“ fiel Frau Siegmund ein. „Wir bieten täglich zwei verschiedene Menüs zur Auswahl an“, erklärte sie Sandra.


    „Kann man bei Ihnen nicht nach der Speisekarte bestellen?“


    „Nein. Unsere Gäste erhalten ihr Essen auf Abonnementkarten. Ich könnte sie nicht so preiswert abgeben, wenn ich eine größere Auswahl anbieten würde. Dazu brauchte ich mehr Personal. Schwenk bitte die Suppenreste in den Tassen unter dem Wasserhahn aus. — Hast du keine Schürze mit?“


    „Doch.“ Sandra eilte zu ihrem Plastikbeutel und band die Schürze ihrer Mutter um.


    Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Mein Fahrrad steht vor dem Lokal. Wo kann ich es abstellen?“


    „Im Hof. Geh hier durch die Tür, dann über den Flur zum Hofausgang. Du kannst es in den offenen Schuppen neben der Garage schieben, da steht es trocken“, schlug Frau Siegmund freundlich vor.


    Sandra folgte der Anweisung.


    Im Flur sah sie drei Türen. Eine führte zur Küche, eine zum Lokal, eine zum Hof. Gegenüber der Küchentür befand sich der Treppenaufgang zum Obergeschoß.


    Das Restaurant „Zum Anker“ lag in einem Eckhaus. Das Hoftor führte auf eine schmale private Anliegerstraße.


    Sandra ging um die Hausecke und an den bunten Butzenscheiben des Lokals vorbei und holte ihr Fahrrad aus dem Fahrradständer neben dem Lokaleingang.


    Als sie ins Haus zurückkam fiel ihr auf, daß man vom Hinterausgang direkt und ungesehen ins Lokal gelangen konnte. Sie überlegte, daß jedermann, der es darauf anlegte, ins Lokal schleichen und — falls es leer war — die Kasse plündern oder die Getränkevitrine ausräumen und anschließend unentdeckt über den Hof verschwinden könnte.


    „Suchst du wen?“ fragte eine Stimme schräg von oben.


    Sandra schrak zusammen.


    Sie blickte zur Treppe, auf der ein Junge in einem weißen offenen Hemd, hautengen Jeans und Riemchensandalen an den nackten Füßen herunterschritt.


    Ingo! vermutete Sandra. Das braungebrannte Gesicht unter dem dunklen Wuschelhaar erschien ihr nicht unsympathisch.


    Sandra lächelte. „Ich hab hier einen Ferienjob und weiß nicht mehr, wo‚s lang geht.“


    Ingo sprang die letzten Treppenstufen hinunter und öffnete die rechte Tür. „Hier ist die Küche, Lady“, sagte er grinsend und ließ Sandra vorangehen.


    Ein Mann stand bei Frau Siegmund in der Küche. Offensichtlich unterhielten sie sich über den Überfall auf den Wirt, denn der Mann sagte gerade: „Ich hab‚s in der Zeitung gelesen. Ist wirklich schrecklich. Wie geht es Ihrem Mann?“


    „Morgen“, sagte Ingo. „Frischer Kaffee da?“


    Frau Siegmund trat an die Kaffeemaschine, während sie ihrem Besucher antwortete: „Er ist wieder bei Bewußtsein, Gott sei Dank. Aber es wird wohl Wochen dauern, bis er wieder auf den Beinen ist.“


    „Wie kann jemand so etwas tun! Nein, diese Jugend heute! Aber wer weiß, was man selbst mit seinen Kindern noch erlebt“, seufzte der Mann.


    Frau Siegmund nickte zustimmend.


    „Drei Brühe!“ rief Maria in die Küche.


    „Ein Tablett, Sandra“, bat die Wirtin.


    „Ist kein gekochter Schinken mehr da?“ fragte Ingo und überprüfte den Inhalt des Kühlschranks.


    „Die neue Lieferung kommt erst morgen“, erinnerte seine Mutter.


    Der Besucher, ein Stammgast, verabschiedete sich. „Mein Kaffee wird kalt. Grüßen Sie Ihren Mann, Frau Siegmund. Ich wünsche ihm eine baldige Genesung. Tut uns allen leid, was passiert ist.“


    „Danke, Herr Turex. Es wird meinen Mann freuen, daß Sie sich nach ihm erkundigt haben“, erwiderte die Wirtin.


    Der Mann ging in die Gaststube zurück.


    Das Telefon klingelte in der Küche.


    „Geh mal ran, Ingo. Ich muß die Bestellungen fertigmachen. Sandra weiß noch nicht so recht Bescheid“, wies Frau Siegmund ihren Sohn an, während sie Kaffee aus der Maschine in ein Kännchen einlaufen ließ.


    Ingo meldete sich: „Restaurant ,Zum Anker*... Ach, du bist es, Tante Martha...! Wie‚s uns geht? Na, das hast du doch sicher in der Zeitung gelesen...“


    Sandra spitzte die Ohren. Die mit der Familie zerstrittene Schwester des verstorbenen Herrn Baumann schien die Anruferin zu sein.


    „Ja, den Täter haben sie. Nein, der ist nicht kleinzukriegen, der kommt wieder — leider!“ sagte Ingo ins Telefon.


    „Ingo!“ rief seine Mutter scharf und verweisend.


    „Moment...“ sagte Ingo und wandte sich zu seiner Mutter um. „Tante Martha läßt fragen, ob wir ihre Hilfe brauchen.“


    „Mach hier weiter!“ sagte Frau Siegmund barsch und entriß Ingo den Hörer. „Martha? Guten Morgen. Was ist? Augenblick, ich lege das Gespräch nach oben. Hier unten kann ich nicht sprechen“, sagte sie zu ihrer Schwägerin. Und zu Ingo: „Leg auf, wenn ich mich gemeldet habe.“


    Sie eilte zur Tür hinaus.


    „Tante Martha?“ sagte Ingo. „War zu schön gewesen, wenn wir ihn losgeworden wären, nicht? Na, komm, warum soll ich das nicht sagen? Tu doch nicht so, als ob er dir leid täte. Er hat dich doch rausgeekelt... Hallo?“


    Anscheinend hatte sich Frau Siegmund vom Privatapparat aus eingeschaltet. Ingo legte den Hörer auf.


    „Ich finde es schlimm, das mit deinem Vater“, sagte Sandra.


    „Er ist nicht mein Vater, sondern der zweite Mann meiner Mutter. Und was ich für ihn empfinde, hast du ja gerade gehört“, erwiderte Ingo.


    „Das verstehe ich nicht. Ich meine, daß er euch nicht leid tut. Hat er euch schikaniert?“ fragte Sandra.


    „Ich mag ihn nicht“, erwiderte Ingo kurz angebunden und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.


    „Ja, aber warum?“ begann Sandra.


    Doch Ingo unterbrach sie. „Komm, Mädchen! Ich habe keine Lust, mich über den Siegmund zu unterhalten.“ Er musterte Sandra. „Wie alt bist du?“


    „Vier... Fünfzehn. Was soll ich jetzt machen?“


    Ingo überging ihre Frage. „Hast du einen Freund?“


    Sandra zog heftig die Luft ein. Der Junge ging ja ran! „Vielleicht?“ meinte sie achselzuckend.


    Ingo lachte. „Also: ja! Aber vielleicht brauchst du mal Abwechslung? Gib die Suppentassen rüber.“ Er musterte Sandra, die sich nach dem Geschirr in einem der oberen Regale reckte, und pfiff anerkennend durch die Zähne.


    „Nicht die blauen, die weißen sind für die Fleischbrühe. Na, wie steht‚s damit?“ fragte er, auf sein Angebot zurückkommend.


    „Wenn‚s soweit ist, lasse ich es dich wissen“, erwiderte Sandra hochmütig.


    „Wo bleibt die Brühe?“ reklamierte Maria lautstark an der Durchreiche.


    „Kommt! Reg dich ab!“ schnauzte ihr Bruder zurück.


    Sandra lief zu den Brotkörbchen.


    Ingo brachte das Tablett mit der Fleischbrühe.


    Sie trafen sich an der Durchreiche und prallten fast aufeinander.


    Sandra versuchte Ingo auszuweichen. Doch er kam ihr zuvor und drückte Sandra mit seinem Körper gegen die Ablage der Durchreiche.


    [image: ]


    Sandra wurde steif vor Abwehr und heiß vor Empörung.


    Die Rückkehr von Frau Siegmund, die im selben Moment die Tür öffnete, veranlaßte Ingo, von Sandra abzulassen.


    „Los, los!“ drängte die Wirtin. „Wir müssen das Essen aufstellen! Ingo, übernimm den Tresen. Maria schafft das nicht allein.“


    „Ich habe noch nicht gefrühstückt“, protestierte Ingo.


    „Du kannst zwischendurch etwas essen“, bestimmte seine Mutter. Sie öffnete den Backofen und zog die Fleischpfanne heraus, um den Braten zu begießen.


    Ingo drehte sich an der Tür um. „Wann kommt Tante Martha?“


    „Überhaupt nicht. Gerd wäre es nicht recht. Und ich will es auch nicht.“


    „Und wer soll die Arbeit machen?“ fragte Ingo empört.


    „Du und Maria. Ihr wart doch sonst immer der Meinung, wir kämen ohne Gerd gut zurecht“, erwiderte seine Mutter, und ihre Stimme klang bitter.


    „Aber damals war Tante Martha da.“


    „Tante Martha half mir in der Küche, und für die bin ich verantwortlich. Im Lokal beschäftigten wir einen teuren Lohnkellner, bis Gerd kam, und den werdet ihr jetzt ersetzen.“ Frau Siegmund klappte die Backofentür zu und erhob sich. „Komm, Sandra, ich zeige dir, wo die Kartoffeln lagern“, sagte sie und öffnete die Tür zum Flur.


    Sandra fand, daß sie an diesem ersten Morgen schon eine ganze Menge erfahren hatte. Es waren ihrer Meinung nach wichtige Einzelheiten, die darauf hindeuteten, daß Gerd Siegmund mehr Feinde hatte, als die Kriminalpolizei ahnte.


    Doch leider blieb es vorerst dabei, denn Sandra erhielt keine Gelegenheit, sich mit den Gästen im Lokal zu unterhalten.


    Sandras Arbeitsbereiche waren die Küche und die Privaträume. Und hier war sie so ausgelastet und beschäftigt, daß sie kaum Zeit zum Verschnaufen fand.


    In der Küche unterstützte sie Frau Siegmund beim Anrichten der Bestellungen. Sie schälte Kartoffeln, putzte Gemüse, spülte Töpfe und füllte und leerte die Geschirrspülmaschine. In den Privaträumen half sie Frau Siegmund beim Bettenmachen, räumte auf und wischte Staub.


    Die groben Putzarbeiten erledigte eine Stundenhilfe täglich von sechs bis acht Uhr früh.


    Sandras Arbeitszeit endete um 15 Uhr.


    Frau Siegmund schlug zunächst vor, daß Sandra um 9 Uhr morgens anfangen, um 14 Uhr nach Hause gehen, und nach einer Pause von drei Stunden erneut von 17 - 20 Uhr für die Zubereitung des Abendessens zur Verfügung stehen sollte. Das war auch die Diensteinteilung von Tante Martha und später von Therese gewesen.


    Doch das gefiel Sandra nicht.


    Sie dürfe abends nicht arbeiten, und ihre Mutter sei vor allem dagegen, daß Sandra sich so spät noch im Hafenbezirk aufhalte, gab sie wahrheitsgemäß an.


    Frau Siegmund erklärte sich schließlich mit Sandras Wünschen einverstanden, zumal sie Sandras Tätigkeit im „Anker“ nur als eine Übergangslösung betrachtete und hoffte, bald eine ständige und voll einsatzfähige Küchenhilfe zu erhalten.


    Am Morgen von Sandras drittem Arbeitstag erschienen Oberinspektor Ruhwedel und sein Mitarbeiter plötzlich zu einer neuen Tatortbesichtigung im „Anker“.


    Sandra schüttelte gerade das Staubtuch am Wohnzimmerfenster aus, als die beiden Kriminalbeamten ihren Wagen verließen und auf das Lokal zugingen.


    Sandra fuhr erschrocken zurück, um nicht entdeckt zu werden. Wenn Ruhwedel und Panke sie erkannten, würden sie vermutlich Frau Siegmund nach ihrer Anwesenheit befragen und vielleicht sogar Sandras Freundschaft mit Torsten erwähnen. Dann war es aus mit ihrer Spionagetätigkeit.


    Trotzdem ließ ihre Neugierde sie nicht oben in der Privatwohnung bleiben. Sie mußte herausbekommen, was die Kripo erneut hier suchte.


    Frau Siegmund rief Ingo, der sich in seinem Zimmer aufhielt, herunter.


    Ingo hielt sich immer in der Privatwohnung auf, wenn Sandra allein hier saubermachte. Er bedrängte Sandra mit Einladungen zu einer Autospritztour.


    Sandra lehnte standhaft ab.


    Doch hartnäckig wiederholte Ingo sein Angebot, sie wenigstens im Familienkombi nach Dienstschluß nach Hause zu fahren.


    Das war Sandra lästig. Doch noch unangenehmer fand sie es, daß Ingos Anwesenheit in den Privaträumen ihr die Möglichkeit nahm, die Schränke und Schubladen zu durchsuchen. Sie wußte zwar selbst nicht, was sie zu finden hoffte, doch eine Überprüfung der Privatkorrespondenz erschien ihr auf jeden Fall angeraten.


    Nachdem Ingo hinuntergegangen war, schlich Sandra auf Zehenspitzen ins Treppenhaus.


    Sie hörte Marias aufgeregte Stimme in der Küche: „Ich denke, es ist alles klar? Der letzte Gast an jenem Abend hat Holtkamp identifiziert und die Angaben meiner Mutter und ihres Mannes bestätigt. Damit ist der Kerl doch überführt. Wozu dann nochmals die ganze Geschichte durchkauen?“ sagte Maria gereizt.


    „Weil Torsten Holtkamp nach wie vor bestreitet, etwas mit dem Überfall auf Ihren Stiefvater zu tun zu haben. Hätten wir sein Geständnis, wäre die Sache klar. Aber so sind wir darauf angewiesen, ihn aufgrund von Indizien anzuklagen. Und da gibt es leider einige Ungereimtheiten, die wir ausräumen müssen. Und es gibt zumindest zwei Tatsachen, die nicht gegen, sondern für die Richtigkeit von Holtkamps Aussagen sprechen“, belehrte sie Ruhwedel.


    „Was für Tatsachen?“ fragte Maria, und es hörte sich für Sandra an, als habe diese Eröffnung sie erschreckt.


    „Die Flasche Schnaps, die sich in dem Beutel befand, stammt nachweislich nicht aus Ihrem Lokal. Frau Holtkamp machte uns darauf aufmerksam, daß das Etikett den Stempelaufdruck des Lieferanten tragen müsse, bei dem sie ihre Getränke einkaufen. Das stimmte. Und es befinden sich neben vielen anderen auch die Fingerabdrücke von Frau Holtkamp auf der Flasche. Auf den Sicherungsschaltern konnten wir hingegen nur Ihre Fingerabdrücke feststellen, Frau Siegmund, nicht aber die von Torsten Holtkamp...“


    „Natürlich! Ich mußte ja herausfinden, weshalb das Licht nicht brannte“, wandte Frau Siegmund ein.


    „In Anbetracht dieser Feststellungen ist der Untersuchungsrichter jedenfalls nicht gewillt, den Haftbefehl länger aufrechtzuerhalten. Auch der Staatsanwalt weigert sich, Anklage zu erheben, wenn wir keine neuen und besseren Beweise für Holtkamps Täterschaft erbringen“, sagte Ruhwedel ungeduldig.


    „Sie meinen, man wird ihn laufenlassen?“ fragte Frau Siegmund empört.


    Ruhwedel schien das schweigend zu bestätigen. Ingo sagte spöttisch: „Die Polizei — dein Freund und Helfer! Und wo bleibt da die Gerechtigkeit?“


    Ruhwedel nahm die Herausforderung nicht an. „Wir bemühen uns, fair zu sein und unsere Bürger zu schützen. Das gilt auch für einen Tatverdächtigen“, erwiderte er kalt.


    Inspektor Panke mischte sich jetzt ein. Sandra hörte ihn sagen: „Frau Siegmund, Sie gaben an, daß Torsten Holtkamp seit einem Jahr nicht mehr in Ihrem Lokal gewesen ist, und daß Sie nach Ihrer Eheschließung mit Herrn Siegmund einige bauliche Veränderungen vorgenommen haben...“


    „Wir haben nur die Wände täfeln und die Fenster vergrößern lassen“, warf Maria ein.


    „Und eine neue Getränkevitrine eingebaut“, ergänzte ihre Mutter.


    „Ist an dem Sicherungskasten für die Lichtleitungen etwas geändert worden? Befand er sich früher schon zwischen Vitrine und Tür?“


    „Ja, natürlich! Er war immer da. Nur sitzt er jetzt mehr im Winkel, weil die Vitrine vergrößert worden ist. Dadurch wird er etwas verdeckt“, sagte Frau Siegmund.


    „Der Täter muß also über genaue Ortskenntnisse verfügen“, überlegte Ruhwedel. „Hatte Ihr Mann Feinde?“


    Na, endlich nimmt er die richtige Spur auf! dachte Sandra. Doch die Wirtin wehrte sich empört gegen diesen Verdacht. „Mein Mann ist ein freundlicher, umgänglicher und verträglicher Mensch. Wer mit ihm Streit bekommt, muß es schon sehr darauf anlegen.“


    „Man hat oft Feinde, ohne daß einem dies bewußt ist, und ohne daß man etwas dafür kann. Geschäftsneider... persönliche Rivalen... Ihnen ist aber nichts Derartiges bekannt?“ fragte Ruhwedel.


    „Nein, bestimmt nicht“, erwiderte Frau Siegmund, und ihre Stimme klang pikiert.


    „Mit einigen Gästen hat er sich manchmal schon ziemlich angelegt“, sagte Ingo.


    „Was redest du denn da? Natürlich gibt es hin und wieder Ärger beim Feierabendbieten. Es sind immer einmal Gäste da, die unbedingt weitertrinken möchten. Gerd ist aber immer höflich geblieben. Das wißt ihr“, wies seine Mutter ihn zurecht.


    „Und der Lohnkellner? Ihr Mann hat ihn entlassen, nicht wahr?“ fragte Panke.


    „Wir haben ihm ordnungsgemäß und fristgerecht gekündigt“, erklärte Frau Siegmund.


    „Kommen wir also nochmals auf den fraglichen Abend zurück“, sagte Ruhwedel.


    Doch Maria unterbrach ihn. „Ich muß zu meinen Gästen!“


    „Es dauert nicht mehr lange. Bitte, gedulden Sie sich noch einen Moment. Oder besser — wir kommen mit Ihnen. Ich möchte mich drinnen noch einmal umsehen“, sagte Ruhwedel.


    Sandra, die annahm, daß sie durch die Innentür in die Gaststube gingen, wagte sich die letzten Stufen hinunter, um die Lokalbesichtigung und das weitere Gespräch an der Tür zwischen Flur und Gaststube zu belauschen.


    Doch da öffnete sich die Küchentür in den Flur.


    „Bist du oben schon fertig, Sandra?“ fragte Frau Siegmund.


    Sandra drehte ihr Gesicht ins schützende Halbdunkel des unteren Flurdrittels, das nur vom Oberlicht der Hoftür erhellt wurde, und sagte hastig: „Das Staubtuch ist mir in den Hof gefallen.“


    Im Hinauslaufen hörte sie Ruhwedel fragen: „Jemand aus Ihrer Familie?“


    „Nein“, erwiderte Frau Siegmund. „Nur eine Schülerin. Sie verdient sich in den Ferien ein bißchen Taschengeld mit Gelegenheitsarbeiten .“


    Sandra atmete auf. Da hatte sie ja noch einmal Glück gehabt. Ruhwedel schien sie nicht erkannt zu haben.


    Sie wartete eine Weile, bis sie sicher sein konnte, daß die Gesellschaft in der Gaststube verschwunden war.


    Sie getraute sich jetzt nicht mehr zu lauschen. Schnell ging sie nach oben und setzte ihre Putzarbeit fort.


    Am Abend erlebte sie zu Hause eine Überraschung.


    Ihre Mutter war im Dienst auf dem Fernmeldeamt. Sandra machte es sich vor dem Fernsehapparat im Wohnzimmer bequem. Nach der anstrengenden und ungewohnten Arbeit im „Anker“ war sie müde und zu weiteren Unternehmungen weder aufgelegt noch fähig. Sie hoffte jedoch, Joschi würde herüberkommen, um den Abend mit ihr zu Hause zu verbringen.


    Sie streifte ihre Schuhe ab und zog die Füße auf den Sessel.


    Da klingelte das Telefon.


    Sandra ging barfuß zum Telefon, um den Hörer abzuheben.


    Ihre Großmutter war am Apparat und überschüttete Sandra mit einem Schwall von Fragen und Vorwürfen. „Was machst du denn wieder für Sachen, Sandra? Weiß deine Mutter davon? Kind, du bringst dich noch um Kopf und Kragen! Daß du immer so eigenmächtig handeln mußt. Wenn dir nun mal etwas passiert...!“


    Sandra, zunächst völlig verdutzt, fand endlich ihre Sprache wieder. „Was ist denn los, Oma? Worüber regst du dich so auf?“ Doch während sie dies fragte, begann sie zu ahnen, daß ihre Vorwitzigkeit bei Ruhwedels Besuch im „Anker“ doch nicht ganz ohne Folgen für sie geblieben war.


    Diese Bestätigung ließ auch nicht lange auf sich warten.


    Im Hintergrund ertönte Florian Seibolds Stimme: „Lassen Sie mich mit ihr sprechen. Sie machen sie ja ganz kopfscheu mit Ihren Vorwürfen, Frau Ansbach.“


    „Herr Seibold! Torsten kommt frei!“ rief Sandra aufgeregt ins Telefon.


    „Hast du den Täter erwischt?“ fragte Herr Seibold lachend. „Nein. Aber Oberinspektor Ruhwedel hat‚s heute zu der ,Anker‚-Wirtin gesagt. Der Richter will Torsten freilassen. Das bisherige Beweismaterial genügt ihm nicht.“


    „Davon ist uns bisher nichts bekannt. Vielleicht hat Ruhwedel geblufft“, erwiderte Herr Seibold ernst.


    „Das glaube ich nicht. Ruhwedel hat mich erkannt, nicht wahr?“ fragte Sandra.


    „Ja, das hat er“, bestätigte Herr Seibold. „Und er hat sich sehr über deine Anwesenheit im ‚Anker’ gewundert. Wie hast du es nur geschafft, dich da einzuschleichen?“


    Sandra lachte übermütig. „Berufsgeheimnis!“ Doch dann wurde ihre Stimme ernst. „Hat Ruhwedel den ‚Anker’-Leuten verraten, daß ich mit Torsten befreundet bin?“


    „Nein, wozu sollte er das? Deine kriminalistischen Alleingänge sind ihm ja bekannt. Er interessiert sich nur für dein Motiv, das dich veranlaßte, dich im ‚Anker’ einzunisten. Sein Vorgesetzter, Hauptkommissar Kresser, ist ein Freund von mir, wie du weißt. Er hat mich gefragt, was du da zu finden hoffst.“


    „Na, den richtigen Täter“, erwiderte Sandra, fast beleidigt.


    „Ja, das dachten wir uns schon. Aber weshalb ausgerechnet im , Anker“?“


    Sandra erzählte es ihm.


    Sie schilderte Herrn Seibold ihr Gespräch mit Therese und gab ihm ihre eigenen Beobachtungen und das Telefonat zwischen Ingo und Tante Martha wieder.


    „Der Täter muß sich im ‚Anker’ ganz genau auskennen. Besser als Torsten, der ja eine Ewigkeit nicht mehr dort gewesen ist. Das meint auch Herr Ruhwedel“, sagte Sandra aufgeregt. „Man müßte einmal die Leute überprüfen, die ständig in dem Lokal verkehren. Leider komme ich nicht an sie heran. Ich arbeite in der Küche. Was ist mit dem letzten Gast? Vielleicht ist er noch einmal zurückgekommen...?“


    „Seine Überprüfung hat nichts Verdächtiges ergeben.“


    „Und Tante Martha? Kann Ihr Sohn nicht mal mit Ruhwedel und Herrn Kresser darüber sprechen? Ich meine, sie darauf hinweisen, daß...“


    Herr Seibold unterbrach sie. „Sandra, auch ein Anwalt darf der Polizei nicht vorschreiben, wie sie ihre Ermittlungen führen muß. Selbstverständlich können solche Hinweise nützlich sein. Ich werde mich darum kümmern“, versprach Herr Seibold. „Und du halte weiter die Augen offen. Aber unternimm nur ja nichts. Und laß dir nichts anmerken, falls dir irgend etwas verdächtig vorkommt.“


    „Mache ich“, versicherte Sandra. Sie seufzte. „Hoffentlich finden wir den Täter bald. Küchenhilfe ist nämlich ein ziemlich harter Job.“


    Florian Seibold lachte. „Du willst es ja so.“


    „Sollen wir denn tatenlos Zusehen, wie Torsten etwas angehängt wird, was ein anderer begangen hat?“ hielt Sandra ihm vor. „Wie geht es den Holtkamps?“


    „Den Umständen entsprechend. Sie sind wieder auf ihrem Schiff. Die ‚Charlotte’ setzt morgen ihre Fahrt fort.“


    „Und Anke? Ist sie böse, weil ich mich nicht mehr bei ihr sehen ließ?“


    „Das glaube ich nicht. Sie weiß ja, daß du beschäftigt bist“, beruhigte sie Herr Seibold. „Außerdem hat Joschi sich um sie gekümmert. Er holte sie jeden Mittag ab.“


    Es gab Sandra einen Stich in die Magengrube, als sie das hörte.


    Joschi verbrachte seine Nachmittage mit Anke! Er amüsierte sich mit Anke, während sie selbst schuftete und anschließend vor Erschöpfung kaum noch nach Hause zu radeln imstande war.


    Die Eifersucht schnürte ihre Kehle zusammen. Sie vergaß, daß sie selbst Joschi gebeten hatte, sich um Anke zu kümmern, damit sie sich nicht vernachlässigt fühlte.


    Wo ist Joschi jetzt? Weshalb kommt er nicht? fragte sie sich wild.


    Herr Seibold verabschiedete sich.


    Sandras Großmutter meldete sich noch einmal am Telefon. Doch da schrillte die Türklingel. Und Sandra unterbrach ihre Großmutter mitten im Satz. „Es schellt! Tschüs, Oma!“ sagte sie, knallte den Hörer auf die Gabel und stürzte zur Tür.


    „Wo bleibst du denn? Ich bin schon eine Ewigkeit zu Hause!“ schrie sie Joschi an.


    „Ist was passiert? Hast du etwas rausgekriegt?“ fragte Joschi aufgeregt.


    Das ernüchterte Sandra.


    Sie schüttelte verlegen den Kopf und trat von der Tür zurück, um Joschi eintreten zu lassen. „Ich dachte schon, du kämst nicht mehr.“


    „Ist doch erst acht. Bis halb sieben war ich mit Anke im Schwimmbad“, sagte Joschi verwundert.


    „Jeden Tag, nicht?“


    „Mit Anke im Schwimmbad? Ja, sicher.“


    „Ich weiß. Herr Seibold hat‚s mir gerade am Telefon erzählt“, sagte Sandra heiser. Sie räusperte sich.


    Joschi blickte sie forschend an.


    Dann schien er zu begreifen. Er grinste. „Sie fahren morgen nach Rotterdam. Ich soll dich grüßen.“


    „Danke.“


    „Bitte. Schlecht gelaunt?“


    „Ich bin müde.“


    „Soll ich wieder gehen?“


    „Nein.“


    Joschi legte seinen Arm um Sandras Schulter. „Ich bleibe auch lieber. Weißt du, was mir aufgefallen ist?“


    Sandra blickte ihn fragend an.


    „Mit keinem Mädchen kann ich mich so prima unterhalten wie mit dir.“


    Sandra errötete vor Freude.


    „Ich habe dir eine Menge zu erzählen“, sagte sie, legte ihren Arm um seine Hüfte und ging mit ihm ins Wohnzimmer.


    


    


    

  


  
    Wer sind Ingos Freunde?


    


    Am nächsten Morgen herrschte im „Anker“ Gewitterstimmung.


    Sandra spürte schon bei ihrem Eintreten, daß etwas in der Luft lag. Sie beobachtete eine Atmosphäre der Gereiztheit und Unruhe.


    Maria stand mit verbissener Miene hinter dem Tresen. Sie schwenkte mit heftigen, fast zornigen Bewegungen, die das Wasser überschwappen ließen, Biergläser aus.


    Sandras Gruß erwiderte sie nicht.


    Doch daran war Sandra inzwischen gewöhnt. Es war ihr sogar lieber, wenn Maria sie nicht beachtete. Unangenehmer war Marias ständige Anraunzerei, oder daß sie plötzlich auf leisen Sohlen im Obergeschoß auftauchte, um Sandra zu überraschen. Sandra hatte dann immer das unangenehme Gefühl, daß Maria ihr mißtraute.


    Frau Siegmund wirtschaftete in der Küche. Sie schien geweint zu haben. Ihre Augenlider waren gerötet und geschwollen.


    „Geht es Ihrem Mann nicht gut, Frau Siegmund?“ fragte Sandra erschrocken.


    Frau Siegmund wandte sich ab. „Wieso? Wie kommst du darauf?“


    „Ich... Ich dachte nur, weil...“


    Die Wirtin unterbrach Sandra: „Mein‚Mann ist aus der Intensivstation entlassen worden. Ach, sei doch so gut und geh erst nach oben“, bat sie und eilte ins Lokal.


    Ingos Schlafzimmertür stand offen. Sein Bett schien in der Nacht nicht benutzt worden zu sein.


    Daher also die Aufregung, überlegte Sandra. Ingo war gestern abend ausgegangen und noch nicht nach Hause gekommen. Seine Mutter und Schwester wußten nicht, wo er sich aufhielt, und vielleicht befürchteten sie, daß ihm etwas zugestoßen sei.


    Wenig später hörte Sandra ein Auto in den Hof einfahren.


    Sie ging zum seitlichen Wohnzimmerfenster und blickte hinunter.


    Es war Ingo. Er parkte den Wagen, einen Kombi, den die Siegmunds zum Transportieren ihrer Wareneinkäufe brauchten, vor der Garage und stieg aus, um das Garagentor zu öffnen.


    Seine Mutter stürzte aus der Tür.


    „Wo warst du, Ingo? Wo kommst du jetzt her — um diese Zeit? Mein Gott, haben wir uns gesorgt. Wir dachten, es wäre dir etwas passiert!“ rief sie mit sich überschlagender Stimme.


    Ingo wirkte spöttisch-gelassen wie stets. Die Ängste seiner Mutter schienen ihn nicht zu berühren.


    „Der Karren war mir abgesoffen. Hab bei einem Freund übernachtet“, erwiderte er lässig.


    „Konntest du nicht anrufen und uns Bescheid sagen?“ hielt seine Mutter ihm erregt vor.


    „Es war schon spät. Ich dachte, ihr würdet schlafen.“


    „Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Weshalb bist du nicht mit einem Taxi heimgekommen?“


    Ingo zuckte die Schultern.


    Seine Mutter ereiferte sich weiter. „Was sind das eigentlich für Freunde, mit denen du immerzu zusammen bist? Wieso kennen wir sie nicht? Welchen Umgang pflegst du fast Nacht für Nacht? Wie heißen deine Freunde? Sind es Schulkameraden von dir, oder was?“


    „Sie heißen Meik Felten und Ricki Normann und sind keine Schulkameraden von mir. Genügt dir das?“ erwiderte Ingo ärgerlich.


    „Warum kommen sie nie her?“


    Ingo, der mittlerweile das Tor geöffnet hatte, setzte sich wortlos ans Steuer und fuhr das Auto in die Garage.


    Maria erschien am Küchenfenster. „Ist er endlich da? Wo war er so lange?“


    „Das verrät er doch nie“, erwiderte ihre Mutter bitter.


    Ingo kam aus der Garage. „Ich bin achtzehn und niemandem Rechenschaft schuldig. Macht nicht so ein Theater, wenn ich mal ausbleibe“, sagte er gereizt.


    „Du bist achtzehn, jawohl! Aber du lebst noch immer in meinem Haus, und so lange wirst du es dir gefallen lassen müssen, daß ich dir sage, was mir paßt und was nicht“, herrschte seine Mutter ihn an.


    „Sagen kannst du es“, betonte Ingo spöttisch.


    Frau Siegmunds Gesicht lief vor Ärger rot an. „Du wirst den Wagen nicht mehr nehmen. Ich verbiete es dir. Deine nächtlichen Spritztouren hören jetzt auf“, bestimmte sie. „Kein Auge mache ich zu, wenn du mit dem Auto unterwegs bist — vielleicht sogar betrunken!“


    „Ach, komm, reg dich nicht auf. Du weißt, daß ich nicht mehr trinke“, sagte Ingo einlenkend.


    „Der Wagen ist nicht in Ordnung. Gerd sagt, daß er in die Werkstatt muß. Weshalb hast du ihn nicht längst hingebracht?“ hielt seine Mutter ihm vor.


    „Der Wagen ist in Ordnung. Dein Mann kann nicht mit ihm umgehen“, erwiderte Ingo und ließ das Garagentor herunter.


    „Aber du kannst das, nicht wahr? Und warum mußtest du ihn heute nacht stehen lassen?“


    „Ich lasse ihn von einem Kumpel nachsehen, damit du beruhigt bist“, versprach Ingo und ging an seiner Mutter vorbei zur Haustür.


    „Mein Gott, stinken deine Kleider wieder nach Benzin!“ sagte seine Mutter schnuppernd. „Der Wagen fliegt noch mal in die Luft. Du rührst ihn nicht mehr an. Ich sage der Werkstatt Bescheid. Sie sollen ihn abholen.“


    „Mach dich nicht lächerlich!“ sagte Ingo auffahrend. „Der Motor war abgesoffen. Ich habe heute morgen die Zündkerzen erneuern müssen und die Zuleitungen überprüft. Du siehst doch, wie ich aussehe.“ Ingo blickte an seinen schmutzigen Hosenbeinen hinunter.


    „Trotzdem! Ein für allemal — deine Nachtfahrten mit unserem Auto hören auf. Wir brauchen den Wagen für den Betrieb. Wenn du den Motor kaputtfährst, stehen wir da. Gerd würde dir was erzählen...“


    Ingo unterbrach sie. „Gerd kann mich mal!“


    „Halt deinen frechen Mund. Wir können uns nicht schon wieder einen neuen Wagen leisten“, rief seine Mutter.


    „Dann kauf mir endlich einen Gebrauchtwagen. Hast ihn mir ja lange genug versprochen. Schließlich helfe ich im Betrieb. Dafür kannst du auch mal etwas springen lassen“, sagte Ingo.


    Mehr verstand Sandra nicht, denn Ingo und seine Mutter gingen ins Haus.


    Sandra beeilte sich, mit ihrer Arbeit fertig zu werden.


    Sie vermutete, daß Ingo, nachdem er gefrühstückt hatte, duschen oder zumindest seine Kleider wechseln würde. Sie wollte vermeiden, von ihm allein oben angetroffen zu werden.


    Ingo begegnete Sandra auf der Treppe, als sie hinunterging.


    „Na, Süße!“ grüßte er. „Hab dich unten vermißt. Dachte schon, du machtest blau.“


    „Was ich anfange, führe ich auch zu Ende“, erwiderte Sandra kühl.


    Sie wollte weitergehen, besann sich jedoch und blieb stehen. „Warst ja ganz schön lange aus. War‚s den Ärger wenigstens wert?“ fragte sie und grinste ihm verschwörerisch zu.


    Ingo schien überrascht von ihrer Zugänglichkeit. „Du hast gehorcht?“


    „Das war nicht nötig. Das Fenster stand offen. Ihr habt euch ja laut genug angeschrien“, sagte Sandra lachend. „Wo warst du denn?“


    „Mit meinen Kumpels unterwegs. Hast du heute abend was vor?“


    Sandra legte den Kopf schräg. „Mal sehen. Was hast du denn zu bieten?“


    Ingo grinste. „Das liegt ganz bei dir“, sagte er bedeutungsvoll.


    „Wir könnten mit deinen Freunden was unternehmen. Ich bin gern in einer duften Clique. Sind die Mädchen nett?“


    „Was für Mäd...?“ Ingo lachte. „Du liegst falsch. Mädchen gibt‚s da nicht. Was wir machen, ist reine Männersache.“


    „Was macht ihr denn?“


    Ingos Miene wurde abweisend. „Du bist ganz schön neugierig“, sagte er verschlossen.


    Sandra zuckte die Schultern. „Dann eben nicht.“


    „Nicht gleich eingeschnappt sein.“ Ingo hielt Sandra am Arm fest. „Heute abend bin ich frei. Warte am Telefonhäuschen auf mich. Ich hole dich dort mit dem Wagen ab.“


    „Kriegst du ihn denn?“


    „Na, klar doch! Was meine Mutter sagt, mußt du nicht so wichtig nehmen“, sagte Ingo geringschätzig.


    „Mit ihr wirst du fertig, wie? Das habe ich gemerkt. Aber was geschieht, wenn dein Stiefvater aus dem Krankenhaus entlassen wird?“ fragte Sandra lauernd.


    „Dann spurt er — oder er kriegt noch einen Denkzettel verpaßt“, entfuhr es Ingo.


    Sandra hielt einen Augenblick die Luft an. Ingos Bemerkung kam einem Geständnis gleich. Es verschlug Sandra die Sprache.


    Ingo, der ihr Entsetzen sah, bemühte sich, seinen Versprecher zu korrigieren. „Ich wollte damit sagen — bis Siegmund aus dem Krankenhaus kommt, werden wir meine Mutter davon überzeugt haben, daß sie sich zwischen ihm und uns entscheiden muß“, berichtigte er sich hastig.


    „Ihr möchtet, daß sie sich scheiden läßt?“


    „Warum nicht?“


    „Schade, daß der Einbrecher nicht kräftiger zugeschlagen hat, dann wärt ihr eure Sorgen los“, sagte Sandra nachdenklich.


    „Bist du verrückt?“ wies Ingo sie mit rotem Kopf zurecht.


    Sandra blickte arglos erstaunt. „Ich denke nur logisch. Deiner Mutter bliebe der Ärger einer Scheidung erspart — falls sie sich überhaupt dazu drängen läßt.“


    „Sag mal, was kümmern dich eigentlich unsere Familienangelegenheiten?“ fragte Ingo mißtrauisch.


    „Na, wenn ich doch bei euch arbeite und alles mitkriege!“ verteidigte sich Sandra.


    „Also, was ist nun mit heute abend?“ fragte Ingo drängend.


    Sandra gab vor, darüber nachzudenken.


    Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Nein, laß es lieber. Ich weiß immer gern, mit wem ich‚s zu tun habe, wenn ich mich verabrede. Vielleicht ist dein Kumpel kein Kumpel, sondern eine Freundin von dir, die mir die Augen auskratzt, wenn sie mich mit dir sieht.“


    „Bestimmt nicht. Das ist was rein Geschäftliches“, versicherte Ingo.


    „Das du mir nicht verraten kannst?“


    „Vielleicht später einmal.“


    „Trotzdem, heute nicht. Mir ist gerade eingefallen, daß ich pünktlich zu Hause erwartet werde.“


    „Ruf deine Mutter an. Morgen kann ich nämlich nicht.“


    „Wieder wegen der Geschäfte, ja? Dein Pech! Ich bestimme, wann ich mich verabrede“, sagte Sandra und sprang die Treppenstufen hinunter.


    Den Rest des Morgens wartete sie auf eine günstige Gelegenheit, um mit Herrn Seibold telefonieren zu können.


    Sie ergab sich erst, nachdem der Mittagsbetrieb abgewickelt war.


    Ingo schlief in seinem Zimmer. Maria war hinaufgegangen, um ihre Haare zu waschen. Frau Siegmund verhandelte in der Küche mit einem Getränkevertreter.


    Sandra bat, mit ihrer Mutter telefonieren zu dürfen, und Frau Siegmund gestattete ihr, das Telefon in der Gaststube zu benutzen.


    Die Gaststube war leer bis auf zwei Männer, die zeitunglesend vor ihrem Bier saßen.


    Der eine blickte kurz auf, als Sandra hereinkam.


    Sandra nickte ihm grüßend zu. Sie ging zum Telefon in der schalldichten Glasmuschel an der Wand und wählte Herrn Seibolds Nummer.


    Florian Seibold kam selbst an den Apparat.


    „Wie geht‚s, Sandra? Deine Großmutter ist im Garten. Warte einen Augenblick, ich rufe sie“, sagte er.


    Doch Sandra wehrte ab. „Ich möchte Sie sprechen, Herr Seibold. Wie geht es Torsten? Gibt es etwas Neues?“


    „Noch nicht, leider!“


    „Ich habe Ihnen etwas zu erzählen. Aber ich muß mich kurz fassen. Ich rufe nämlich vom ,Anker aus an. Es könnte sein, daß jemand kommt oder von einem Nebenapparat aus unser Gespräch mithört.“


    „Ich habe dich gebeten, dich nicht in Gefahr zu begeben!“ mahnte Herr Seibold.


    „Bitte, Herr Seibold! Es ist wichtig“, sagte Sandra, und sie berichtete dem Exanwalt von ihrer Unterhaltung mit Ingo.


    „Daß Ingo erklärt, seinem Stiefvater einen Denkzettel verpassen zu wollen, muß nicht unbedingt eine Drohung bedeuten oder gar das Eingeständnis, daß er mit dem Überfall etwas zu tun hatte“, meinte Herr Seibold zu Sandras Enttäuschung. „So etwas sagt man manchmal aus Wut daher. Du hast mir selbst erzählt, daß es in dieser Familie schon öfter heftige Zusammenstöße gegeben hat.“


    „Eben! Aber einmal ist das Maß voll und „Sandra!“ mahnte Herr Seibold.


    „Ich will ja nicht behaupten, daß Ingo selbst seinen Stiefvater angriff. Aber merkwürdig finde ich sein Benehmen schon. Sie kennen mich, Herr Seibold. Ich würde nie jemanden grundlos verdächtigen“, sagte Sandra schmollend. „Werden Sie wenigstens seine Freunde überprüfen?“


    „Wie stellst du dir das vor?“


    „Sie könnten Hauptkommissar Kresser bitten, in der Verbrecherkartei nachzusehen, ob sie dort registriert sind.“


    „Mit welcher Begründung...? Und selbst wenn sie früher einmal straffällig geworden sind, so deutet absolut nichts darauf hin, daß sie an dem Überfall auf den ‚Anker’-Wirt beteiligt waren. Profis würden nie so stümperhaft vorgehen. Es ist nichts gestohlen worden...“


    „Und wenn sie gar nichts stehlen wollten? Wenn es sich ganz einfach um Schläger handelt, die für Ingo die schmutzige Arbeit erledigen sollten?“ wandte Sandra ein.


    „Woher konnten sie wissen, daß sie Herrn Siegmund allein antreffen würden?“ hielt Herr Seibold ihr entgegen.


    Sandra wußte im Moment nichts darauf zu erwidern.


    Schließlich sagte sie trotzig: „Ich verabrede mich mit Ingo. Ich werde schon herausfinden, was er und seine Freunde nächtelang treiben.“


    „Das läßt du gefälligst bleiben!“ donnerte Florian Seibold. „Wenn die Jungen nachts in Bars herumhocken, ist das ihre Sache — oder die ihrer Eltern. Ich lasse nicht zu, daß du dich in der Stadt herumtreibst. Falls du den Gedanken nicht aufgibst, werde ich deine Mutter veranlassen, dir die Arbeit im ‚Anker’ zu verbieten.“


    So unfreundlich hatte Herr Seibold Sandra noch nie behandelt. Sie hatten sich immer prächtig verstanden. Herr Seibold war stets wie ein Großvater zu ihr gewesen.


    Sandra schluckte an ihren aufsteigenden Tränen.


    Florian Seibold hatte in seiner Erregung heftiger reagiert, als er beabsichtigte.


    Er wertete Sandras Hinweise keineswegs als Hirngespinste. Auch in ihm verdichtete sich der Eindruck, daß Ingo oder ein anderes Familienmitglied in den Überfall auf Gerd Siegmund verwickelt war. Doch dieser Verdacht vergrößerte nur seine Sorge um Sandra.


    Herr Seibold spürte Sandras Enttäuschung. „Tut mir leid, Sandra“, sagte er einlenkend. „Aber es gefällt mir immer weniger, daß du da im ‚Anker’ herumspionierst. In einer Hafenkneipe verkehren oft kriminelle Typen. Es wird heiße Ware umgesetzt... Das ist kein geeigneter Aufenthalt für dich. Wer weiß, in was du da hineingerätst.“


    „Sie sehen zu schwarz. Außerdem ist der ‚Anker’ sauber“, behauptete Sandra. „Frau Siegmund duldet keine unsicheren Typen in ihrem Lokal. Würde sie sich sonst so um Ingos Umgang sorgen?“


    Herr Seibold knurrte etwas. Dann fragte er: „Weißt du, wie die Burschen heißen?“


    „Moment, ich hab‚s aufgeschrieben.“ Sandra zog den Zettel, auf den sie in Eile die Namen gekritzelt hatte, aus ihrer Kitteltasche. „Meik Felten und Ricki Normann. — Meik heißt sicher Michael, und Ricki könnte eine Abkürzung von Richard sein“, meinte sie.


    Jemand tippte Sandra auf die Schulter.


    Sandra fuhr mit einem Schrei herum. Sie glaubte ihr Gespräch belauscht und sich entlarvt.


    Doch es war nur einer der beiden Gäste, der bat, sein Getränk bezahlen zu dürfen.


    „Ich rufe die Wirtin“, versprach ihm Sandra und sagte abschließend ins Telefon: „Also, tschüs, Mama. Bis heute abend.“


    Herr Seibold drückte nachdenklich die Telefongabel herunter.


    Dann wählte er die Nummer des Polizeipräsidiums und ließ sich mit Kriminalhauptkommissar Kresser verbinden.


    Leider war er nicht im Hause.


    „Kriminalhauptkommissar Kresser ist in einer dienstlichen Angelegenheit zum Bundeskriminalamt gefahren“, hieß es in seinem Büro.


    „Er möchte mich anrufen, wenn er zurück ist. Richten Sie ihm das bitte aus“, bat Florian Seibold.


    „Gern, aber das wird nicht vor morgen sein“, erklärte Kressers Mitarbeiterin.


    Florian Seibold mußte sich noch bis zum nächsten Mittag gedulden. Dann erhielt er endlich Verbindung mit dem Freund.


    „Liegt etwas gegen Felten und Normann vor?“ fragte Kresser, nachdem Florian Seibold ihm sein Anliegen vorgetragen hatte.


    „Sie sind mit Ingo Baumann, dem Stiefsohn des überfallenen , Anker‚-Wirts befreundet“, erwiderte Herr Seibold vorsichtig.


    „Und das macht sie in deinen Augen verdächtig? Wessen verdächtigst du sie?“


    „Zumindest der nächtlichen Herumtreiberei“, antwortete sein Freund kurz. „Also, tu mir den Gefallen und laß mal nachsehen, ob sie bei euch aktenkundig geworden sind.“


    „Ich denke nicht daran. Du bist nicht mehr im Dienst, und ich sehe keinen Grund, weshalb ich dir vertrauliche Informationen liefern sollte. Es sei denn...“ Kresser legte eine bedeutungsvolle Pause ein, bevor er fortfuhr: „... du sagst mir konkret, was du weißt und weshalb die beiden dich interessieren.“


    „Frau Siegmund scheint der Umgang ihres Sohnes mit Felten und Normann heftig zu mißfallen.“


    „Und was kümmert dich das?“


    „Ich glaube nicht an Torstens Täterschaft, wie du weißt.“


    „Und nun suchst du den Täter in der Familie oder im Freundeskreis des Opfers? Weshalb ausgerechnet dort?“


    „Weil Maria und Ingo Baumann ihren Stiefvater hassen. Sie beabsichtigen, ihre Mutter zur Scheidung zu drängen.“


    „Woher weißt du das denn? Wohl von diesem naseweisen Teenager, wie? Ist sie immer noch aktiv? Ich bitte dich, Florian“, sagte Kresser gereizt. „Wo kämen wir hin, wenn die Kripo jedem Gerücht nachginge? Du weißt selbst, wie viele irreführende Hinweise bei uns eingehen...“


    Florian Seibold fiel ihm scharf ins Wort: „Sandra hat eure Ermittlungen mehrfach in sehr positiver Weise unterstützt. Zudem handelt es sich nicht um Vermutungen, sondern um Tatsachen. Sandra vermag sehr wohl zu unterscheiden zwischen den üblichen, generationsbedingten Familienstreitigkeiten und ernsthaften Zerwürfnissen. Da ich Torsten als Täter ausschließe, suche ich ihn logischerweise zunächst dort, wo das größte Interesse daran besteht, Gerd Siegmund auszuschalten. Oder leuchtet dir das nicht ein? Dann hast du deinen Beruf verfehlt“, sagte Florian Seibold grob, fügte jedoch versöhnlich hinzu: „Aber dafür kenne ich dich zu lange, um nicht zu wissen, was für ein guter Kriminalist du bist.“


    „Danke!“ sagte Kresser eisig.


    „Keine Ursache“, erwiderte der Freund schmunzelnd. „Also, wann bekomme ich die Information?“


    „Bleib im Hause. Ich rufe zurück“, sagte Kresser.


    Zehn Minuten später war er wieder am Apparat.


    „Du hattest recht“, sagte er ernst. „Michael Felten, Sägeberg, 18 Jahre alt, mehrfach vorbestraft wegen Straßenraubs und Autodiebstählen. Normann ist bei uns noch nicht registriert. — Aber Ingo Baumann!“


    „Was?!!!“ rief Florian Seibold verblüfft.


    „Ja! Er wurde viermal erwischt, als er einen PKW fuhr, ohne im Besitz eines Führerscheins zu sein. Das erste Mal, als er fünfzehn war. Baumann scheint einen Autofimmel zu haben.“


    „Also ist er labil und unbelehrbar?“


    „Sieht so aus“, bestätigte der Hauptkommissar.


    „Zurück zu Felten“, sagte Seibold. „Wer war der Hehler? Oder hat Felten die Autos für den Eigengebrauch gestohlen?“


    „Ein gewisser Fischer, Gebrauchtwagenhändler am Nordbahnhof, war in die Sache verwickelt. Er soll die Autos umgespritzt und ins Ausland verkauft haben. Das war ihm aber nur in zwei Fällen konkret nachzuweisen. Daß die Autos gestohlen waren, hat er angeblich nicht gewußt. Er ist deshalb mit einer Geldstrafe davongekommen.“


    „Also ein gerissener Kunde“, stellte Seibold fest.


    „Ja. Baumann und Felten gehen also jetzt zusammen“, bemerkte der Hauptkommissar nachdenklich. „Ich werde den Kollegen vom Einbruchsdezernat den Tip weitergeben. Unsere Abteilung geht das ja nichts an...“ Er schien über etwas nachzugrübeln.


    „Was ist?“ fragte Florian Seibold.


    „Ich überlege gerade... Sägeberg... Sägeberg...! Das habe ich doch kürzlich irgendwo gehört... Ach, ja! Beim Schießen auf dem Übungsstand! Ein Kollege hatte Ärger mit seinem Vorgesetzten! Im Bezirk Sägeberg und den angrenzenden Gemeinden werden laufend Benzindiebstähle verübt... Aber das hat mit unserem Fall ja nichts zu tun“, meinte Kresser abschließend.


    Doch Florian Seibold dachte an Ingos nächtliche Ausflüge und fragte: „Wo wurde das Benzin gestohlen?“


    „Aus Autos. Da geht eine Bande nachts mit Schlauch und Kanister auf Diebestour. Sie zapfen fremden Autos, die an Bürgersteigen und in Großgaragen parken, den Kraftstoff ab. Ihre Beute beträgt an manchen Abenden 150 und mehr Liter.“


    „Interessant“, bemerkte Florian Seibold.


    „Leider ist die Bande bisher nicht zu fassen gewesen. Die Kollegen vom Bruchdezernat sind nicht zu beneiden. Fahren Nacht für Nacht Streife und liegen bei Wind und Regen auf der Lauer — und dann Fehlanzeige. Wenn sie Pech haben, kriegen sie trotz ihres anstrengendes Dienstes noch eins auf den Hut. Na, du kennst das ja.“


    „Wenn die Beamten von der Streife Ingo Baumann bei irgendeiner krummen Sache erwischten...“, überlegte Florian Seibold, „... dann hättest du doch die Möglichkeit, daß Ruhwedel Ingo in der Überfallsache auf seinen Stiefvater auf den Zahn fühlen könnte?“


    „Weshalb sollte ich? Ich sehe keine Veranlassung dazu. Und überhaupt — macht er krumme Sachen?“ fragte Kresser zweifelnd.


    „Er ist nächtelang mit dem Familienkombi unterwegs!“


    „Du warst wohl schon lange nicht mehr nachts in der Innenstadt, Florian“, bemerkte Kresser ironisch. „Was meinst du, was da los ist! Wenn wir sämtliche Jugendlichen überprüfen wollten, die sich da mit ihren Autos und Motorrädern herumtreiben, dann müßte die Kripo mindestens die dreifache Anzahl an Beamten zur Verfügung haben. Unsere Besetzung reicht jetzt schon nicht aus.“


    „Aber Baumann ist mit Felten unterwegs!“


    „Hm, stimmt! Also gut, ich werde die Kollegen von der Streife bitten, Ingo im Auge zu behalten. Vielleicht können auch unsere Jugendbeamten sich um einen Tip bemühen. Die sind ja Nacht für Nacht durch die Spielhallen und Diskotheken unterwegs und kennen einige recht zugängliche junge Leute, von denen sie gelegentlich Informationen erhalten. Möglicherweise bringt uns das weiter. Mir ist ja auch daran gelegen, die Sache Holtkamp endlich abzuschließen. Der Untersuchungsrichter setzt mich schon unter Druck. Ich gehe gleich mal zu den Kollegen rüber.“


    „Tu das“, sagte Florian Seibold und nahm sich vor, ebenfalls nicht untätig zu sein.


    


    


    

  


  
    Der Kreis zieht sich zusammen


    


    Florian Seibold ging in sein Zimmer, um sich umzuziehen.


    Er hatte beschlossen, in die Stadt zu fahren. Für diesen Anlaß zog er sein ältestes kariertes Oberhemd, eine ausgebeulte Hose und ein ausgebleichtes Sommerjackett an.
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    Der Bezirk um den Nordbahnhof galt als die schlechteste und verrufenste Wohngegend der Stadt. Florian Seibold befürchtete, in seiner gewohnten sorgfältigen Kleidung dort aufzufallen.


    Die Menschen, die im Nordbahnhofsviertel lebten, waren Hehler, ausgeflippte Rauschgiftsüchtige, Straßenprostituierte und andere gestrandete Existenzen.


    Diese Leute reagierten oft mißtrauisch und verschlossen, wenn ein Mann, der sich schon durch seine Kleidung als nicht zu ihrem Kreis gehörig auswies, sie in ein Gespräch zu verwickeln suchte, und es fiel schwer, ihnen eine Auskunft zu entlocken.


    Das Jackett spannte, als er die Knöpfe schloß. Florian Seibold kam sich vor wie eine Wurst in der Pelle. Seit er sich aus dem Berufsleben zurückgezogen und seinem Sohn die gutgehende Anwaltspraxis überlassen hatte, war er träge und dick geworden.


    Florian Seibold beschloß grimmig, künftig auch dagegen etwas zu tun.


    „Sie sind schon aufgestanden?“ wunderte sich Frau Ansbach, als Herr Seibold auf die Terrasse hinauskam. Es wehte ein erfrischender Wind vom Fluß her, und Frau Ansbach hatte es sich mit der Tageszeitung in einem Liegestuhl bequem gemacht und genoß die Mittagsruhe, während sie den Hausherrn in seinem Zimmer schlafend vermutete.


    Seibold erwiderte: „Ich hatte mich gar nicht hingelegt.“


    „Mir war es im Haus auch zu heiß.“ Frau Ansbach faltete die Zeitung zusammen. „Ich koche Ihnen Kaffee.“


    Florian Seibold wehrte ab. „Bleiben Sie hier. Ich fahre mit Susi in die Stadt.“


    Die Dackelhündin hörte ihren Namen. Sie legte den Kopf schräg, klopfte mit der Rute auf die Fliesen und blickte ihren Herrn erwartungsvoll an.


    „Aber doch nicht in diesem Aufzug!“ protestierte Frau Ansbach.


    „Gerade in diesem Aufzug!“ betonte Florian Seibold.


    Frau Ansbach lehnte sich seufzend in den Stuhl zurück.


    Sie hatte verstanden. Der Hausherr mischte sich wieder einmal in eine polizeiliche Ermittlungsarbeit ein. Er konnte es eben nicht lassen. Er war zu lange Strafverteidiger gewesen, um sich für das bequeme und langweilige Leben eines Privatmannes begeistern zu können.


    „Sind Sie pünktlich zum Abendessen zurück?“ fragte sie.


    „Ganz bestimmt“, erwiderte Florian Seibold und lächelte verschmitzt. „Ich hoffe auf eine üppige Mahlzeit, wie sie einem abgespannten Berufstätigen nach einem anstrengenden Arbeitstag zusteht. Kommen Sie mir nur ja nicht wieder mit einem dünnen Krankensüppchen!“ fügte er gespielt drohend hinzu.


    „Wenn Sie sich unbedingt umbringen wollen!“ erwiderte Frau Ansbach schulterzuckend, denn der Hausherr war von seinem Arzt auf Diät gesetzt.


    „Also keine üppige Mahlzeit!“ seufzte Florian Seibold ergeben. Er schnippte mit den Fingern. „Komm, Susi!“


    Von einem Taxi ließ er sich zum Hauptbahnhof bringen und bestieg dort einen Vorortzug in nördlicher Richtung.


    Im Nordbahnhof verließ er mit Susi den Zug. Dann traten sie ins grelle Licht der Mittagssonne.


    Das Viertel wirkte grau und tot. Die Fassaden der häßlichen Steinbauten mit ihren großen nackten Placken von abgebröckeltem Verputz sahen wie von Geschwüren zerfressen aus. Nirgends schien es einen Baum oder auch nur einen Schimmer von frischem Grün zu geben.


    „Bitte — zur Gebrauchtwagenfirma Fischer, muß ich da nach rechts oder nach links gehen?“ erkundigte sich Florian Seibold bei einem Fahrgast, der mit ihnen den Bahnhof verließ.


    „Nach rechts“, erwiderte der Passant im Weitergehen.


    Das erhitzte Pflaster des Bahnhofsvorplatzes glitzerte im heißen Mittagslicht. Es erschien Florian Seibold zu heiß für Susis Pfoten.


    Er nahm den Hund auf den Arm und wandte sich nach rechts, wo der Bürgersteig an einem Drahtzaun entlangführte, der die Gleisanlagen von der Straße trennte.


    Nach etwa 200 Metern traten die Gleise mehr und mehr zurück. Schließlich waren die Bahnhofsanlagen zu Ende. Der Drahtzaun wurde von einem Bretterzaun abgelöst, hinter dem ausgeschlachtete Autowracks sichtbar wurden, die über den Zaun hinausragten.


    Auf einem rostigen, verbeulten Blechschild stand zu lesen: Heinz Fischer — Gebrauchtwagen — Autoverleih.


    Florian Seibold sah sich am Ziel.


    Doch er hatte den dringenden Wunsch, sich vor der Unterhaltung mit dem Autohändler eine Weile auszuruhen. Er schwitzte, und er war erschöpft.


    Etwa 30 Meter weiter sah er auf der anderen Straßenseite eine Frau mit einem Kinderwagen und zwei Kindern, die einen Ball und kleine rote Eimer trugen. Sie kamen aus einem von hohen struppigen Sträuchern umgrenzten Rondell.


    Florian Seibold vermutete dort einen Kinderspielplatz mit Bänken.


    Er trug Susi an der Firmeneinfahrt vorbei und ging zu dem Rondell, um zu verschnaufen.


    Der Platz war leer bis auf einen alten Mann, der auf einer der beiden Bänke saß.


    Florian Seibold setzte Susi ab, die laut bellend das Gestrüpp zu durchsuchen begann, trocknete mit seinem Taschentuch seine schweißnasse Stirnglatze und nahm neben dem Mann auf der Bank Platz.


    Der Alte schien froh, Gesellschaft erhalten zu haben. Er neigte sich zu Florian Seibold hinüber und fing sogleich ein Gespräch mit ihm an.


    „Heiß heute, nicht?“ meinte er. Und als Florian Seibold dies kopfnickend bestätigte, fügte er hinzu: „Es müßte mal wieder richtig regnen.“


    Auch dieser Ansicht pflichtete Florian Seibold kopfnickend bei, denn er war vom Gehen mit Susi auf dem Arm ganz außer Atem.


    „Sie habe ich aber auch noch nicht in unserer Gegend gesehen. Sind Sie irgendwo zu Besuch?“ forschte der Mann.


    Florian Seibold ließ sich mit seiner Antwort Zeit.


    Er musterte den Nachbarn, während er umständlich sein Taschentuch zusammenfaltete.


    Der alte Mann hatte ein graues, verwittertes Gesicht und gichtverzogene Hände. Seine Hose war ausgebeult und voller Flecken. Trotzdem machte er keinen verwahrlosten Eindruck. Die nachlässige Kleidung deutete eher darauf hin, daß er allein wohnte und niemanden hatte, der auf ihn achtete und ihn betreute. Vermutlich war er Witwer.


    „Ich suche nach einem billigen Gebrauchtwagen für meinen Enkel“, erklärte Florian Seibold. Sein Enkel war acht Jahre alt. Aber das wußte der Mann ja nicht.


    „Bei Fischer drüben? Haben Sie was gefunden?“ erkundigte sich der Nachbar.


    „Ich dachte, ich sei noch ein bißchen früh dran. Die Leute werden Mittagspause haben“, gab Florian Seibold an. Doch im gleichen Augenblick drang lautes Hämmern von dem Firmengelände herüber.


    Der Alte lächelte. „Die kümmern sich um keine Mittagspause.“


    „Das ist aber sehr störend. Hoffentlich wohnen Sie nicht in der Nachbarschaft?“


    „Doch. Gleich hier nebenan, im Haus hinter den Anlagen.“ Anlagen nannte er das verwahrloste Rondell mit seinen staubigen, verkümmerten Sträuchern und einem Sandkasten, der kaum noch Sand, aber jede Menge Hundekot, leere Zigarettenschachteln und Papierfetzen enthielt.


    „Tagsüber ist es ja noch auszuhalten mit dem Lärm von drüben“, fuhr der Mann mitteilsam fort. „Der Rummel geht erst am Abend richtig los. Und als alter Mensch hat man doch das Bedürfnis, früh schlafen zu gehen, nicht wahr? Mit den Hühnern ins Bett und beim ersten Hahnenschrei raus, sagte man bei uns früher auf dem Land.“


    Florian Seibold nickte höflich zustimmend, obwohl er selbst eine andere Zeiteinteilung bevorzugte. Er blieb meistens bis nach den Spätnachrichten auf, um dann noch ein paar Seiten in einem Buch zu lesen, und morgens frühstückte er ungern vor acht Uhr.


    „Meine Tochter wollte ja, daß ich zu ihr in die Neubauwohnung in Rehling ziehe, als meine Frau vor zwei Jahren starb. Aber ich bleib lieber in meinen gewohnten vier Wänden. Ein alter Baum läßt sich nicht mehr verpflanzen, obwohl hier ja jetzt allerlei Gesindel wohnt“, erzählte der Alte.


    Florian Seibold nickte und führte dann rasch das Gespräch wieder auf den Gebrauchtwagenhändler zurück.


    „Meinen Sie, daß ich da drüben was Billiges kriege? Soviel bleibt einem ja von der Rente nicht, um allzu spendabel zu sein. Aber mein Enkel ist ein braver Junge. Da soll er von seinem Opa auch mal was bekommen. Wie ist denn der Händler?“ erkundigte er sich.


    „Bei dem müssen Sie aufpassen, sonst zieht er Ihnen das Fell über die Ohren“, warnte der Alte. Er beugte sich zu Florian Seibold hinüber und flüsterte vertraulich: „Ich meine immer, der macht krumme Geschäfte. Lassen Sie sich von ihm die Wagenpapiere zeigen, bevor Sie den Handel abschließen. Vielleicht haben Sie auch jemand, der sie Ihnen nachprüfen kann. Aber verraten Sie mich nicht.“


    „Wo werde ich denn!“ entrüstete sich Florian Seibold. „Ich bin Ihnen dankbar für den Rat. Vielleicht sollte ich mich erst nur mal umsehen, ob er überhaupt was Brauchbares hat.“


    „Ja, das ist bestimmt richtig. Er verkauft seine Autos meistens an Jugendliche. Die haben ja keine Ahnung, wenn sie angeschmiert werden. Und dann verspricht er ihnen noch billiges Benzin. Damit hat er die Burschen natürlich gleich im Sack.“


    „Billiges Benzin? Woher hat er denn das?“ fragte Florian Seibold und hatte Mühe, seine Aufregung zu verbergen.


    „Was weiß ich? Die Jugendlichen fahren am Abend in Kolonnen vor, um zu tanken. Ich kriege auch sonst so allerlei mit. Fischer muß da irgendeine dunkle Quelle aufgetan haben. Zwei- oder dreimal in der Woche kommen drei junge Männer spätabends mit einem Kombi und laden leere Benzinkanister ein. Und mitten in der Nacht, manchmal wird es draußen schon hell, sind sie wieder da und bringen die Kanister voll zurück. Daß sie voll sind, höre ich am Klang. Die benehmen sich, als wären sie allein auf der Welt. Das ärgert mich schwarz, diese Rücksichtslosigkeit. Die anderen Mieter stört das ja nicht. Die fallen abends meistens besoffen ins Bett und hören nichts in ihrem Rausch“, beklagte sich der Mann.


    „Der Händler riskiert aber allerhand, wenn das stimmt, was Sie sagen.“


    „Hier in der Gegend ist jetzt alles möglich. Da deckt einer den anderen. Nur ich mache mir so meine Gedanken.“ Der alte Mann hob seinen gichtigen Zeigefinger. „Die drei Burschen arbeiten bestimmt in einem Spritlager. Vielleicht machen sie gemeinsame Sache mit einem Lagerarbeiter. Wenn er Dienst hat, läßt er sie rein, und sie füllen dort nachts Benzin für Fischer ab“, vermutete er.


    Florian Seibold hatte eine andere Vorstellung von der Herkunft des Benzins. Er hütete sich jedoch, gegenüber dem gesprächigen alten Mann eine Andeutung darüber zu machen. „Und sie fahren einen Kombi, sagen Sie?“ vergewisserte er sich.


    „Ja, einen grünen — aber weshalb interessiert Sie das?“ fragte der Alte, plötzlich mißtrauisch geworden.


    „Meinem Sohn ist vor Wochen ein Kombi gestohlen worden, aber er war rot“, beeilte sich Florian Seibold anzugeben.


    Er stand auf und rief Susi, die den Sandkasten durchstöberte.


    „Ich denke, ich sollte mich jetzt mal um das Auto für meinen Enkel kümmern, obwohl ich gar nicht mehr gern mit dem da drüben ein Geschäft machen möchte. — Na, ansehen kann ich mir die Autos ja mal“, bemerkte er leichthin.


    „Wenn Sie doch eins kaufen — handeln Sie mit ihm. Fischer geht immer im Preis runter, wenn einer hartnäckig ist“, empfahl ihm der Alte.


    Florian Seibold bedankte sich für den Rat, verabschiedete sich und ging.


    Eigentlich war sein Besuch in der Firma des Gebrauchtwagenhändlers überflüssig geworden. Der alte Mann hatte ihm mehr offenbart, als Florian Seibold je durch eigene Nachforschungen zu erfahren hoffte.


    Doch es drängte ihn, sich den Betrieb näher anzusehen und festzustellen, welchen Eindruck Fischer auf ihn machte.


    Auf jeden Fall war Ingos Verhaftung gewiß.


    Florian Seibold zweifelte nicht daran, daß es sich bei den Benzinlieferanten um Ingo und seine Freunde handelte. Der Kombi des „Ankers“ war grün. Florian Seibold hatte die Siegmunds oft an seinem Haus vorbeifahren sehen. Und Sandra hatte Benzingeruch erwähnt, der Frau Siegmund Sorgen bereitete. Vermutlich ließ die Dreierbande aus Nachlässigkeit benzingetränkte Lappen oder dergleichen im Kofferraum liegen, denn normalerweise verflogen Benzindünste rasch.


    Wenn Baumann und seine Komplizen sich erst einmal in Untersuchungshaft befanden, würde es für Ruhwedel leicht sein, sie wegen der Überfallsache in die Mangel zu nehmen.


    Natürlich mußten sie zunächst des Benzindiebstahls überführt werden. Gut wäre es, wenn man sie auf frischer Tat ertappen könnte. Andernfalls würden sie leugnen und die Diebstähle abstreiten.


    Den alten Mann durfte die Kripo nicht als Zeugen heranziehen. Das würde er büßen müssen.


    Die Menschen, die hier wohnten, und von denen die meisten selbst von Einbrüchen und Diebstählen lebten, reagierten unangenehm, wenn jemand aus ihrem Bezirk sich als Spitzel erwies und einen von ihnen der Polizei auslieferte. Vermutlich profitierten sie selbst von dem gestohlenen Benzin.


    Sie würden dem alten Mann nicht zugute halten, daß er keinen Verrat begehen wollte, sondern nur nach Art vieler einsamer alter Menschen mitteilsam und ein bißchen geschwätzig war.


    


    Das Firmengelände des Gebrauchtwagenhändlers bot einen verwahrlosten Anblick.


    Autoreifen, rostiges Handwerkszeug und Teile von ausgeschlachteten Autos lagen überall herum. Die Tore der Reparaturhalle standen offen und hingen schief in den teilweise gebrochenen Halterungen.


    Zwei Männer in schmutzigen Monteuranzügen beulten einen Kotflügel an einem Unfallwagen aus. Sie blickten nicht auf, als Florian Seibold mit Susi auf dem Arm an ihnen vorbeiging-


    Das Büro war in einer Bretterbude untergebracht.


    Durch die von Schmutz fast blinden Fensterscheiben sah Florian Seibold ein Mädchen vor einer Schreibmaschine sitzen.


    Er klopfte an die Tür und trat ein.


    „Der Chef ist draußen“, sagte das Mädchen, bevor Florian Seibold noch grüßen oder seine Wünsche vorbringen konnte. Sie saß breitbeinig auf ihrem Stuhl und hatte ihren Rock weit über ihre Oberschenkel zurückgeschoben. Ihre Stirnhaare waren feucht. Es herrschten mindestens 35 Grad im Raum.


    Florian Seibold blickte durchs Fenster. „Ist es einer von den beiden Männern an dem Unfallauto?“ erkundigte er sich.


    „Der Dicke“, erwiderte das Mädchen, während sie weiter auf die Tasten hämmerte.


    Florian Seibold trat mit Susi wieder in den heißen Wind hinaus, der ihm jedoch jetzt, nach dem kurzen Aufenthalt in dem glühendheißen Büro, wie eine erfrischende Brise erschien.


    Er trat zu den Männern am Auto.


    „Guten Tag! Ich möchte mich nach einem Gebrauchtwagen für meinen Enkel umsehen“, sagte er, mit erhobener Stimme gegen den Lärm ankämpfend.


    Die Männer unterbrachen kurz ihre Beschäftigung.


    „Von mir aus, sehen Sie sich um“, erwiderte der Dicke, den das Mädchen als den Chef bezeichnet hatte, und hämmerte weiter, worauf auch sein Mitarbeiter in seiner Tätigkeit fortfuhr.


    Kein Wunder, daß bei dem alles zusammenfällt. Mit dem Geschäftsgebaren kann man keine Kunden gewinnen, dachte Florian Seibold grimmig.


    Er schritt lustlos durch die Reihen der zum Verkauf abgestellten Autos.


    Um Kaufinteresse vorzutäuschen, blickte er mal hier auf einen Tachometerstand, überprüfte dort das Reifenprofil und an einem anderen Auto den Zustand der Stoßdämpfer, indem er sich auf den Kofferraumdeckel stützte und den Wagen auf- und abwippen ließ.


    Doch während er dies tat, suchte er mit den Blicken das Gelände ab.


    Verdächtiges entdeckte er indessen nicht. Florian Seibold kam zu dem Schluß, daß die Kanister mit dem gestohlenen Benzin — und vielleicht noch anderes Diebesgut — in dem kleinen Sandsteinanbau mit den vergitterten Fenstern unter Verschluß gehalten wurden.


    Er kehrte zu den Männern zurück.


    Diesmal blickte Fischer auf, als Florian Seibolds Schatten auf das Auto fiel.


    Er befahl seinem Mitarbeiter mit einer kurzen Kopfbewegung zu verschwinden.


    Der Mann ging in die Reparaturhalle.


    Der Händler wandte sich an Florian Seibold. „Haben Sie was gefunden?“


    Florian Seibold hob die Schultern. „Ich weiß noch nicht so recht... Es sind alles ziemlich schwere Wagen. Ich hatte eigentlich an einen Kleinwagen gedacht.“


    „Gebrauchte Kleinwagen stehen hoch im Listenpreis. Da lohnt es sich, einen Neuwagen zu kaufen, daran verlieren Sie nicht so viel“, gab der Händler zu bedenken.


    „Ja, ja, gewiß!“ Florian Seibold kratzte sich am Hinterkopf. „Nur, soviel Geld habe ich nicht. Ich wollte dem Jungen eine Freude machen. Er ist Lehrling und hat gerade seinen Führerschein gemacht.“


    „Aber die Jugendlichen schwärmen gerade für die dicken Autos“, sagte Fischer lächelnd. „Sie werden ganz groß bei Ihrem Enkel ankommen. Die wollen doch alle gern ein bißchen protzen.“


    „Ja, ja, ich weiß... Nur, die schweren Autos verbrauchen soviel Benzin.“


    Darauf schwieg der Händler.


    Florian Seibold wagte einen erneuten Vorstoß. „Wenn das Benzin nur nicht so teuer wäre! Er muß doch Super tanken, nicht?“


    Fischer bestätigte es kopfnickend.


    „Ich weiß nicht, ob das bei einem Lehrlingsgehalt drin ist“, überlegte Florian Seibold.


    Der Händler zuckte die Schultern.


    Florian Seibold fragte sich, ob er ihn direkt nach einer preiswerten Benzinquelle fragen dürfe.


    Schließlich entschied er sich dagegen. Fischer erschien ihm zu gerissen. Wenn er nicht selbst mit einem diesbezüglichen Angebot herausrückte, um einen Kaufvertrag abzuschließen, bedeutete dies, daß er sich vorsehen mußte. Und von seiner Sicht aus gesehen, hatte er ja recht. Erwachsene pflegten nach der Herkunft einer Ware zu fragen, die unter Preis angeboten wurde. Florian Seibold konnte also nicht erwarten, daß er ihm gestohlenes Benzin offerierte.


    „Hören Sie“, sagte Fischer plötzlich. „Schicken Sie mir mal Ihren Enkel vorbei. Ich bin überzeugt, daß wir eine Lösung des Problems finden werden. Ich bin kein Halsabschneider. Der Junge soll einen Barscheck mitbringen, und dann läuft die Sache, okay?“


    „Gute Idee!“ sagte Florian Seibold und gab sich erleichtert. „Zweitausend Mark kann er anlegen. Soviel gebe ich ihm.“


    „Na, bestens, alter Herr!“ sagte Fischer und klopfte Florian Seibold abschiednehmend auf die Schulter, kraulte Susi am Hals und ging davon.


    Florian Seibold machte sich mit Susi zum Taxistand am Bahnhof auf den Weg, um sich zum Polizeipräsidium fahren zu lassen.


    Die Beamten vom Einbruchsdezernat lauschten zusammen mit Hauptkommissar Kresser und Oberinspektor Ruhwedel interessiert Florian Seibolds Bericht.


    „Also doch Fischer!“ sagte Kriminaldirektor Berkler vom Einbruchsdezernat, und er fügte grimmig hinzu: „Aber diesmal entwischt er uns nicht!“


    Gemeinsam berieten sie die nächsten notwendigen Schritte.


    Dann beorderte Berkler seine Mitarbeiter zur Einsatzbesprechung in sein Büro.


    Kresser lud Florian Seibold zu einer Erfrischung in die Kantine ein, während Ruhwedel in sein Büro ging, um Sandra anzurufen.


    In der Wohnung meldete sich niemand. Sandra schien nicht zu Hause zu sein.


    Ruhwedel berichtete seinem Vorgesetzten von seinem Mißerfolg.


    „Vielleicht arbeitet sie noch“, vermutete Florian Seibold. „Am besten rufe ich einmal im ‚Anker’ an. Sie könnte man an der Stimme erkennen“, gab er zu bedenken.


    Die Beamten waren einverstanden, und Florian Seibold ging mit ihnen in Kressers Büro.


    „Hier ist Sandras Onkel. Guten Tag, gnädige Frau. Ist Sandra noch bei Ihnen?“fragte er die „Anker“-Wirtin, die den Anruf entgegennahm.


    „Nein, sie ist vor einer halben Stunde... Moment! Sie fährt gerade in den Hof. Wahrscheinlich hat sie ihre Geldbörse vermißt. Ich fand sie nämlich im Badezimmer.“


    Der Hörer wurde hingelegt, und Florian Seibold hörte, wie die Wirtin Sandra, vermutlich durch ein offenstehendes Fenster, ins Haus rief.


    Schuhe klapperten eilig über einen Fliesenboden. Der Hörer wurde aufgenommen, und Sandra sagte ungestüm: „Joschi, bist du‚s?“


    „Hier ist Seibold. Ich habe gesagt, ich sei dein Onkel. Guten Tag, Kind. Ich muß dich etwas fragen.“


    „Oh! Guten Tag! Da hast du aber Glück, Onkel. Eigentlich wäre ich schon weg. Ich bin nur zurückgekommen, um meine Geldbörse zu suchen.“


    „Sie ist oben. Ich hole sie dir“, hörte Florian Seibold die Wirtin sagen.


    „Kannst du sprechen? Bist du allein?“ fragte er.


    „Ja, sie ist raufgegangen“, antwortete Sandra.


    „Hör zu! Ich bin hier auf dem Polizeipräsidium. Hast du eine Ahnung, wann Ingo Baumann wieder mit dem Kombi unterwegs sein wird?“


    „Heute abend! Warum? Tut sich was?“ stieß Sandra aufgeregt hervor.


    „Vermutlich ja. Aber laß dir um Himmels willen nichts anmerken. Dann wäre alles verpatzt. Weißt du, wann er gewöhnlich das Haus verläßt?“


    „Ich denke, so um neun, wenn der Hauptbetrieb gelaufen ist. Er muß ja Bier zapfen und die Getränke am Tresen ausgeben, während Maria das Essen serviert. Ich habe jedenfalls mal gehört, daß sie sich deswegen stritten. Hat die Kripo schon rausgekriegt, was er treibt? Was Kriminelles, nicht?“


    „Das ist wahrscheinlich. Mehr darf ich dir im Moment nicht verraten.“


    „Aber, das ist gemein! Sagen Sie mir wenigstens, ob er an dem Überfall auf den Wirt beteiligt war. Bitte, Herr Seibold!“


    „Das wissen wir nicht. Aber die Kripo wird das herausbekommen. Wichtig ist zunächst, daß die Kripo ihn eingehend verhören kann, und dazu...“


    „Moment! Da fällt mir was ein“, sagte Sandra aufgeregt. „Es ist nicht ganz sicher, ob Ingo heute abend den Kombi kriegt. Er soll in die Werkstatt. Ich sagte Ihnen ja, daß er immerzu nach Benzin stinkt.“


    Florian Seibold nickte Ruhwedel, der das Gespräch mithörte, triumphierend zu.


    „Aber Ingo sagt, er nähme ihn trotzdem. Ein Freund würde ihn reparieren. Und bis jetzt hat er immer noch seinen Willen durchgesetzt“, berichtete Sandra.


    „Fein, Sandra! Du hast gute Arbeit geleistet“, lobte Seibold.


    „Aber ich könnte noch mehr tun! Ich könnte rauskriegen, ob und wann genau er heute abend...“


    Im Hintergrund schlug eine Tür zu.


    „Hier ist die Börse“, hörte Florian Seibold die Wirtin sagen.


    „Oh, vielen Dank!“ sagte Sandra.


    „Alles andere ist jetzt Sache der Polizei, Sandra. Untersteh dich nicht, selbst etwas zu unternehmen!“ sagte Herr Seibold.


    „Ist gut... Onkel“, versprach Sandra, ohne indessen ihr Versprechen ernst zu nehmen.


    Sie legte den Hörer auf.


    Ihr Gesicht glühte. Sie war so aufgeregt, daß sie sicher war, durchzudrehen, wenn es ihr nicht gelang, festzustellen, was die Kripo über Ingo herausgefunden hatte, und wie sie ihren Einsatz plante, um ihn auf frischer Tat zu ertappen. Denn darauf schien doch alles hinauszulaufen.


    Sie mußte dabeisein.


    Das wäre doch gelacht, sagte sie sich. Schließlich hatte sie den Stein erst ins Rollen gebracht und die Kripo auf Ingo hingewiesen. Da ließ sie sich jetzt nicht einfach abschieben.


    Sandra wandte sich an die Chefin. Sie war etwas verlegen, weil sie nicht wußte, wie sie ihr Angebot Vorbringen sollte.


    „Frau Siegmund... Ich... ich habe heute morgen gehört, daß Ihre Tochter Bandscheibenschmerzen hat und heute abend zur Massage fahren möchte. Vielleicht sollte ich sie so lange vertreten? Fürs Schwimmbad ist es für mich jetzt doch zu spät. Ab fünf kommen die Berufstätigen, dann wird es zu voll“, sagte Sandra mit roten Wangen.


    „Ach, das wäre aber nett, Sandra“, freute sich Frau Siegmund. „Maria kann sich kaum noch geradehalten. Unvernünftigerweise läuft sie aber auch immer erhitzt in den kalten Weinkeller, ohne sich etwas überzuziehen.“ Doch dann wurde Frau Siegmunds Miene besorgt. „Glaubst du denn, daß du das schaffst? Hast du schon einmal serviert?“


    „Nur bei Familienfesten. Meine Großmutter ist Haushälterin bei einem...“ Rechtsanwalt... hätte Sandra fast verraten. Doch sie hielt Herrn Seibolds Beruf rechtzeitig zurück und sagte: „Bei einer reichen Familie. Da habe ich ziemlich viel gelernt, wenn ich ihr half.“


    „Na, dann bist du ja nicht ganz unerfahren. Am Abend sind auch keine Menüs zu servieren, und du brauchst nur einzelne Teller zu tragen. Wird deine Mutter es denn erlauben?“


    „Bestimmt, wenn es nur eine Ausnahme ist“, versicherte Sandra. „Ich muß sie nur anrufen und ihr Bescheid sagen.“


    „Ja, sicher, tu das.“ Die Wirtin deutete aufs Telefon...“


    Doch Sandra wehrte ab. „Ich gehe ein bißchen draußen spazieren, bis Sie mich brauchen. Da kann ich vom Telefonhäuschen aus anrufen.“


    „Wie du willst. Wenn du zurückkommst, koch dir einen Tee oder nimm dir sonst was zu trinken. Du weißt ja, wo alles steht. Auch wenn du Hunger hast — nimm dir aus dem Kühlschrank, was du magst“, sagte Frau Siegmund herzlich.


    Sandra hatte einen Augenblick lang ein schlechtes Gewissen.


    Frau Siegmund war immer nett zu ihr, und es tat Sandra leid, daß sie mithelfen mußte, ihr Kummer zu bereiten.


    Frau Siegmund liebte ihre Kinder, obwohl sie wenig Freude an ihnen hatte. Sandra konnte sich vorstellen, was es für eine Mutter bedeutete, wenn eines ihrer Kinder mit dem Gesetz in Konflikt geriet. Der Gedanke an Torsten und seine Familie half Sandra jedoch schnell, ihre Gewissensbisse zu überwinden.


    Sie wanderte an der Mole entlang.


    Es hatte immer noch nicht ausreichend geregnet. Dichte Scharen von Möwen kreisten über den vom Flachwasser freigelegten Kanalrohren der städtischen Abwässer. Es stank nach Fäkalien und verwesenden Fischen, die durch den Sauerstoffmangel des Flusses verendet waren und mit den Bäuchen nach oben gekehrt im Wasser trieben.


    In der Telefonzelle wählte Sandra zunächst Olivers Telefonnummer. Oliver besaß ein schnelles, schweres Motorrad, das genau richtig war für die Verfolgung eines Mittelklassewagens.


    Sandra hatte Glück. Oliver war gerade heimgekommen. „Bist du heute abend frei?“ überfiel ihn Sandra.


    Oliver lachte überrascht. „Warum? Willst du mich wieder zu einer Spezialfete einladen?“ fragte er.


    „Ich brauche deine Hilfe. Kannst du mich heute abend am Hafen abholen?“ bat Sandra.


    „Eigentlich bin ich mit Andrea verabredet. Was liegt denn an?“


    Sandra erklärte es ihm.


    „In Ordnung. Ich verschiebe den Treff mit Andrea auf morgen. Wann soll ich da sein?“ fragte Oliver.


    „Gegen neun. Aber komm nicht zum ‚Anker’. Warte an der Telefonzelle auf mich“, bat Sandra, und sie beschrieb Oliver den Weg dorthin.


    Dann rief sie ihre Mutter an und berichtete ihr, daß sie ausnahmsweise Maria am Abend vertreten müsse.


    Ihre Mutter erhob zunächst Einwände. Doch Sandra versprach, künftig wieder pünktlich nach Hause zu kommen, und da willigte die Mutter in die Vertretung ein.


    Anschließend spazierte Sandra zum Fluß hinunter und legte sich auf einer Bank in die Sonne.


    Als sie nach etwa einer Stunde aufstand, fühlte sie sich benommen. Ihr Gesicht glühte, und ihre Oberschenkel brannten wie Feuer.


    Das konnte eine schlimme Nacht werden. Doch wenn sie überstanden war, würde die Röte in Bräune übergehen, und Sandra war ihrer Idealvorstellung von einem gutaussehenden Teeny einen Schritt nähergekommen.


    Im „Anker“ fand Sandra auf dem Küchentisch eine an sie gerichtete Mitteilung:


    „Ich bin mit Maria in die Stadt gefahren. Bitte, räume die Spülmaschine aus und putze eine Lage Kopfsalat und die Karotten im Korb auf der Anrichte. Bin rechtzeitig aus der Klinik zurück. Karola Siegmund.“


    Bevor Sandra die Aufträge erledigte, erfrischte sie sich mit einer Limonade. Hungrig war sie nicht. Frau Siegmund legte ihr zu Mittag stets so große Portionen Fleisch und Gemüse auf, daß Sandra bis zum Abendessen satt war.


    Sie hörte Stimmen in der Gaststube, schob den Schieber der Durchreiche zurück und streckte ihren Kopf ins Lokal.


    Ingo unterhielt sich mit zwei vor dem Tresen stehenden Gästen.


    Sandra winkte ihm zu, damit er wußte, daß sie zurück war, schloß die Durchreiche und machte sich an die Arbeit.


    Sie wartete auf eine Gelegenheit, sich mit Ingo unterhalten zu können. Sie hoffte, die Gäste würden gehen und Ingo käme zu ihr in die Küche, so daß sie ihn über seine Pläne für den heutigen Abend ausfragen könnte.


    Doch das Lokal wurde nicht leerer. Und wenig später kam Frau Siegmund nach Hause. Sie zeigte Sandra, wie die Bons für die Bestellungen in die Registriermaschine gedrückt werden mußten und half ihr, Servietten und Bestecke auf den Tischen auszulegen.


    Bald darauf setzte der Abendbetrieb ein.


    Sandra fand es zunächst peinlich, die Gäste nach ihren Wünschen zu fragen, obwohl sie eigentlich nicht schüchtern war. Doch es kostete sie Überwindung, den interessierten Blicken der Männer standzuhalten, die die neue Bedienung mit Scherzworten begrüßten. Und sie wandte sich lieber den Tischen zu, an denen Schiffer mit ihren Familien saßen.


    Einige Hafenarbeiter protestierten gegen diese Bevorzugung und reklamierten, daß sie schon länger darauf warteten, bedient zu werden.


    Doch im allgemeinen fand Sandra die Gäste geduldig und nachsichtig.


    Maria trug nicht selten fünf oder sechs Tellergerichte. Sandra, die ihrer eigenen Geschicklichkeit mißtraute, rannte mit jedem einzelnen Teller durch das Lokal. Besonders schlimm fand sie es jedoch, die schweren Tabletts mit Getränken zu servieren. Und sie drängte Ingo immer wieder: „Mach die Gläser nicht so voll!“


    Ingo reagierte auf ihre Bitte mit einem niederträchtigen Grinsen und füllte die Gläser bis zum Rand.


    Mitten im turbulentesten Betrieb läutete im Lokal das Telefon.


    Ingo forderte Sandra mit einem Zuruf auf, das Gespräch anzunehmen.


    „Kann ich bitte Sandra Faber sprechen?“ fragte eine Mädchenstimme. Es war Andrea. „Sandra, ich habe gerade von Oliver gehört, was ihr vorhabt. Du hast was rausbekommen, nicht?“ fragte sie aufgeregt.


    Ingo blickte fragend vom Tresen herüber, und Sandra signalisierte ihm, daß das Gespräch ihr galt.


    „Ich habe zu tun, Andrea“, bedauerte sie. Doch dann brach die lange zurückgedrängte erwartungsvolle Anspannung, in der sie sich seit Herrn Seibolds Anruf befand, durch. Zitternd vor Erregung sagte sie: „Ich glaube, heute abend ist er dran. Die Polizei beschattet ihn. Torsten wird bestimmt bald frei sein!“


    „Wißt ihr schon, was er treibt?“


    „Ich nicht, aber die Kripo bestimmt, sonst würden sie ja nicht so sicher sein, ihn heute festnehmen zu können.“


    „Und wenn er es abstreitet — ich meine die andere Sache?“


    Ein Gast war an den Zigarettenautomaten neben der Telefonbox getreten. Er suchte umständlich in seiner Geldbörse nach Münzen, wobei er Sandra beobachtete und, wie es ihr schien, ihr Gespräch zu belauschen versuchte.


    Es war ein sehr junger Mann, mit einem T-Shirt und knappsitzenden Hosen bekleidet. Könnte er einer von Ingos Freunden sein? Hatte die Bande von ihren Aktivitäten Wind bekommen? War sie unvorsichtig gewesen, als sie Ingo auszuhorchen versuchte?


    Sandra sagte hastig: „Ich muß Schluß machen, Andrea!“


    Im selben Moment glaubte Sandra ein Klicken in der Leitung zu hören. Sie erschrak. Sollte Frau Siegmund das Telefon läuten gehört und Sandras Gespräch am Nebenapparat in der Küche mitgehört haben...?


    Sie hängte rasch den Hörer ein, eilte an die rechts von der Box gelegene Durchreiche und spähte in die Küche.


    Doch Frau Siegmund richtete, am Küchentisch stehend, einen Bratenteller an, und Sandra schalt sich selbst übernervös, sie mußte sich geirrt haben. Auch der Gast am Zigarettenautomaten kehrte, nachdem er ein Päckchen Zigaretten gezogen hatte, zu seinem Tisch zurück, ohne Sandra weiter zu beachten.


    Gegen acht Uhr kam Maria nach Hause.


    Sandra rechnete mit ihr die Bestellungen anhand der abgegebenen Bons ab und übergab ihr das eingenommene Geld. Sie war sehr stolz, als sich herausstellte, daß sie für nahezu hundertfünfzig Mark Essen und Getränke serviert hatte.


    Zu ihrer Überraschung zahlte Maria ihr 22,50 Mark anteilige Bedienungsprozente aus.


    Sandra wußte vor Freude nicht, was sie dazu sagen sollte.


    Maria, die sich in einer ungewohnt freundlichen Stimmung befand, meinte lächelnd: „Hat sich doch gelohnt, nicht? Vielleicht magst du mich öfter vertreten?“


    Das brachte Sandra in die Wirklichkeit zurück. „Wäre nicht schlecht“, erwiderte sie unverbindlich und ging, um ihren Verdienst in ihre Geldbörse zu stecken.


    Frau Siegmund blickte nicht auf, als Sandra in die Küche trat.


    „Ich habe 150 Mark kassiert, Frau Siegmund“, berichtete ihr Sandra stolz.


    „Ach, ja?“ erwiderte Frau Siegmund zerstreut und fuhr in ihrer Beschäftigung fort.


    Doch als Sandra ihre Schultertasche in den ihr zugewiesenen Schrank zurückgehängt hatte und sich beim Zudrücken der Schranktür umwandte, fing sie einen merkwürdig nachdenklichen Blick auf, mit dem die Wirtin sie musterte.


    Wieder beschlich Sandra das unbehagliche Gefühl, daß Frau Siegmund ihr Telefongespräch belauscht haben könnte.


    Ihr Verdacht verstärkte sich, als die Wirtin weiterhin einsilbig ihre Arbeit verrichtete, während sie sich sonst mit Sandra unterhielt.


    Um das ungemütliche Schweigen zu brechen, fragte Sandra schließlich: „Wie geht es Ihrem Mann heute, Frau Siegmund?“


    Die Wirtin blickte auf und sagte überraschend scharf: „Wieso interessiert dich das immerzu?“


    „Ich... Nur so“, stammelte Sandra, über die Zurechtweisung erschrocken.


    „Du solltest dich lieber um deine Arbeit kümmern. Sieh dir mal die Radieschen an. Das nennst du sauber putzen?“ zankte die Wirtin.


    In Sandras verlegen gemurmelte Entschuldigung platzte Ingo. „Ich dusche jetzt, und dann verschwinde ich“, sagte er eilig, hängte seine weiße Kellnerjacke an den Haken neben der Tür und stürmte nach oben.


    „Was starrst du Ingo nach? Hier, die ,Anker’-Platte, und sag Maria, daß die Küche jetzt geschlossen ist. Sie soll keine Bestellungen mehr annehmen“, fuhr Frau Siegmund fort und hielt Sandra den Teller entgegen.


    Sandra führte gehorsam die Anordnungen aus.


    „Du kannst jetzt gehen“, sagte Frau Siegmund und fügte in freundlicherem Ton hinzu: „Wie kommst du denn nach Hause? Es wird bald dunkel. Willst du nicht lieber dein Fahrrad stehenlassen? Ich könnte dir ein Taxi rufen.“


    „Nein, vielen Dank. Ein Freund holt mich mit dem Motorrad ab“, erwiderte Sandra, zog ihre weiße Kleiderschürze aus und hängte sie neben Ingos Jacke an den Kleiderhaken.


    Sie nahm ihre Schultertasche aus dem Schrank und verabschiedete sich von Frau Siegmund.


    Als Sandra auf die Straße hinaustrat, sah sie in der Nähe des Restaurants einen Mann am Steuer eines Autos sitzen. Er las eine Zeitung, und es sah aus, als wartete er auf jemanden.


    Im Vorbeigehen warf Sandra einen Blick in den Wagen. Es durchfuhr sie wie ein Blitz, als ihre Augen sich mit denen des Mannes trafen. Sandra erkannte den Fahrer wieder, trotz der blauen Jeanskappe, die er jetzt trug.
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    Es war der Gast, von dem sie vermutet hatte, daß er ihr Telefongespräch mit Andrea zu belauschen versucht hatte.


    Sandra wurde es heiß vor Angst. Sie nahm ihre Schultertasche in die Hand und fing an zu laufen.


    Oliver wartete bereits auf sie.


    „Ich muß schnell noch telefonieren!“ rief Sandra ihm zu. Sie stürzte in die Telefonzelle, wählte das Polizeipräsidium und ließ sich mit dem Büro von Oberinspektor Ruhwedel verbinden. Inspektor Panke war im Dienst und meldete sich.


    „Ingo Baumann fährt gleich weg“, berichtete Sandra ihm aufgeregt.


    „Von wo rufst du an?“ wollte Panke wissen.


    „Von einer Telefonzelle nicht weit vom ,Anker’. Ich habe gerade Feierabend gemacht. Da wartet ein Typ im...“


    Panke ließ sie nicht ausreden. „Fahr sofort nach Hause und überlasse alles andere der Funkstreife“, befahl er Sandra knapp.


    Idiot! Das hast du dir so gedacht! schimpfte Sandra in sich hinein, während sie den Hörer einhängte. Pankes Befehlston hatte sie geärgert.


    „Du, Oliver! Um die Ecke sitzt ein Typ im Wagen, dem traue ich nicht. Fahr mal vorsichtig heran — aber so, daß er uns nicht bemerkt“, sagte Sandra zu Oliver.


    Sie band ein Kopftuch um ihre Haare, setzte ihre Sonnenbrille auf und kletterte auf den Soziussitz.


    Oliver startete die schwere Maschine. Er fuhr fast bis zur Einbiegung in die Hafenstraße und ließ das Motorrad die letzten Meter im Leerlauf ausrollen.


    Der Wagen mit dem zeitunglesenden Typ am Steuer stand noch immer da.


    Wenige Minuten später schob sich der grüne Kombi der Siegmunds aus der Privatausfahrt.


    Als er auf der Hafenstraße angelangt war, beschleunigte er, und dann fuhr Ingo in rascher Fahrt an der Einbiegung vorbei.


    „Los, hinterher!“ rief Sandra Oliver zu.


    Oliver startete mit einem Blitzstart, der die Räder durchdrehen ließ. Doch er hatte seine Maschine in der Gewalt, und sie brausten in die Hafenstraße — wo sie knapp einem Zusammenstoß mit einem von links kommenden Auto entgingen.


    Es war das Auto, das der Junge mit der Jeansmütze fuhr. Während Sandra sich auf Ingo konzentrierte, war ihr entgangen, daß der Fahrer seine Zeitung auf den Nebensitz geworfen und sein Auto gewendet hatte.


    In der knappen Sekunde, in der die beiden Fahrzeuge, einander ausweichend, sich auf gleicher Höhe befanden, bemerkte Sandra, daß der Fahrer des Wagens in ein Funkgerät sprach, oder gesprochen hatte, denn im Moment erforderte das von rechts kommende Motorrad seine Aufmerksamkeit.


    Sandra begann zu begreifen, daß es sich um einen Zivilfahnder der Polizei handelte.


    Das erschien ihr einesteils erfreulich, denn es bestätigte ihr, daß die Polizei Ingo überwachte. Andererseits bedeutete es aber auch, daß die Polizei ihre Eigenmächtigkeit erkannte und nun wußte, daß Sandra ebenfalls Ingo folgte.


    Sandra versuchte Oliver klarzumachen, daß er sich zurückhalten und nicht zu dicht an Ingo oder dessen Verfolger heranfahren durfte.


    Doch Oliver trug einen Sturzhelm und hörte Sandras Rufen nicht.


    Kurz vor der Zufahrt zum Stadtkern bog Ingo in nördlicher Richtung ab.


    Hinter ihm schaltete die Ampel auf Gelb.


    Drei Autos trennten sie von Ingo. Der Wagen mit dem Zivilfahnder am Steuer folgte Ingo über die Kreuzung. Die beiden anderen Autos stoppten vor dem Haltesignal der Ampel.


    Zum Glück dauerte die Rotphase an dieser Nebenstrecke nicht so lange wie auf den durchgehenden Hauptverkehrsstraßen. Oliver war ein sicherer, geschickter Motorradfahrer. Wenig später sichteten sie den grünen Kombi in der Ferne. Und diesmal hielt Oliver sich in einiger Distanz hinter ihm, nachdem Sandra ihn beim Halt an der Ampel auf diese Notwendigkeit hingewiesen hatte.


    Seltsamerweise war das Auto des Zivilfahnders verschwunden.


    Doch jetzt löste sich ein Motorrad vom Straßenrand, und Sandra vermutete, daß die hochtourige Maschine von einem Streifenpolizisten gefahren wurde.


    Er blieb einige Straßenzüge weit neben ihnen. Dann bog die Maschine ab, und Sandra sah, daß sie sich geirrt hatte. Erschrocken stellte sie fest, daß Ingo der Polizei entwischt war.


    Sie überlegte, ob sie von der nächsten Telefonzelle aus die Polizei informieren sollte, in welcher Richtung Ingos Wagen gefahren war.


    Doch sie hatten den Wohnbezirk inzwischen verlassen. Die Geschwindigkeitsbegrenzung war aufgehoben. Die Autokolonnen waren schneller geworden, und Sandra mußte befürchten, Ingo ebenfalls zu verlieren, während sie an einer Tankstelle anhielten, um zu telefonieren.


    Die Fahrzeuge fuhren jetzt alle mit eingeschalteten Scheinwerfern, und auch die Neonleuchten an den Straßenrändern brannten.


    Oliver schickte sich zum Überholen der zwischen ihm und Ingo fahrenden Autos an. Da sahen sie, daß Ingo den rechten Blinker setzte und sich in die nach rechts abbiegende Fahrspur einordnete.


    Oliver war bereits auf die Überholspur ausgeschert. Und bevor er seinen Überholvorgang beendet hatte und sich wieder in die mittlere und von dort auf die nach rechts abbiegende Fahrspur einordnen konnte, war Ingo in der Zufahrt zu einer Wohnsiedlung verschwunden.


    Oliver hatte die Abfahrt verpaßt.


    Er fuhr bis zur nächsten Ausfahrt und hielt am Straßenrand an. „Was jetzt?“ fragte er Sandra. Er nahm seinen Sturzhelm ab und trocknete mit einem Taschentuch seinen Nacken und das Gesicht. Der schwere Helm und der luftdichte Synthetikanzug hatten ihn ins Schwitzen gebracht, während Sandra in ihren dünnen Jeans und der leichten Strickjacke trotz der schwülen Sommernacht fröstelte.


    „Soll ich wenden und ihm folgen? Oder wollen wir von dieser Seite aus in die Siedlung fahren? Vielleicht parkt der Kombi irgendwo am Bürgersteig.“


    „Die Siedlung hat bestimmt mehrere Seitenstraßen. Bis wir die alle abgefahren haben, kann Ingo längst wieder unterwegs sein“, überlegte Sandra. „Du, vielleicht wohnen seine Freunde da und Ingo holt sie ab? Dann wird er sich nicht lange dort aufhalten.“


    „Möglich — aber in welcher Richtung fahren sie dann? Kommen sie hier vorbei, oder fahren sie in die Stadt zurück? Wenn wir bloß wüßten, was sie Vorhaben! Sag, was wir machen sollen“, forderte Oliver mißmutig. Er ärgerte sich über ihr Pech und auch darüber, daß er hier seine Zeit verschwendete, anstatt sich mit Andrea einen schönen Abend zu machen.


    Sandra biß sich ratlos auf die Lippen.


    „Ich fahre jetzt durch die Siedlung“, beschloß Oliver, als Sandra sich nicht äußerte. „Wenn wir ihn da nicht finden, bringe ich dich heim. Es war überhaupt eine Irrsinnsidee von dir, in der Dunkelheit ein Auto zu verfolgen!“


    Er setzte seinen Sturzhelm auf — als Sandra plötzlich schrie: „Da kommt er! Los, Oliver, gib Gas. Die Ampel hat noch grün. Wir müssen über die Kreuzung, bevor sie umschaltet.“


    Oliver ließ die Maschine an, wendete und donnerte mit aufheulendem Motor auf die Ampel zu.


    Sie schaltete im selben Moment auf Rot, als er sie passierte. Doch sie befanden sich auf der Fernstraße, nicht weit hinter dem Kombi, und Sandra trommelte Oliver vor Begeisterung mit den Fäusten auf den Rücken.


    


    


    

  


  
    Ein unerwartetes Geständnis


    


    Gegen Mitternacht schloß Maria im „Anker“ die Lokaltür ab. Es war ungewöhnlich spät geworden. Die Skatbrüder hatten sich nicht eher vertreiben lassen.


    Maria nahm die Stahlkassette aus der Schublade im Tresen, in dem sich die Tageseinnahme befand, und addierte die Rechnungsbelege der Getränke, die sie serviert, jedoch nicht in die Registrierkasse eingedrückt hatte.


    Diesen Betrag entnahm sie der Kasse, wie sie es immer getan hatte, nachdem ihr Vater gestorben war, bis zu dem Zeitpunkt, als Gerd Siegmund den Ausschank und die Kasse übernahm, und wie sie es wieder tat, seitdem er im Krankenhaus lag.


    Sie bestahl ihre Mutter. Und es bereitete ihr keine Gewissensbisse. Im Gegenteil. Maria freute sich über die heute besonders ergiebige Privateinnahme. Sobald sie genügend Geld beisammen hatte, würde sie den „Anker“ verlassen und irgendwo ein eigenes, selbständiges Leben beginnen.


    Maria knipste das Licht aus und trug die Geldkassette zu ihrer Mutter in die Küche. „Ich dachte, sie würden nie gehen“, sagte sie. „Aber trotzdem — wir haben heute ein gutes Geschäft gehabt. Wollen wir noch die Kasse prüfen, oder verschieben wir es auf morgen früh?“


    „Wie du willst“, erwiderte ihre Mutter und faltete die Zeitung zusammen, in der sie gelesen hatte. Sie war in der Küche geblieben, weil sie Maria mit den späten Gästen nicht allein lassen mochte. Gerd fehlt, dachte sie seufzend. Wenn eine Frau „Feierabend“ sagt, halten die Männer sich einfach nicht daran.


    Maria band ihr weißes Servierschürzchen ab. „Eigentlich bin ich zu müde. Die Massage hat mich verdammt angestrengt. Aber ich muß noch fünf weitere nehmen, sonst zeigen sie keinen Erfolg, sagt die Masseuse. Die Kleine könnte mich wieder vertreten. Sie hat ihre Sache ganz gut gemacht, fandest du nicht?“


    Frau Siegmund drehte sich zu Maria um. „Was ist das eigentlich für ein Mädchen? Wir wissen gar nichts über sie, nicht?“


    Maria zuckte die Schultern. „Was interessiert sie uns. Hauptsache, sie spurt. Hat dieser Trampel, der sich gestern vorstellte, schon Bescheid gesagt, ob er bei uns anfangen will?“


    „Bis jetzt noch nicht.“ Frau Siegmund kam zum Tisch, an dem Maria Platz genommen hatte, und stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte. „Sandras Mutter hat gegen zehn hier angerufen. Sie war sehr besorgt und wollte wissen, warum ihre Tochter noch nicht zu Hause ist.“


    „Was geht es uns an, wenn das Mädchen sich in der Stadt herumtreibt!“


    „Ja, schon. Aber was anderes geht mir im Kopf herum. Sandra hat heute einen merkwürdigen Anruf gekriegt. Ich hab‚s zufällig mitbekommen, weil ich das Telefon klingeln hörte und hier den Hörer abnahm.“


    „Die haben doch alle schon ihre Freunde. Was ist merkwürdig daran?“ sagte Maria spöttisch.


    „Es war eine Mädchenstimme. Sie erkundigte sich, ob Sandra schon was rausbekommen hätte. Und dann redeten sie von Polizei, und daß jemand beschattet wird und Torsten bald freikäme ..


    Maria war zunächst blaß geworden. Bei den letzten Worten ihrer Mutter sprang sie auf. „Was erzählst du da? Das ist ja...!“


    „Jetzt findest du es also auch merkwürdig, nicht?“


    „Merkwürdig?“ schrie Maria ihre Mutter an. „Das ist ungeheuerlich! Weshalb hast du mir das nicht früher erzählt? Und du hast dich nicht verhört?“


    „Bestimmt nicht. Sie sprachen deutlich von Polizei, und daß heute abend jemand dran sei. Weißt du denn, was das bedeutet?“


    „Ich fürchte, ja! Aber eigentlich ist das unmöglich! Woher kann Sandra wissen...?“ Maria griff sich an den Kopf. „Und wenn sie Ingo tatsächlich verpfiffen hat...?“


    „Ich verstehe nicht...“


    „Natürlich verstehst du nicht! Du hast nie etwas verstanden. Du hast ja nicht einmal eine Ahnung, was dein Sohn nachts treibt. Dich interessieren nur deine eigenen Angelegenheiten. Wie‚s dem lieben Gerd geht, das ist dir wichtig. Seit er sich hier eingenistet hat, sind wir dir egal!“


    „Maria...!“


    Maria unterbrach sie. „Was hast du noch gehört?“


    „Gehört nichts. Aber in Sandras Schürze fand ich einen Zettel.“ Frau Siegmund zog ihn aus ihrer Schürzentasche. „Da stehen zwei Namen drauf: Meik Felten und Ricki Normann... Sind das nicht Ingos Freunde?“


    Maria entriß ihrer Mutter den Zettel, las die Namen und stürzte ins Lokal. Sie knipste das Licht an und suchte im Telefonbuch nach den Nummern der beiden Jungen. Doch sie wußte nicht, wo sie wohnten oder wie ihre Väter mit Vornamen hießen. Es waren mehrere Normann und Felten aufgeführt.


    „Ist ja sowieso zu spät!“ stöhnte sie und schlug das Telefonbuch zu.


    „Sag mir endlich, was mit Ingo ist!“ verlangte ihre Mutter, die ihr nachgeeilt war, energisch.


    „Er zapft nachts Benzin aus fremden Autos und verkauft es an einen Hehler. Und heute wird er dabei vermutlich von der Polizei hochgenommen. Das ist mit ihm los!“


    Frau Siegmund konnte das Ungeheuerliche nicht fassen. Sie hielt sich an der Telefonbox fest. „Ingo...? Unser Ingo...?“


    „Ja, unser Ingo!“ erwiderte Maria gehässig. „Weißt du auch, warum er das tut? Weil er vor fünf Monaten mit besoffenem Kopf einen Leihwagen zu Schrott gefahren hat. Der Leihwagenhändler ist ein Schlitzohr. Er hat Ingo versprochen, ihn nicht anzuzeigen. Aber Ingo mußte ihm ein Schuldgeständnis und Wechsel im Wert von zwanzigtausend Mark unterschreiben.“


    „Mein Gott! Weshalb hat er sich nicht an mich gewandt?“


    „Damit du es Siegmund erzähltest? Der hätte doch sofort verlangt, daß Ingo sich der Polizei stellt, falls er ihn nicht gleich selbst angezeigt hätte!“


    Maria trommelte vor Wut mit den Fäusten gegen die Wand. „Wenn Ingo geschnappt wird, dann passiert was! Dann passiert was, das schwöre ich dir!“


    „Bist du denn sicher, daß Sandra ihn der Polizei verraten hat? Woher kann sie denn wissen, was Ingo nachts treibt?“


    „Vielleicht hat der Trottel es ihr selbst erzählt, um sie zu beeindrucken. Wenn Jungen verknallt sind, spielen sie sich gern auf. Vielleicht hat er vor ihr damit angegeben. Ich habe die beiden ein paarmal dabei erwischt, wie sie miteinander tuschelten.“


    Maria lief nervös in der Gaststube auf und ab. „Wenn ich Ingo nur warnen könnte! Aber ich weiß ja nicht einmal, wohin er gefahren ist“, sagte sie erregt. „Es muß außerhalb der Stadt sein, wo sie das Benzin klauen, sonst kämen nicht immer so viele Kilometer auf dem Tacho zusammen. Auf dem Land gehen die Leute früh schlafen, die Straßen sind nachts leer, und es sind auch kaum Polizeistreifen unterwegs. Aber, wo genau ist er? Ich würde mit einem Taxi hinfahren...“


    „Daß der Junge uns das auch noch antun muß!“ Frau Siegmund wischte sich über die Augen. „Vielleicht hatte das Gespräch auch eine ganz andere Bedeutung? Wenn die beiden etwas miteinander haben, dann wird Sandra Ingo doch nicht an die Polizei verraten“, wandte sie verzweifelt ein.


    „Ich habe Sandra einmal dabei erwischt, wie sie sich an unserem Schreibtisch zu schaffen machte“, sagte Maria. „Wäre sie nicht rot geworden, als ich hereinkam, hätte ich mir nichts dabei gedacht, schließlich muß sie oben saubermachen.“ Sie unterbrach sich. „Still! Schlug da nicht eben eine Autotür zu?“ Maria lief zu einem der Fenster und spähte hinaus. Doch die Straße lag leer und still.


    Ihre Mutter ging zum Tresen, um sich einen Magenbitter einzuschenken. „Sie erwähnte Torsten“, erinnerte sie sich. „Könnte es sein, daß sie mit diesen Holtkamps verwandt ist?“


    „Und daß sie sich an uns rächen will, weil wir ihn in Untersuchungshaft brachten?“


    Maria ging ebenfalls zum Tresen, nahm einen Stamper aus der Vitrine und hielt ihn ihrer Mutter zum Einschenken hin.


    Frau Siegmund reagierte nicht auf die auffordernde Geste. Sie hielt die Flasche fest und blickte ihrer Tochter ernst in die Augen. „Es war unrecht von uns. Ich habe geahnt, daß sich das rächen wird. Jetzt werden wir dafür bestraft. Wir hätten den Holtkamps das nicht antun dürfen.“


    Maria wurde rot. „Wie meinst du denn das?“ fragte sie auffahrend.


    „Ich bin stutzig geworden, nachdem der Oberinspektor das letzte Mal hier war und den Tathergang noch einmal rekonstruierte. Da war manches, was nicht nur den Beamten ungereimt vorkam. Und als dann ihr beide, du und Ingo, euch so seltsam aufführtet...“


    „Was du nicht alles bemerkt haben willst!“ unterbrach Maria sie wütend.


    Doch ihre Mutter fuhr unbeirrt fort: „Ich habe am nächsten Tag mit Gerd darüber gesprochen. Da gestand er mir, daß er dich und Ingo hinter dem Tresen stehen sah, bevor das Licht ausging.“


    „Er hat das gewußt? Und er hat uns nicht verraten?“ stammelte Maria fassungslos.


    „Nein, aber er sorgt sich ebenfalls um den jungen Holtkamp. Er war sehr erleichtert, als ich ihm erzählte, daß der Haftrichter ihn mangels Beweisen aus der Haft entlassen will.“


    Frau Siegmund fing an zu weinen. „Weshalb hat Ingo das getan? Gerd will euch doch nichts wegnehmen! Ingo hätte ihn totschlagen können. Das hat Gerd nicht verdient. Ihr wart von Anfang an gegen ihn. Dabei hat er sich so um euch bemüht. Aber daß Ingo sich so vergessen konnte!“ Frau Siegmund schluchzte. „Nun muß ich Gerd auch noch gestehen, daß mein Sohn ein Benzindieb ist!“


    „Mutter! Ich war das! Ingo hat Gerd nicht angegriffen!“ gestand Maria verzweifelt. „Ich war im Begriff, die Tür zur Gaststube zu öffnen, um Geld fürs Taxi in der Kasse zu wechseln, da stürzte Ingo in den Flur. Wir prallten fast zusammen. Ingo keuchte: ,Der Alte! Halte ihn auf!* Ich dachte, die beiden hätten sich miteinander angelegt und Gerd verfolgte Ingo, um ihn zu verprügeln. Da habe ich die Sicherungen herausgedreht. Aber Gerd bekam mich im Dunkeln zu fassen. Da habe ich eine Flasche ergriffen und sie Gerd auf den Kopf geschlagen. Es... Es tut mir leid, Mutter!“


    Neben ihnen hatte sich, unbemerkt von den beiden Frauen, die auf den Hof führende Tür geöffnet.


    „Guten Abend“, sagte Oberinspektor Ruhwedel. „Fräulein Baumann, ich muß Sie bitten, Ihre Aussage auf dem Polizeirevier zu Protokoll zu geben.“


    „Was wollen Sie hier? Das ist eine Familienangelegenheit! Das geht Sie gar nichts an. Dafür dürfen Sie meine Tochter nicht verhaften!“ stammelte Frau Siegmund in Panik.


    „Das ist richtig“, bestätigte Ruhwedel, „es sei denn, Ihr Mann stellt einen Strafantrag.“


    Maria blickte ihre Mutter flehend an.


    Frau Siegmund schüttelte den Kopf.


    „Es handelt sich hier aber außerdem um eine bewußte Irreführung der Polizei, die bedauerlicherweise zur Verhaftung eines Unschuldigen führte. Und damit wird sich der Staatsanwalt leider befassen müssen“, fuhr Ruhwedel ernst fort.


    Er wandte sich an Frau Siegmund, die wie erstarrt wirkte. „Bitte, verständigen Sie Ihren Rechtsbeistand. Ich habe leider noch eine andere unangenehme Nachricht für Sie.“ Ruhwedel räusperte sich. Die Frau tat ihm leid.


    „Ihr Sohn wurde festgenommen. Eine Polizeistreife hat ihn und zwei andere Männer beim Abzapfen fremden Benzins aus abgestellten Fahrzeugen angetroffen“, sagte Panke, der mit Ruhwedel hereingekommen war.


    


    


    

  


  
    Kleines Abschiedsgeplänkel


    


    Die Band spielte „Rolling home“.


    Der Abendwind bewegte leise die bunten Lampions. Holzkohle glimmte unter einem Rost, der mit würzigen Kräuter-Steaks und Tomaten belegt war.


    „...und dann brausten wir in eine Straße mit einer einseitigen Häuserreihe. Es war in der Nähe vom Nordbahnhof. Motorräder und Mopeds kurvten rudelweise umher. Plötzlich torkelte ein Betrunkener auf die Fahrbahn. Oliver mußte so scharf bremsen, daß wir fast ins Schleudern gerieten. Ich dachte schon: jetzt haben wir den Kombi endgültig verloren“, berichtete Sandra, den Kopf an Joschis Knie gelehnt.


    „Aber der Kombi hupte vor einem Lattentor. Oliver stellte die Maschine auf dem Bahnhofsvorplatz ab, und wir rannten zurück und beobachteten durch den morschen Bretterzaun, wie Ingo und sein Freund auf dem Gelände von einem Schrotthändler Kanister in den Kombi luden.“


    „Die Zeitung berichtete aber von drei Männern“, wunderte sich Sally.


    „Den dritten trafen sie draußen in Hennesfeld, wo sie das Benzin klauten“, sagte Oliver.


    „Ja, aber das haben wir nicht gesehen. Soweit kamen wir nicht. Herr Seibold hat es uns später erzählt. Denkt euch, während wir Ingo belauerten, beobachtete die Polizei uns, ohne daß wir davon wußten“, sagte Sandra halb lachend, halb empört.


    „Eine Motorradstreife hielt sich im Gebüsch von einem Kinderspielplatz verborgen. Und ein ziviler Streifenwagen parkte auf dem Bahnhofsvorplatz, fast neben meiner Maschine!“ erzählte Oliver.


    „Haben sie euch verhaftet?“ fragte Sally.


    „Nein, aber gestoppt. Als der Kombi wieder auf die Straße rauskam und wir ihm folgen wollten, hielt uns eine Motorradstreife unter dem Vorwand an, Fahrzeugkontrollen durchzuführen. Oliver mußte die Blinker und die Bremse betätigen, das Fernlicht anmachen, seine Zulassungspapiere zeigen und all den Quatsch. Der Kombi war inzwischen natürlich auf und davon. Wir waren vielleicht sauer!“ berichtete Sandra.


    „Und als ich sie dann zu Hause ablieferte, kam ihre Mutter wutbebend herunter. Sie hatte am Fenster auf uns gelauert. Ich dachte, jetzt verprügelt sie uns beide, so aufgebracht war sie, weil Sandra so lange ausgeblieben war“, gestand Oliver.


    „Da kannst du mal sehen, was wir deinetwegen durchgemacht haben!“ hielt Sandra Torsten scherzhaft vor. „Eine dicke Erkältung hatte ich auch weg. Am nächsten Tag krächzte ich wie ein Rabe.“


    „Wärst du bloß nicht so gemein zu mir gewesen. Du hättest uns allen eine Menge Ärger erspart“, hänselte Andrea Torsten.


    „War mir eine Lehre! Wie wär’s denn, wollen wir unseren Nachtspaziergang nachholen?“ schlug Torsten lachend vor.


    Andrea blickte von ihm zu Oliver, als ob sie unschlüssig sei, für wen sie sich entscheiden sollte. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, danke. Das Leben mit dir ist zu aufregend für mich.“


    „Ihr tut ja gerade so, als sei Torsten schuld an allem! Denkt ihr, es war leicht für ihn in der Untersuchungshaft?“ verteidigte Anke, die mit ihren Eltern gekommen war, um Torsten aufs Schiff zu holen, den Bruder.


    Alle lachten über ihre Empörung.


    Torsten stand auf und verbeugte sich vor Sandra. „Ich hoffe, wenigstens du liebst mich noch. Oder gibst du mir auch einen Korb?“


    „Hätte ich mir dann für dich die Hände im ,Anker’ wundgearbeitet?“


    „Wie kann ich das wieder gutmachen?“


    „Laß dir was einfallen!“ Sandra rückte von Joschis Knie ab und ergriff Torstens Hand.


    „Aber gib sie mir wieder!“ rief Joschi Torsten zu.


    „Keine Sorge, ich möchte nur mit ihr tanzen“, erwiderte Torsten und fügte verschmitzt hinzu: „Aber ein Dankeskuß ist doch erlaubt?“


    „Untersteh dich!“ protestierte Joschi.


    „Klar darf er das! Ich bestehe darauf*, sagte Sandra lachend. Sie hob sich auf die Zehen und hielt Torsten ihr Gesicht entgegen.


    Im gleichen Moment setzte ein Platzregen ein.


    Die Partygäste sprangen auf und stoben auseinander.


    Die Steaks! Tragt den Grill ins Gartenhaus! rief Sandra. ”äIso, ich bin ja wirklich ein Pechvogel“, stellte Torsten erschüttert fest.


    „Mach dir nichts draus. So ergeht es mir immer mit Sandra“, tröstete ihn Joschi lachend.
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